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Für Alan Gard,

Meisterjuwelier


BUCH I

Schwer ruht das Haupt, das eine Krone drückt.

William Shakespeare,

Heinrich IV., Zweiter Teil
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Dienstag, 22. Oktober 1996

Commander Hawksby öffnete die unterste Schublade seines Schreibtischs und nahm zwei Würfel heraus, obwohl er kein Spieler war.

Superintendent William Warwick und Inspector Ross Hogan blieben stehen, als Hawksby, genannt »the Hawk«, die Würfel in seiner rechten Hand heftig schüttelte, auf den Schreibtisch warf und ausrollen ließ.

»Eine Fünf und eine Zwei«, sagte William. Hawksby hob eine Augenbraue, während er darauf wartete, dass William und Ross die Bedeutung der beiden Zahlen bestätigten. »Fünf, Sir«, sagte William, »bedeutet, dass wir beim Verlassen des Palasts die längere Embankment-Route nehmen.«

»Und die Zwei, Inspector?«, fragte Commander Hawksby, indem er sich Ross zuwandte.

»Das Passwort ist ›Verrätertor‹.«

Hawksby nickte und warf einen Blick auf seine Uhr. »Dann sollten wir jetzt wohl besser aufbrechen«, sagte er. »Wir können es uns nicht leisten, den Lord Chamberlain warten zu lassen.« Er beugte sich vor und legte die Würfel für ein weiteres Jahr in die unterste Schublade seines Schreibtischs zurück.

Rasch verließen William und Ross das Büro, während der Commander nach dem Telefonhörer griff und eine Nummer wählte, die in keinem Telefonbuch verzeichnet war. Schon nach einem einzigen Klingeln wurde abgehoben. »Fünf und zwei«, sagte er.

»Fünf und zwei«, wiederholte die Stimme am anderen Ende, und gleich darauf war die Leitung tot.

William und Ross gingen durch den Flur am Lift vorbei und joggten die beiden Treppen ins Erdgeschoss von Scotland Yard hinab. Sie machten erst halt, als sie den Eingang erreicht hatten, wo sie Constable Danny Ives am Steuer eines dunkelgrauen Landrover sahen; das Auto war nicht ihr übliches Fortbewegungsmittel, doch für ihren heutigen Auftrag angemessen.

»Guten Morgen, Sir«, sagte Danny, während William in den Fond des Wagens stieg.

»Morgen, Danny«, erwiderte William, als Ross sich neben ihn setzte.

Superintendent Warwick und Constable Ives waren zehn Jahre zuvor in derselben Gruppe von Neulingen zur Polizei gekommen, und der ewige Constable hatte einige Zeit gebraucht, bis es ihm gelang, seinen Vorgesetzten nicht mehr bei dessen altem Spitznamen »Chorknabe« zu nennen, sondern ihn mit »Sir« anzusprechen. Noch länger hatte er gebraucht, bis er die Anrede tatsächlich ernst nahm.

Danny startete, legte bei dem für ihn ungewohnten Fahrzeug den ersten Gang ein und fuhr los. Man musste ihm nicht sagen, wohin es ging. Immerhin suchten sie nicht jeden Tag den Buckingham Palace auf.

Nie überschritt er das Tempolimit, denn sie wollten niemandem auffallen, wohingegen sie bei der Rückfahrt zum Palast mit sechzig und manchmal sogar siebzig Meilen pro Stunde durch eine der am dichtesten bevölkerten Hauptstädte der Welt rasen würden.

Danny stoppte am oberen Ende von Whitehall und sah zu Großbritanniens legendärem Seehelden hinauf, der auf seiner Säule thronte. Als die Ampel auf Grün umsprang, bog er nach links ab, fuhr unter dem Admiralty Arch hindurch und rollte langsam die Mall entlang, von wo aus er sein Ziel bereits sehen konnte.

Als sie die imposante Marmorstatue Königin Victorias erreichten, bogen alle anderen Fahrzeuge in die Straßen rechts und links des Palasts, während sie selbst auf den Eingang zuhielten, wo Danny erneut anhielt. Ein Irish Guard trat nach vorn, während sich das hintere Seitenfenster des Landrover surrend senkte. Er warf einen prüfenden Blick auf Superintendent Warwicks Marke, hakte dessen Namen auf einer Liste ab und trat beiseite, damit der Leiter der Royalty Protection das Grundstück betreten konnte. Danny entdeckte einen grauen gepanzerten Jaguar, der am gegenüberliegenden Ende des Palasthofs geparkt war, und stellte den Landrover dahinter ab. Manche Dinge ändern sich nie, dachte er, als er Phil Harris sah, den Fahrer des Lord Chamberlain, der an der hinteren Tür stand und Haltung angenommen hatte, während er auf seinen Chef wartete.

Danny stieg aus dem Auto und ging hinüber zu seinem alten Kumpel. »Morgen, Phil.«

»Guten Morgen, Danny«, erwiderte Harris. Obwohl die beiden einander nur zwei Mal im Jahr trafen, hatten sie sich angefreundet. Es kam vor, dass ein Lord Chamberlain gelegentlich ersetzt wurde, doch Phil Harris hatte während der vergangenen elf Jahre bereits drei Inhabern dieses hohen Amts gedient, und Danny war schon fast ebenso lange im Dienst.

»Ich vermute, du weißt, welche Route wir heute nehmen?«, fragte Danny.

»Nummer fünf«, sagte Phil.

»Und das Passwort?«

»Nummer zwei. Dein Commander hatte meinen Chef bereits informiert, noch bevor ihr den Yard verlassen hattet.«

»Ich habe Seine Lordschaft gerade gesehen«, flüsterte Danny, als der Leiter des königlichen Haushalts über den Hof marschierte wie ein ehemaliger Soldat, der er tatsächlich gewesen war. Harris öffnete die hintere Tür des Jaguar, während Danny rasch zum Landrover zurückkehrte. Der Lord Chamberlain, ein höflicher Mann, der nie seinen Rang zur Schau stellte, winkte William kurz zu, bevor er auf der Rückbank seines Wagens Platz nahm.

Der kleine Konvoi fuhr durch einen unmarkierten Seitenausgang auf die Mall in Richtung Trafalgar Square. Keine Kradbegleiter, keine Sirenen, kein Blaulicht. Sie hatten nicht vor, das Interesse neugieriger Gaffer auf sich zu ziehen, obwohl sich das auf der Rückfahrt vom Tower nicht vermeiden lassen würde.

Danny folgte dem Jaguar, und obwohl er auf eine gewisse Distanz achtete, ließ er nie zu, dass sich ein anderes Fahrzeug zwischen ihn und den Lord Chamberlain schob.

William hob den Hörer des Telefons, das in seiner Armlehne untergebracht war, und wählte eine Nummer, die er nur zwei Mal im Jahr anrief.

»Chief Yeoman Warder«, meldete sich die Stimme des Leiters der Tower-Wache.

»Wir sollten in ungefähr fünfzehn Minuten bei Ihnen sein«, sagte William.

»Es wurde alles für Sie vorbereitet und steht Ihnen zur Verfügung«, erwiderte der Leiter der Tower-Wache.

»Soweit ich sehe, dürfte es zu keinen Verzögerungen kommen«, erklärte William und legte den Hörer zurück auf das Telefon in der Armlehne. Er würde nur im Notfall wieder anrufen, und in den letzten fünf Jahren war es kein einziges Mal dazu gekommen.

»Wie geht es den Kindern?«, fragte Ross und riss ihn aus seinen Gedanken.

»Werden viel zu schnell groß«, antwortete William, während sie weiter zum Embankment fuhren. »Artemisia ist zumeist die Beste in ihrer Klasse, aber immer, wenn sie nur die Zweitbeste ist, bricht sie in Tränen aus.«

»Genau wie ihre Mutter«, sagte Ross. »Und Peter?«

»Man hat ihn gerade zum Klassensprecher gewählt, und er hofft, nächstes Jahr Schülersprecher zu werden.«

»Es ist offensichtlich, dass er nicht deinen Ehrgeiz hat«, sagte Ross grinsend. »Was ist mit meiner geliebten Jojo?«

»Deine Tochter ist in Prinz Harry verliebt und hat bereits an den Buckingham Palace geschrieben, um ihn zum Tee einzuladen.«

»Ich weiß«, seufzte Ross. »Sie hat mich gebeten, den Brief zu überbringen.« Für einen kurzen Augenblick empfand Ross Schuldgefühle, weil seine Tochter noch immer bei Beth und William wohnte. Aber nach dem Tod seiner Frau waren sie beide übereingekommen, dass es für ihn nicht möglich wäre, seine Arbeit ordentlich zu machen und sich gleichzeitig als alleinerziehender Vater um seine Tochter zu kümmern. Beth und William hatten sich als wunderbare Pflegeeltern erwiesen. Aber Ross gestand niemandem, wie sehr er seine Jojo vermisste.

»Es wird Zeit, darüber nachzudenken, was wir überbringen sollen«, sagte William.

Ross wischte seine Tagträumerei beiseite und begann sich auf die vor ihnen liegende Aufgabe zu konzentrieren. Danny musste bei Rot über die Ampel fahren, als sie an Somerset House vorbeikamen, damit er nicht den Kontakt zum Jaguar des Lord Chamberlain verlor. Nichts hätte Phil Harris mehr gefallen, als zu zeigen, dass er gewitzter war als Danny.

Sie nahmen keine der Abzweigungen nach links ins Herz der Stadt – jene Quadratmeile, für die ein anderer Teil der Polizei zuständig war, dessen Beamte nichts von ihrer Gegenwart wussten –, sondern fuhren weiter durch die Unterführung und hinauf zur Upper Thames Street, wo sie zum ersten Mal wieder an der nächsten Ampel hielten. Von hier aus konnten sie bereits den Tower sehen.

Als der Jaguar über die Kreuzung fuhr, folgte ihm Danny entlang des St. Katharine’s Way, wobei sie vor sich nur noch die Themse hatten. Schließlich bogen sie scharf nach rechts ab und hielten vor dem Osttor des Tower. Eine Schranke öffnete sich automatisch.

Der diensthabende Wachsoldat trat aus seinem Häuschen und ging zum Auto des Lord Chamberlain.

»Guten Morgen, Phil«, sagte der Soldat. »Passwort?«

»Verrätertor«, erwiderte Harris.

Der Wachsoldat drehte sich um und nickte, und die beiden gewaltigen Holztore, die ihnen den Weg versperrten, öffneten sich langsam.

Unbehindert von irgendwelchem Publikum, brachten beide Fahrzeuge den letzten Teil ihres Weges hinter sich, während der Tower für diesen Tag geschlossen wurde, sodass ihnen nur ein paar Dutzend Tower-Wachen und die acht ansässigen Raben Gesellschaft leisten würden. Danny fuhr weitere einhundert Meter weit an der Themse entlang, bog dann nach rechts ab und rollte über die östliche Zugbrücke, die ursprünglich für Pferde, nicht für Autos gebaut worden war. Der Jaguar und der Landrover fuhren durch den Queen Elizabeth Archway und dann den steilen Hügel hinauf zum Jewel House, wo sie sahen, dass der Leiter der Tower-Wache in Habachtstellung neben General Sir David Stanley KCVO stand, dem Resident Governor, der für die Aufbewahrung der Kronjuwelen verantwortlich war.

Phil Harris hielt den Wagen an, sprang nach draußen und öffnete seinem Chef die Hintertür. Die beiden Männer, die einander auch nur zwei Mal im Jahr sahen, gaben sich die Hand. Nach einer flüchtigen Begrüßung und einem Minimum an unverbindlicher Plauderei bat der Governor seinen Gast, ihn auf dem kurzen Weg zum Jewel House zu begleiten.

»Morgen, Walter«, sagte Harris und schenkte dem Leiter der Tower-Wache ein warmes Lächeln, worauf er eine nicht ganz so ermutigende Bemerkung machte. »Schon wieder ein schlechtes Jahr für die Gunners.«

»Erinnere mich bloß nicht dran«, erwiderte der Leiter der Tower-Wache, folgte seinem Chef ins Jewel House und zog die Tür fest hinter sich zu.

William stieg aus dem Fond des Landrover und wartete. Er fragte sich oft, was hinter den geschlossenen Türen vor sich ging, die von jenem einen Dutzend Tower-Wachen bewacht wurden, die als »die Partisanen« bekannt waren und sich auf Notfälle vorbereiteten, wie sie seit 1671 nicht mehr vorgekommen waren.

Nachdem die Tür des Jewel House verriegelt worden war, wendete Harris den Jaguar und setzte seine jährliche Routine fort. Er zog einen kleinen Halbkreis, wobei Danny dicht hinter ihm her fuhr, damit sie sich unverzüglich in Bewegung setzen konnten, wenn die Zeit zum Aufbruch kam.

Fünf Kradbegleiter der Special Escort Group stießen zu ihnen, die üblicherweise nur Mitgliedern der königlichen Familie, dem Premierminister und ausländischen Staatsgästen zur Verfügung standen, doch die Imperiale Staatskrone und das Staatsschwert waren Symbole der Autorität Ihrer Majestät und besaßen das Recht auf denselben Schutz. Harris stieg aus dem führenden Fahrzeug aus, öffnete den Kofferraum und wartete. William wandte keine Sekunde lang den Blick vom Jewel House ab, denn auch er wartete darauf, dass die Tür sich öffnen und General Stanley zusammen mit den wertvollsten Schätzen des Königreichs erscheinen würde.

Drei Männer hatten das Jewel House betreten, aber fünf waren es, die kurz darauf herauskamen. Die beiden Jewel House Warders gingen voraus. Jeder von ihnen trug eine schwarze Lederkiste, deren Deckel mit den goldenen Insignien »EIIR« bedruckt war. Eine der Kisten ähnelte einem Bratschenkasten und enthielt das Staatsschwert, während sich im anderen die Imperiale Staatskrone befand, welche der Erzbischof von Canterbury während der Krönungszeremonie im Jahr 1953 Elizabeth II. aufs Haupt gesetzt hatte und die Ihre Majestät am folgenden Tag noch einmal tragen würde, wenn sie am Vormittag um halb zwölf im Oberhaus die königliche Rede halten würde, wie es die offiziellen Abläufe verlangten.

Als Letzter verließ der Lord Chamberlain höchstselbst das Jewel House. Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass die beiden schwarzen Behälter sicher im Kofferraum des gepanzerten Jaguar untergebracht waren und dieser verriegelt worden war, nahm er wieder auf der Rückbank des Fahrzeugs Platz. Er nickte zum Zeichen, dass die zweite Hälfte der Operation beginnen konnte.

Erneut nahm der Leiter der Tower-Wache Haltung an und salutierte, als die beiden Autos samt ihrer Eskorte davonfuhren, und weder er noch der Resident Governor verließen ihre Posten, bevor der kleine Konvoi ohne irgendwelche Zwischenfälle außer Sichtweite war.

Ein Taxi näherte sich auf der falschen Straßenseite dem Hotel Savoy. Miles Faulkner hatte vergessen, dass dies die einzige Straße in London war, wo man rechts fahren konnte, ohne fürchten zu müssen, von der Polizei beiseitegewunken zu werden.

Fast fünf Jahre waren vergangen, seit Miles zum letzten Mal in London gewesen war. Die Meinungen über ihn waren geteilt: Er selbst betrachtete sich als einen international agierenden Geschäftsmann, während die Polizei ihn für einen Gauner hielt, der schließlich im Namen Ihrer Majestät einige Jahre im Gefängnis verbrachte. Nach vier Jahren Haft wegen Betrugs hatte er England verlassen und in New York eine Luxuswohnung erworben. Dort fühlte er sich sicher vor dem wachsamen Blick des damaligen Chief Inspector Warwick, weshalb er wieder seinem zwielichtigen Import-Export-Geschäft nachging – einer Aktivität, für die er keinerlei Steuern bezahlte und die gewaltige Profite abwarf, ohne im Companies House registriert zu sein, wo alle legalen Unternehmen üblicherweise angemeldet waren. Es dauerte nicht lange, bis er Heimweh bekam und nach England zurückkehren wollte – unbemerkt, wie er hoffte. Aber daraus sollte nichts werden. Ein Agent namens James Buchanan vom FBI hatte Miles überwacht für den Fall, dass es notwendig würde, dessen Aktivitäten an Superintendent Warwick zu melden. Denn er bewunderte Warwick nicht nur, sondern wollte ihm auch für all die guten Ratschläge seinen Dank erweisen, welche dieser ihm während eines Urlaubs gegeben hatte, als James noch zur Schule ging. Inzwischen arbeitete James für das Büro des FBI-Direktors in Washington, doch er hatte aus der Ferne fasziniert den Aufstieg seines Mentors verfolgt. Er fragte sich, ob sich der Superintendent an ihn erinnern würde.

Miles stieg aus dem Taxi und blieb einen Augenblick lang auf dem Bürgersteig stehen, bevor er das Hotel betrat. Während seines selbst auferlegten Exils war kein Tag vergangen, ohne dass er an den Lunch im Savoy gedacht hätte. Er konnte sich immer noch an den kalten, klumpigen Porridge, den verbrannten Toast und das hart gekochte Ei aus seiner Haftzeit erinnern. Der Gefängniskoch war weder mit dem besonders schmackhaft zubereiteten Kohl im Savoy noch mit Pfirsich Melba vertraut gewesen, die Miles beide besonders schätzte.

Ein Türsteher in einer Livree begrüßte ihn und öffnete ihm die Hoteltür. Miles ging auf direktem Weg zum Restaurant durch.

»Guten Morgen, Mr Faulkner«, sagte der Oberkellner, als sei er nie fort gewesen. »Ihr üblicher Tisch?«

Miles nickte, und Mario führte ihn durch den gut besuchten Speisesaal an einen Tisch in einen Alkoven, wo ihn niemand belauschen konnte, sollte er ein Gespräch führen. Er setzte sich auf seinen üblichen Platz und verbrachte einige Augenblicke damit, sich umzusehen; der Saal hatte sich nicht verändert, seit er zum letzten Mal hier gespeist hatte. An verschiedenen Tischen erkannte er mehrere wohlbekannte Persönlichkeiten. Der Herausgeber der Daily Mail hatte sich zum Mittagessen mit einem Kabinettsminister getroffen, dessen Namen er sich nie merken konnte, und im benachbarten Alkoven saß ein Schauspieler, den er nie vergessen würde. Im Gefängnis hatte er sich jede Folge von Poirot angesehen, manche sogar mehrfach, denn das half ihm, die nur zäh dahinfließende Zeit auszublenden.

Er begann, über seinen Gast nachzudenken. Es war ein Mann, der nie zu spät kam, denn schließlich wurde er nach Stunden bezahlt. Ein Mann, der stets das Lendenfilet und eine Flasche Wein eines besonderen Jahrgangs wählte, der weit unten auf der Getränkekarte stand.

Während der Jahre seiner Emigration war Mr Booth Watson Miles’ einzige Verbindung zur Heimat gewesen – eine wöchentliche Konsultation mit seinem Anwalt, bei der er sich auf den neuesten Stand seiner zahllosen geschäftlichen Unternehmen bringen ließ oder ein Gebot für ein Gemälde oder eine Skulptur benannte, die er seiner Sammlung hinzufügen wollte. Ein Richter und die Geschworenen hatten dafür gesorgt, dass er tief fiel, doch der Wert seiner verschiedenen Besitztümer und Aktien war immer weiter gestiegen.

Nach einer erfolgreichen Berufung am obersten Gericht war es Booth Watson gelungen, bei der ursprünglichen Haftdauer von fünf Jahren einen Strafnachlass von einem Jahr zu erwirken. Ein paar Wochen später wurde Miles in das Ford Open Prison überstellt, das sich verglichen mit Wormwood Scrubs wie ein Ferienlager anfühlte.

Nach ein paar Tagen in Ford konnte er in ein Einzelzimmer umziehen – in einem sogenannten »offenen« Gefängnis mit niedrigen Sicherheitsvorkehrungen gibt es keine Zellen. Einen Monat später wurden ihm die Reinigungspflichten erlassen, und er wurde zum Gefängnisbibliothekar ernannt – eine Stelle, die ihn dreihundert Pfund gekostet hatte. Einhundert für den alten Bibliothekar, damit dieser eine andere Aufgabe übernahm, und weitere zweihundert für den für die Postenvergabe zuständigen Gefängnisbeamten. Er hätte auch dreitausend Pfund bezahlt, doch der Beamte äußerte seine Forderung zuerst. Beide Summen wurden in bar bezahlt, was zwar ein strafwürdiges Vergehen darstellt, jedoch bis heute die einzig akzeptierte Währung im Gefängnis ist.

Nicht viele Häftlinge kamen in die Bibliothek, und fast alle, die dort erschienen, gingen ohne weitere Umwege zum Regal mit den Kriminalromanen, wo sie eines der abgegriffenen Taschenbücher auswählten. Krieg und Frieden hingegen hatte während der letzten zwanzig Jahre auf seinem Regal Staub angesammelt und saß seine eigene lebenslange Haftstrafe ab.

Miles verstand es, während jener endlosen sechzigminütigen Stunden sein Alleinsein zu nutzen. Er begann den Tag damit, dass er die Financial Times las, die ihm zusammen mit seinem Morgenkaffee von einem jungen Beamten gebracht wurde. Nach dem Mittagessen in der Kantine kehrte er in die Bibliothek zurück, wo er sich dem Roman widmete, den er jeweils gerade las. In den Jahren seiner Haft hatte er alles gelesen, von Daphne du Maurier bis Thomas Hardy, und als er entlassen wurde, hätte er seinen Englisch-Abschluss in Oxford machen können, wo man ihn dreißig Jahre zuvor abgelehnt hatte.

Gelegentlich suchte ihn der Gefängnisdirektor zu einer Unterhaltung auf, wobei sie vertrauliche Bemerkungen bei Kaffee und einem Teller Buttergebäck austauschten – seinem Kaffee und dem Buttergebäck des Direktors. Es wurde schnell deutlich, dass Miles mehr über die Vorgänge im Gefängnis wusste als sein Gegenüber. Mit den entsprechenden Informationen sorgte er dafür, dass der Strom an Buttergebäck während seiner Kaffeepausen nicht abriss.

Doch während all der Zeit seines New Yorker Exils hatte er nur einen Gedanken im Kopf: Wann wird es sicher für mich sein, nach London zurückzukehren und mich zuerst an Warwick, dann an Hogan und schließlich an Commander Hawksby zu rächen?
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William und Ross saßen auf der Kante der Sitzbank im Fond des Landrover. Sie spähten aus den Seitenfenstern, während vertraute Wahrzeichen der Stadt an ihnen vorbeizogen, und obwohl die Fahrt zurück zum Palast nicht mehr als fünfzehn Minuten dauern würde, waren sie sich beide bewusst, dass genau dies der Zeitraum war, in dem etwas schiefgehen konnte. Und falls es dazu käme, wären fünfzehn Minuten der Schande das Einzige, woran man sich bei ihnen jemals erinnern würde.

Fünf Kradbegleiter der Special Escort Group geleiteten sie bei mäßigem Tempo über die mittlere Zugbrücke, doch nachdem das Osttor hinter ihnen lag und sie den St. Katharine’s Way erreicht hatten, wurden alle Geschwindigkeitsbegrenzungen ignoriert. Bei jeder roten Ampel wurde der übrige Verkehr von zweien der Kradbegleiter aufgehalten, während zwei weitere zur nächsten Ampel weiterrasten und dieselbe Prozedur in die Wege leiteten, wodurch sichergestellt wurde, dass es für den Konvoi zu keiner Verzögerung kam.

William sah durch die Windschutzscheibe und bewunderte, wie reibungslos seine Kollegen die Abläufe beherrschten. Während ein Motorrad zur nächsten Kreuzung vorausfuhr, wo der Beamte mit einem durchdringenden Pfiff aus seiner Pfeife den Verkehr aufhielt, fuhr der zweite an ihm vorbei und immer weiter, bis er die darauffolgende Kreuzung erreicht hatte, wo er genauso vorgehen würde wie sein Kollege zuvor. Unterdessen nahmen die beiden Motorräder, die dem Konvoi bisher gefolgt waren, ihre neue Position vor dem Jaguar des Lord Chamberlain ein, und sobald das führende Motorradpaar ihrem VIP eine problemlose Weiterfahrt gesichert hatte, raste das erste Motorrad weiter nach vorn und wiederholte den ganzen Ablauf, während das Paar, das den Verkehr aufgehalten hatte, sich hinter den Landrover zurückfallen ließ. Der Wechsel vollzog sich so nahtlos, dass der Konvoi eine Geschwindigkeit von vierzig Meilen beibehalten konnte, während der übrige Verkehr etwa fünf Mal so langsam vorankam. Oder vielleicht, mit etwas Glück, minimal schneller.

Wie schon zuvor hielten William und Ross nach allen Richtungen hin Ausschau, während sie durch Blackfriars zum Embankment fuhren, wo sie auf etwa siebzig Meilen beschleunigen konnten. Sie rasten an der Rückseite des Savoy vorbei und waren sich auf glückliche Weise nicht bewusst, dass Miles Faulkner und Mr Booth Watson QC im Begriff waren, im Hotelrestaurant ihren Lunch zu bestellen, wobei auf ihrer Speisekarte gewiss nirgendwo Bescheidenheit und Nachgiebigkeit aufgeführt waren.

Miles legte die Speisekarte beiseite, als er seinen Anwalt auf sich zuwatscheln sah. Die Falten auf der Stirn dieses Mannes wirkten noch tiefer, und er ging deutlich langsamer. Booth Watson trug einen gut geschnittenen Zweireiher, mit dem er seine Körperfülle zu verbergen versuchte, dazu ein hellblaues Hemd und eine zerknitterte Middle-Temple-Krawatte. Seine Finger umschlossen den Griff einer Gladstone-Tasche, die aussah, als sei sie mit seiner Hand verwachsen.

»Willkommen zurück, Miles«, sagte er zu seinem einträglichsten Mandanten, als er sich vorbeugte und sie einander die Hand gaben. Er ließ sich in den Stuhl gegenüber fallen und stellte die Gladstone-Tasche neben sich auf den Boden.

Die beiden tauschten ein paar Plattitüden aus, an die keiner von ihnen glaubte, bis der Kellner erschien. Miles ließ sich Zeit beim Studieren der Angebote auf der großen ledergebundenen Speisekarte; er wusste gar nicht, wo er anfangen sollte. Booth Watson andererseits hatte seine beiden Gerichte und einen seiner Ansicht nach dazu passenden Wein bereits ausgesucht, bevor Miles sich der zweiten Seite der Speisekarte zuwandte.

»Ich nehme das Lendenfilet, blutig«, sagte Booth Watson und reichte dem Kellner die Karte.

»Und für Sie, Sir?«, fragte der Kellner, indem er sich Miles zuwandte.

»Den Räucherlachs.« Eine weitere Mahlzeit, die niemals ihren Weg bis nach Scrubs gefunden hatte. »Bringen Sie mich auf den neuesten Stand, was die Aktivitäten von Hawksby, Warwick und Hogan während meiner Abwesenheit angeht«, sagte er, nachdem sich der Kellner zurückgezogen hatte.

»Commander Hawksby ist immer noch der Leiter der Royalty Protection, und Superintendent Warwick ist sein direkter Untergebener.«

»Und Hogan?«, fragte Miles, der sich keine Mühe gab, die Verachtung in seiner Stimme zu verbergen.

»Inspector Hogan arbeitet nicht mehr als Prinzessin Dianas Personenschützer, seit die Verantwortlichen den Eindruck hatten, die beiden kämen sich ein wenig zu nahe, und wurde zurück in den Yard versetzt.«

»Und womit beschäftigen sie sich alle zurzeit?«

»Heute zum Beispiel«, sagte Booth Watson, »wird der Lord Chamberlain vom Buckingham Palace zum Tower of London gefahren, um für die Vorbereitungen der morgigen Parlamentseröffnung die Kronjuwelen entgegenzunehmen. Warwick und Hogan gehören zum Sicherheitsteam, und morgen werden sie die Kronjuwelen zurück in den Tower begleiten, eine Aufgabe, die sie ein Mal im Jahr übernehmen.«

»Da Sie offensichtlich so gut informiert sind«, sagte Miles, »nehme ich an, dass Lamont noch immer auf Ihrer Gehaltsliste steht.«

»Der pensionierte Superintendent gehört noch immer zu meinem Team, und ich kann Ihnen versichern, dass er gegenüber Warwick und Hogan dasselbe empfindet wie Sie, weshalb er mich stets darüber auf dem Laufenden hält, was die beiden so vorhaben.«

»Jetzt, da ich wieder zurück bin, können Sie ihm ausrichten, dass er seine Anstrengungen verdoppeln soll. Es hat für mich nach wie vor Priorität, die beiden gedemütigt zu sehen, und es wäre mir ein zusätzliches Vergnügen, wenn Hawksby dasselbe Schicksal erleidet.«

»Glauben Sie nicht, Miles, dass es jetzt, da Sie wieder in London sind, klüger wäre, all das hinter sich zu lassen und möglichst keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen?«

»Kommt nicht infrage. Eigentlich habe ich seit Warwicks Auftritt vor Gericht an kaum etwas anderes gedacht. Haben Sie vergessen, dass er dafür verantwortlich war, dass ich hinter Gittern gelandet bin? Ich werde mich erst zufriedengeben, wenn ich dieses Kompliment zurückgegeben habe und er erleben muss, wie es ist, wenn einem die Freiheit genommen wird. Der Preis ist mir vollkommen gleichgültig. Er und alle anderen, die dafür verantwortlich sind, müssen gedemütigt werden.«

»Aber ich hätte gedacht …«

»Dann sollten Sie besser noch einmal nachdenken, BW. Denn ich freue mich schon auf den Tag, an dem der Lord Chamberlain die beiden in den Tower begleitet und dort zurücklässt.«

Booth Watson dachte an sein Honorar und erwog erneut, seinen Mandanten umzustimmen. Dann jedoch erinnerte er sich an dessen Miene, als dieser auf der Anklagebank gesessen hatte, und er begriff, dass Miles nicht ruhen würde, bis er sich an Warwick, Hogan und Hawksby gerächt hatte. Nichts, das Booth Watson hätte sagen können, würde etwas daran ändern. Also gönnte er sich einen Schluck von seinem seltenen Bordeaux, den er schon länger nicht mehr getrunken hatte.

»Gibt es irgendwelche anderen Probleme, mit denen ich mich beschäftigen sollte?«, fragte Miles, als ein Kellner mit den Hauptgerichten für die beiden erschien.

Der stets zuverlässige Komplize beugte sich zur Seite, zog ein Exemplar der New York Times vom Vortag aus seiner Gladstone-Tasche, reichte es seinem Gegenüber und wartete darauf, dass der Vulkan ausbrechen würde.

»Hören Sie auf, irgendwelche Spielchen mit mir zu spielen, BW, und sagen Sie mir, wonach ich suchen soll.«

»Seite dreiundvierzig«, antwortete Booth Watson und widmete sich seinem Filet.

Miles blätterte die Zeitung durch und hielt erst inne, als er Seite dreiundvierzig erreicht hatte. Er musterte sie eine ganze Weile lang und sagte schließlich: »Ich bin genauso klug wie zuvor.«

»Im Immobilienteil finden Sie das Angebot einer Luxuswohnung in der East 61st Street.«

»Ich bin mir durchaus bewusst, dass meine Wohnung in Manhattan zum Verkauf steht«, sagte Miles, »aber was Sie nicht wissen, ist, dass ich kürzlich das Penthouse im selben Gebäude gekauft habe, weshalb ich die Wohnung im neunten Stock nicht mehr benötige. Falls Sie also nicht die Absicht haben, sie zu kaufen, sollten Sie nicht weiter meine Zeit verschwenden.« Er warf die Zeitung beiseite und drückte eine halbe Limone über seinem Räucherlachs aus.

»Ich würde vorschlagen, dass Sie sich die Anzeige genauer anschauen«, sagte Booth Watson, dem vollkommen klar war, dass er keineswegs die Zeit seines Mandanten verschwendete.

Widerwillig nahm Miles die Zeitung noch einmal zur Hand und las die Einzelheiten, die bei der Beschreibung der fünf Schlafzimmer umfassenden Luxuswohnung in Manhattan angegeben waren, von der aus man einen direkten Blick über den Central Park hatte. Geforderter Preis: sieben Millionen Dollar. Nach einem zweiten Blick auf das beigegebene Foto brach der Vulkan schließlich doch noch aus. »Wer zum Teufel hat das zugelassen?«, sagte er so laut, dass sich einer der Gäste am Nebentisch umdrehte.

»Ich bin nicht Ihr Immobilienmakler«, sagte Booth Watson ruhig, »sondern nur ein bescheidener Kronanwalt, der alles tut, um Ihren Arsch zu retten.«

»Sorgen Sie sofort dafür, dass dieses Foto entfernt wird«, sagte Miles fast ebenso laut wie zuvor.

»Das habe ich bereits«, sagte Booth Watson, und ein zufriedenes Lächeln erhellte sein Gesicht. »Ebenso habe ich die Anweisung gegeben, dass dieses besondere Foto in irgendwelchen zukünftigen Verkaufsunterlagen nicht wieder erscheinen darf.«

Noch immer starrte Miles auf Rubens’ Kreuzabnahme, die an der Wand im Salon seiner Wohnung in Manhattan hing und die jetzt von Millionen Lesern bewundert werden konnte.

»Ich muss Sie gewiss nicht daran erinnern, dass die Kunstwelt noch immer der Illusion anhängt, dass dieses besondere Meisterwerk gegenwärtig die Wände des Fitzmolean Museum ziert und nicht Ihre New Yorker Wohnung.«

»Sollte irgendjemand nachfragen«, murmelte Miles, indem er sich über den Tisch beugte, »dann machen Sie dem Betreffenden klar, dass es sich um eine Kopie handelt.«

»Aber wenn ein Interessent zufällig auf die Anzeige stößt und beschließt, sich die Wohnung anzusehen …«, begann Booth Watson, als der Sommelier neben ihm erschien, um ihm Wein nachzuschenken. Booth Watson wartete, bis der Mann einen Tisch weiter gegangen war, bevor er fortfuhr. »Ich muss Sie nicht daran erinnern, Miles, dass Sie das Original dem Museum als Gegenleistung für einen Strafnachlass geschenkt haben, und sollte der Strafverfolgungsdienst der Krone jemals herausfinden, dass …«

»Das dürfen wir niemals zulassen«, blaffte Miles, ohne seinen Wein anzurühren.

»Darüber hinaus ist es nicht gerade eine Hilfe«, fügte Booth Watson hinzu, »dass der Direktor kürzlich erklärt hat, er habe die Absicht, in Pension zu gehen, und wie ich aus sicherer Quelle erfahren konnte, wird Mrs Beth Warwick höchstwahrscheinlich seine Nachfolgerin werden.«

»Noch etwas, das wir niemals zulassen dürfen. Denn sollte sie jemals den Verdacht haben, dass ihr Christus nicht der echte Erlöser ist, wird ihr Mann der Erste sein, den sie informiert.« Er hielt kurz inne und sagte dann mit gesenkter Stimme: »Gibt es irgendetwas, das wir tun können, um diese Entwicklung zu verhindern?«

»Ihre Ex-Frau gehört immer noch dem Museumsvorstand an und sollte deshalb in der Lage sein, Einfluss auf das Ergebnis zu nehmen. Es wäre vielleicht möglich, sie davon zu überzeugen …«

»Ich traue dieser Frau nicht einmal so weit, wie ich sie werfen kann«, sagte Miles. »Vergessen Sie nicht, dass sie eine gute Freundin von Mrs Warwick ist und bei der geringsten Gelegenheit nur allzu gerne ein falsches Spiel mit mir treiben würde.«

»Gewiss«, sagte Booth Watson. »Doch wie Sie sehr wohl wissen, ist Christina im Augenblick etwas knapp bei Kasse, weshalb es vielleicht …«

»Aber der Grund dafür war ich«, sagte Miles, »nur für den Fall, dass Sie das vergessen haben.«

»Was ein umso besserer Grund sein könnte, sie finanziell ein wenig zu unterstützen«, gab Booth Watson zu bedenken und hob eine Augenbraue.

»Möglicherweise«, sagte Miles und aß einen Streifen von seinem Räucherlachs, während Booth Watson sein zweites Glas Wein leerte. »Zunächst müssen Sie herausfinden, ob Christina die Immobilienanzeige in der New York Times gesehen hat, was eher unwahrscheinlich sein dürfte. Sollte sie sie doch gesehen haben, so können Sie sich darauf verlassen, dass sie Mrs Warwick ein Exemplar schicken wird – aufgeschlagen auf der richtigen Seite.«

»Wenn ich keinen Verdacht erregen soll, brauche ich einen Grund, um sie zu treffen.«

»Sobald Sie davon überzeugt sind, dass sie nichts von der Anzeige weiß, erklären Sie ihr, dass ich nicht will, dass die Frau von Superintendent Warwick Direktorin des Fitzmolean wird. Weshalb ich gedenke, eine ordentliche Summe dafür zu bezahlen, dass es nie dazu kommt. Es wird Christina nicht schwerfallen, das zu glauben.«

Booth Watson widmete sich weiter seinem Filet und lächelte, als das Blut zu fließen begann.

Danny raste am Savoy vorbei und wurde erst langsamer, als die Special Escort Group nach rechts in die Northumberland Avenue einbog und nirgendwo ein anderes Fahrzeug zu sehen war. Weitere scharfe Pfiffe ermöglichten es ihnen, Trafalgar Square hinter sich zu lassen und ihrer Route auf die Mall zu folgen, bevor sie ungehindert in Richtung Buckingham Palace weiterfuhren.

Überraschte Touristen versuchten, Fotos zu machen, als sie an ihnen vorbeischossen, und fragten sich, ob ein Mitglied der königlichen Familie im Fond des Autos mit den dunkel getönten Scheiben saß.

Als sie schließlich die gewaltigen Tore der Palastzufahrt erreichten, trat ihnen niemand entgegen und erkundigte sich, um wen es sich handelte. Ein Wachposten präsentierte das Gewehr, als der Jaguar auf den Hof fuhr, durch einen Torbogen rollte und in einem abgetrennten Bereich verschwand, wo zwei junge Angehörige der Irish Guards bereits darauf warteten, »die Beute«, wie die Herrschaftsinsignien genannt wurden, in die Offiziersmesse zu bringen.

Phil Harris war der Erste, der aus dem Fahrzeug sprang, als der Jaguar zum Stehen kam. Nachdem er dem Lord Chamberlain die hintere Tür geöffnet hatte, schloss er rasch den Kofferraum auf und trat beiseite, damit die beiden Wachsoldaten die kostbare Fracht übernehmen konnten. Einer griff nach der Kiste, die das Staatsschwert enthielt, während der andere die Imperiale Staatskrone so behutsam aus dem Kofferraum hob, als handle es sich um seinen Erstgeborenen.

William sah zu, wie die drei Männer ihm den Rücken zuwandten und davonmarschierten. Der Lord Chamberlain würde am folgenden Tag um ein Uhr mittags zurückkehren, und dann würden sie ihn und die Kronjuwelen nach ihrem Ausflug über Nacht wieder zurückbegleiten.

»Wir sollten losfahren«, sagte William, sobald die beiden Wachsoldaten im Palast verschwunden waren.

Langsam rollte Danny aus dem Innenhof zum Buckingham Gate und fuhr dann zurück zu Scotland Yard, ohne auch nur ein einziges Mal die Geschwindigkeitsbegrenzung zu überschreiten.

»Ich habe mich immer gefragt«, sagte Ross, als sie in die Petty France einbogen, »warum sie sich die Mühe machen, die Krone zum Buckingham Palace zu transportieren, wo wir sie doch direkt ins Oberhaus bringen könnten.«

»Ich könnte mir zwei Gründe vorstellen«, sagte William. »Erstens würde ich den Lordschaften die Kronjuwelen nicht über Nacht anvertrauen, denn immerhin könnte ein Colonel Blood unter ihnen sein. Und zweitens sollten wir nicht vergessen, dass das Staatsschwert und die Imperiale Staatskrone ihre eigene Kutsche haben, die stets derjenigen Ihrer Majestät vorausfährt, wenn sie sich vom Buckingham Palace zum Oberhaus begibt, um die königliche Rede zu halten.«

Ross nickte und gestand dann: »Ich konnte letzte Nacht nicht schlafen.«

»Warum nicht?«, fragte William und wandte sich seinem Freund zu.

»Ich gehe immer davon aus, dass bei diesem Transfer irgendetwas schiefgeht. Und machen wir uns nichts vor, es muss nur ein einziges Mal etwas schiefgehen!«

»Das ist unwahrscheinlich, denn die Insignien werden so gut bewacht, und nur wir kennen die Einzelheiten des Transfers. Und die Öffentlichkeit macht sich ohnehin nicht bewusst, dass die Kronjuwelen eine Zeit lang nicht im Tower sind. Und warum sollten sich die Leute auch damit beschäftigen?«

Ross schwieg, während er über die Möglichkeit nachdachte, dass …

Als Danny vor Scotland Yard hielt, war William der Erste, der aus dem Wagen stieg. Rasch ging er zum Gebäude und eilte die Treppe ins zweite Obergeschoss hinauf, wobei er jeweils zwei Stufen auf einmal nahm. Dann klopfte er an die Tür zu Hawksbys Büro.

»Herein!«, erwiderte eine bellende Stimme.

William informierte den Commander unverzüglich darüber, dass die jährliche Prozedur wieder einmal ohne Zwischenfälle vonstattengegangen war.

»Ich werde mich erst entspannen können«, sagte Hawksby, »wenn mich der Resident Governor anruft und mir gegenüber bestätigt, dass die Imperiale Staatskrone und das Staatsschwert ins Jewel House zurückgekehrt und für ein weiteres Jahr sicher verwahrt sind.«

Also war Ross nicht der Einzige, der so dachte, war Williams spontane Reaktion. Manchmal vergaß er, dass nicht nur er es war, der von seinem Posten würde zurücktreten müssen, wenn während der kritischen fünfzehn Minuten etwas schiefging.

»Dann sollte ich mich wohl besser an die aktuell vorliegende Arbeit machen«, sagte William.

»Bevor Sie gehen, gibt es noch etwas, das wir besprechen müssen, Chief Superintendent.« Es dauerte einige Augenblicke, bis William begriff, was er da gerade gehört hatte. »Der Commissioner hat heute Morgen angerufen und Ihre Beförderung bestätigt. Herzlichen Glückwunsch, William. Das haben Sie weiß Gott redlich verdient.«

Sprachlos wie selten brachte William schließlich mühsam die Worte heraus: »Danke, Sir.«

»Ich würde vorschlagen, Sie vergessen ausnahmsweise Ihre aktuellen Aufgaben, Chief Superintendent. Gehen Sie nach Hause, und verbringen Sie ein wenig Zeit mit Beth und den Kindern. Sorgen Sie nur dafür, dass Sie wieder pünktlich im Palast sind, um die Staatskrone und das Staatsschwert entgegenzunehmen und wieder zurück in den Tower zu bringen. Denn wenn die Insignien morgen um diese Zeit nicht wieder an ihrem angestammten Ort in Sicherheit sind, könnte es sein, dass Sie dort auf Dauer eine neue Unterkunft finden.«

»Warum bist du so früh zu Hause, Höhlenmensch?«, fragte Beth, als William in die Küche geschlendert kam. »Haben sie dich gefeuert?«

»Nein, befördert«, sagte William. Er lächelte, als sich Beths Gesichtsausdruck änderte, während er ihr die Neuigkeit berichtete, doch ihre Reaktion überraschte ihn.

»Ich auch!«

»Wie … ich auch?«, fragte William.

»Der Direktor des Fitzmolean ist von seinem Posten zurückgetreten, und der Vorsitzende des Verwaltungsrats hat mich gerade angerufen und mir mitgeteilt, er hoffe, dass ich mich um den Posten bewerbe.«

»Das sind ja wundervolle Neuigkeiten«, sagte William und umarmte seine Frau. Obwohl er das Thema nie wieder erwähnt hatte, seit sie als stellvertretende Direktorin zurückgetreten war, hatte er immer gehofft, Beth würde als Direktorin des Museums in das Fitzmolean zurückkehren.

»Ich habe die Stelle noch nicht, Chief Superintendent.«

»Der Vorstand wird denselben Fehler kein zweites Mal machen«, sagte William zuversichtlich.

»Um ehrlich zu sein: Ich habe mich noch nicht entschieden, ob ich den Posten wirklich will«, sagte Beth.

»Du machst Witze!«

»Vergiss nicht, dass ich als Kunsthändlerin fast das Doppelte dessen verdiene, was ich als Direktorin des Fitz bekommen würde.«

»Dann ist es ja besonders gut, dass ich zum Chief Superintendent befördert wurde.«

»Und da wäre noch das Problem mit Christina«, fuhr Beth fort. »Jetzt, da sie und Faulkner geschieden sind, verlässt sie sich auf ihren fünfzigprozentigen Anteil vom Gewinn unseres Unternehmens, damit sie ihren gegenwärtigen Lebensstandard weiter halten kann.«

»Du solltest wegen dieser Frau nicht einen Augenblick lang weniger ruhig schlafen«, sagte William in verändertem Ton. »Wenn die Situation umgekehrt wäre, würde sie nur tun, was in ihrem eigenen Interesse liegt.«

»Du scheinst zu vergessen, Chief Superintendent«, widersprach Beth, »dass Christina als Einzige bereit war, mein aufstrebendes Unternehmen zu unterstützen, nachdem ich vom Fitzmolean gefeuert worden war.«

»Und dabei hat sie wunderbar verdient!«, erinnerte William sie.

»Nicht mehr, als ihr zustand«, blaffte Beth. »Was auch der Grund dafür ist, warum ich sie nicht nur als Geschäftspartnerin, sondern auch als gute Freundin betrachte.«

»Wenn es ihr gerade passt. Und falls sie wirklich so eine gute Freundin ist«, sagte William, »wird sie sich freuen, wenn sie hört, dass du vielleicht bald Direktorin des Fitzmolean sein wirst. Vergiss nicht, dass sie dem Vorstand angehört und stimmberechtigt ist. Aber sei’s drum. Sie weiß nur allzu gut, dass du diese Stelle schon immer haben wolltest, weshalb es sie kaum überraschen dürfte. Und ich wiederhole: Wenn es hart auf hart kommt, wird sie dich ohne zu zögern beiseiteschieben, sofern es ihren Zielen dient.«

»Aber …«, begann Beth, als die Küchentür aufflog und drei hungrige Kinder hereinstürmten. Sie setzten sich auf ihre Plätze am Küchentisch, und ihre Münder standen offen wie diejenigen von kleinen Vögeln im Nest, die darauf warten, gefüttert zu werden.

»Ihr werdet nie erraten, was Peter und mich beschlossen haben«, sagte Artemisia, womit sie ihre Eltern wieder auf die Erde zurückholte.

»Peter und ich«, sagte Beth.

»Unsere Rektorin hat uns ausgewählt, die Schule bei einem nationalen Aufsatzwettbewerb zu vertreten und …«

»Der Gewinner«, fuhr Peter fort, »darf Disneyland Paris besuchen und in einer Hotel übernachten.«

»Einem Hotel«, sagte Beth.

»Und Tee mit Donald Duck und Mickey Mouse trinken«, verkündete Artemisia.

»Über welches Thema wollt ihr schreiben?«, fragte William.

»Das haben wir noch nicht entschieden«, gestand Artemisia.

»Eigentlich hatten wir gehofft, Dad«, fuhr Peter fort, »dass du ein paar Ideen hättest. Bei all deiner Erfahrung, wenn es darum geht, Kriminelle zu fangen …«

»Auf keinen Fall«, sagte William. »Nicht ich bin es, der ausgewählt wurde, die Schule zu vertreten. Das muss eure Arbeit bleiben und eure allein, denn sonst könnte genauso gut ich den Preis einstreichen.«

»Dann werde ich Onkel Ross fragen müssen«, flüsterte Artemisia ihrem Bruder zu. »Ich habe gehört, wie Dad einmal zu Mum gesagt hat, dass es keine Regeln gibt, die er nicht brechen würde.«

Nachdem die Kinder am folgenden Morgen zur Schule aufgebrochen waren, machte sich Beth daran, die Post zu öffnen. Rechnungen, Werbesendungen und dazu ein Brief, den sie ein zweites Mal lesen musste.

»Was machen wir dieses Wochenende?«, fragte sie.

William senkte seine Zeitung und dachte einen Augenblick nach. »Ich habe Dienst. Es ist mein üblicher Termin alle vier Wochen. Ross fährt mit den Kindern ins Legoland, was zurzeit schwer in Mode ist«, fügte er hinzu und strich etwas Butter auf seine zweite Scheibe Toast. »Und du?«

»Ich hatte vor, das Fitz zu besuchen, um zu sehen, wie sehr es sich verändert hat, seit ich gegangen bin. Aber jetzt denke ich, dass ich wohl nach Buckingham fahren und eine alte Dame besuchen werde, die ich nie zuvor getroffen habe.«

»Klingt faszinierend«, sagte William. »Bisher besteht der einzige Hinweis in dem Umschlag, den du immer noch in der Hand hast.«

»Er kommt von Mrs Eileen Lomax, der Witwe von Gordon Lomax, einem Kunsthändler aus dem West End, der letzten Monat gestorben ist«, sagte Beth. »Ich habe ihr einen Kondolenzbrief geschickt, und sie bedankt sich und fragt, ob ich sie aufsuchen könnte, denn sie benötigt meinen Rat in einer privaten Angelegenheit.«

»Ich brauche mehr Hinweise«, sagte William, als Beth die beiden Eier aus dem Topf mit kochendem Wasser nahm und sie in die Eierbecher tat, die vor ihm standen.

»Lomax war der Besitzer einer der erfolgreichsten Galerien im West End, aber nach dem Zusammenbruch des Marktes für holländische Landschaftsmalerei kam er gerade so über die Runden, heißt es.«

»Tod, Schulden und Scheidung«, sagte William. »Sie sind, wie du nie müde wirst, mich zu erinnern, die besten Freunde des Kunsthändlers. Oder in diesem Fall der Kunsthändlerin.«

»Und zwei dieser Freunde könnten in Gordon Lomax’ Fall von Bedeutung sein. Also werde ich wohl meinen Besuch im Fitz aufschieben und stattdessen eine Reise nach Buckingham machen. Gordon war sehr freundlich zu mir, als ich gerade anfing, in der Kunstwelt Fuß zu fassen, weshalb es das Mindeste ist, was ich tun kann.«

»Und wenn man bedenkt, dass du mit Ross und den Kindern ins Legoland hättest fahren können«, neckte William sie, griff nach einem Teelöffel und schlug sein Ei auf.

»Vielleicht werde ich einen Rembrandt oder einen Vermeer finden, der dort auf dem Dachspeicher Staub ansammelt«, sagte Beth, als William die Spitze seines Eies mit dem Löffel hob und sah, dass es hart gekocht war.
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Die irische Staatskutsche, die von einem Gespann aus vier grauen Pferden gezogen und von einer Ehrengarde eskortiert wurde, rollte unter Hufgeklapper aus den Palasttoren und auf die Mall, als Big Ben elf Uhr schlug.

Ihre Majestät die Königin, die ein fliederfarbenes Seidenkleid und ein Diadem trug, saß auf der einen Seite der Kutsche, während der Duke of Edinburgh, bekleidet mit der Uniform eines Admirals der Flotte, ihr in aufrechter Haltung gegenübersaß, wobei eine seiner Hände auf seinem Schwert ruhte. Vor ihnen rollte die Staatskutsche von Königin Alexandra mit den königlichen Insignien – der Imperialen Staatskrone, dem Staatsschwert und der Cap of Maintenance – langsam dahin, begleitet von einem Dutzend Offizieren der Household Cavalry, wobei die Blues and Royals als zeremonielle Leibwächter der Königin fungierten.

Zahlreiche Menschen hatten sich entlang der Mall versammelt, um sich das Spektakel anzusehen. Einige warteten schon seit Stunden, um sich einen Platz in der ersten Reihe zu sichern, damit sie der Monarchin zujubeln konnten, wenn diese vorüberfuhr. Ihr allseits bekanntes Zuwinken wurde von einem Lächeln begleitet, während sie sich zunächst der einen und dann der anderen Straßenseite zuwandte. Als sie die Mall Galleries passierten, bogen die beiden Staatskutschen nach rechts ab und fuhren weiter über den Platz vor dem Horse-Guards-Gebäude und durch den Hauptbogen nach Whitehall – ein Privileg, das nur dem regierenden Monarchen zustand.

Eine sogar noch größere Menge erwartete sie auf dem Parliament Square und brach bereits in lauten Jubel aus, noch bevor das königliche Gefolge den Sovereign’s Entrance im Oberhaus erreicht hatte, wo nur wenige Augenblicke zuvor die Flagge des Vereinigten Königreichs eingeholt und durch die Königliche Standarte ersetzt worden war.

Als die Königin aus der Kutsche stieg, wurde sie vom Earl Marshal of England, dem Lord Great Chamberlain und Black Rod, dem Pförtner des schwarzen Stabes, empfangen.

Die Herren verbeugten sich, bevor sie die Königin langsam die breite, mit einem blau und weiß gemusterten Teppich bespannte Treppe hinaufbegleiteten. Ihnen voraus gingen zwei Herolde, von denen jeder als Zeichen der königlichen Autorität einen Amtsstab trug. Das königliche Gefolge begleitete die Monarchin bis zur Tür des Ankleidezimmers im ersten Obergeschoss, aber nicht weiter.

Nur sehr wenigen Menschen war es gestattet, sich der Königin im Ankleidezimmer anzuschließen, wo sie hinter zwei großen roten Paravents in der gegenüberliegenden Ecke des Raumes verschwand. Die Königin legte das Diadem, das sie während ihrer Fahrt nach Westminster in der Kutsche getragen hatte, auf einem Tisch neben sich ab. Mrs Kelly, ihre Ankleideassistentin, war Ihrer Majestät zur Hand, als diese die lange rote Robe umlegte, und befestigte die breiten Satinträger über ihren Schultern, wobei sie darauf achtete, dass die Haken fest in den Ösen einrasteten, damit das schwere Kleidungsstück nicht verrutschen konnte.

Sobald die Königin zufrieden war, öffnete Mrs Kelly die beiden roten Paravents so weit, dass der Lord Chamberlain der Souveränin die Imperiale Staatskrone überreichen konnte. Sie hob die Krone von einem karminroten Plüschkissen und setzte sie sich aufs Haupt. Dann betrachtete sie sich in einem Spiegel, wobei sie die Krone hin und her rückte, bis sie bequem saß. Wieder einmal wurde der Königin bewusst, wie schwer die Krone war.

Wenige Augenblicke später traten zwei Pagen rechts und links neben sie. Die beiden hoben die Robe an den seitlich angebrachten Satinschlaufen ein wenig an, sodass die Königin sich auf den Weg zu den Lordschaften im Oberhaus machen konnte.

Genau um 11:26 Uhr verließ die Königin am Arm ihres Gatten das Ankleidezimmer. Sie betraten die Royal Gallery, in der zwei gewaltige Gemälde hingen; auf der einen Seite befand sich eine Darstellung von Wellington bei Waterloo und auf der anderen Nelson in der Schlacht von Trafalgar. Als Präsident de Gaulle eingeladen worden war, vor beiden Häusern eine Rede zu halten, wurde ein Umweg eingeschlagen, sodass er die beiden siegreichen Helden niemals zu Gesicht bekam. Während die Königin langsam über den roten Teppich schritt, saßen rechts und links auf vorübergehend aufgestellten Bänken Botschafter, Hochkommissare und ausländische Würdenträger sowie die Ehemänner und Ehefrauen der Peers.

Die Königin verließ die Royal Gallery und durchquerte die Prince’s Chamber, wobei sie die einmal eingeschlagene Geschwindigkeit auch dann nicht änderte, als sie an der imponierenden Gestalt der jungen Queen Victoria vorbeikam, bevor sie das Oberhaus betrat. Fünfhundert Männer und siebzig Frauen, die lange rote, hermelinverbrämte Roben trugen, erhoben sich, um ihre Herrscherin zu begrüßen, bevor diese Schlag elf Uhr dreißig auf dem Thron Platz nahm. Der Duke of Edinburgh ließ sich zu ihrer Rechten nieder, während der Platz zu ihrer Linken leer blieb.

Sie blickte auf zum anderen Ende der Kammer, wo sie den Premierminister, den Oppositionsführer, die Kabinettsminister und die Minister des Schattenkabinetts sah, die an der Schranke des Oberhauses standen. Ihnen oblag die Aufgabe, die Gesetze in eine konkrete Form zu gießen, deren allgemeine Prinzipien die Monarchin in Kürze vortragen würde. John Major wartete darauf, die Rede zu hören, obwohl er jedes Wort kannte, das sie enthielt.

Der Lordkanzler trat vor, erklomm die drei Stufen zum Thron und reichte der Monarchin die Rede der Königin, obwohl diese in Wahrheit für kein einziges Wort darin verantwortlich war. Vielmehr hatte man diese Aufgabe einem Teil der vielen »Mandarine« anvertraut, die überall in Whitehall zu finden waren und welche der Premierminister und Mitglieder seines kürzlich zusammengestellten Kabinetts zuvor entsprechend instruiert hatten.

Ihre Majestät schlug den Deckel der Hülle aus rotem Leder auf, der ihr Wappen trug, und warf einen Blick auf die erste Zeile. »Meine Lords und Mitglieder des Unterhauses. Meine Regierung wird es sich zur vornehmsten Aufgabe machen, mehr Häuser zu bauen, um einer wachsenden Bevölkerung ein Obdach zu geben. Meine Regierung wird darüber hinaus Statuten entwickeln, die sicherstellen werden …«

Während der nächsten zwanzig Minuten verkündete die Königin sieben neue Gesetzesvorhaben, welche ihre Regierung zwar auf den Weg bringen, deren Inkrafttreten aber einzig sie selbst veranlassen würde. Ihre Majestät endete mit den Worten: »Weitere Anweisungen und Statuten werden den Lordschaften zu gegebener Zeit vorgelegt werden.« Die Königin sah vom letzten Absatz auf und sagte: »Gott schütze das Commonwealth.«

Wieder erhoben sich alle Anwesenden, als Ihre Majestät, begleitet vom Duke of Edinburgh, das Oberhaus verließ. Der Earl Marshal führte das königliche Paar gemessenen Schrittes zurück in das Ankleidezimmer, wo die Königin die Krone abnahm, ihre Robe ablegte und nach einer kurzen Unterhaltung mit den Pagen die Stufen zum Sovereign’s Entrance hinabging, wo die irische Staatskutsche sie erwartete.

Prinz Philip stieg in die Kutsche und wartete, bis sich die Königin ihm anschloss, und dann setzten sich die Pferde erneut in Bewegung, um die Monarchin zum Buckingham Palace zu bringen. Die Imperiale Staatskrone und das Staatsschwert waren bereits zuvor in ihrer eigenen Kutsche dorthin transportiert worden, während die Ankleideassistentin später in einem Rolls-Royce folgen würde, in welchem all die zusätzlichen Herrschaftsinsignien in einer großen roten Tasche transportiert würden, um für ein weiteres Jahr – und vielleicht einen neuen Premierminister? – eingelagert zu werden.

Danny nahm Haltung an, als die irische Staatskutsche durch den Torbogen und über den Innenhof rollte. Obwohl die beiden Lakaien im Heck der Kutsche regungslos verharrten, schienen sie ihre Blicke gleichzeitig in alle Richtungen zu lenken. In einem der beiden erkannte er einen Beamten des königlichen Personenschutzes, der dem Anlass entsprechend gekleidet war.

William und Ross verbeugten sich, als die Königin in ihrer Kutsche an ihnen vorbeifuhr. Schließlich warfen die vier Pferde die Köpfe in die Luft und hielten vor dem Eingang. Der königliche Stallmeister und zwei Diener nahmen Ihre Majestät in Empfang, als sie aus der Kutsche stieg und zurück in ihren Stadtpalast ging.

Wenige Augenblicke später erschienen zwei Wachsoldaten, welche die beiden Kisten mit den Kronjuwelen trugen. Der Lord Chamberlain folgte ihnen in wenigen Schritten Abstand. Phil Harris öffnete den Kofferraum des Jaguar und wartete, bis die Schätze sicher darin verwahrt waren. Dann nahm er hinter dem Steuer Platz, was das Zeichen für die Kradbegleiter war, dass sie die Rückfahrt zum Tower of London antreten konnten. Sie starteten sofort, und freie Straßen und grüne Ampeln sorgten dafür, dass der Jaguar schon dreizehn Minuten später die mittlere Zugbrücke überqueren und durch das Osttor in den Tower fahren konnte, wo der Resident Governor und der Leiter der Tower-Wache bereits vor dem Jewel House auf sie warteten.

William sprang hinten aus dem Landrover und beobachtete die traditionelle Zeremonie, die jetzt umgekehrt ablief. Begleitet von zwei Wachen des Jewel House, welche die königlichen Schätze trugen, verschwanden der Lord Chamberlain und der Governor im Gebäude.

William entspannte sich erst, als der Lord Chamberlain mit leeren Händen zurückkehrte, in sein Auto stieg und sich auf den Weg zurück in den Palast machte.

Danny wäre ihm gefolgt, wenn der Governor nicht wieder aus dem Gebäude gekommen und direkt auf den Landrover zugegangen wäre und an die Scheibe geklopft hätte. Wieder sprang William sofort aus dem Fahrzeug, denn er fürchtete, dass irgendetwas schiefgegangen war.

»Chief Superintendent, Sie wissen vielleicht nicht, dass ich Ende des Jahres in Pension gehen werde. Wenn also Sie und die Kinder sich gerne das Schloss und die Kronjuwelen ansehen möchten, dann wäre ich gerne bereit, mich Ihnen als Führer zur Verfügung zu stellen.«

»Wie freundlich von Ihnen, General«, sagte William. »Dürfte ich auch Inspector Hogans Tochter Jojo mitbringen, die bei uns wohnt und die wir alle als Familienmitglied betrachten?«

»Natürlich«, erwiderte der Governor. »Die Einladung gilt jedoch nicht für Inspector Hogan, denn ich habe das Gefühl, dass er versuchen würde, die Kronjuwelen zu stehlen, sollte er auch nur die allergeringste Chance dazu bekommen.«

William sah dem Governor nach, der mit raschem Schritt davoneilte, und war sich nicht ganz sicher, ob dieser seine Bemerkung ernst gemeint hatte. Andererseits war William der Erste, der zugeben würde, dass Ross sich nicht immer streng an den Buchstaben des Gesetzes hielt und bei mehr als einer Gelegenheit eine Grenze überschritten hatte und die Konsequenzen dafür tragen musste. Sein angeborener Charme und sein gutes Aussehen sorgten zwar dafür, dass er bei seinen Kolleginnen meistens problemlos davonkam, und auch Hawksby ließ ihm, um die Wahrheit zu gestehen, viel mehr Spielraum als jedem anderen Beamten. Doch William musste sich unweigerlich fragen, wann Ross den einen Schritt zu weit gehen würde und es nichts mehr gäbe, mit dem er seinem Freund würde helfen können.

»Unsere Aufgabe ist für ein weiteres Jahr erledigt«, sagte William, als er wieder in den Landrover stieg. Er klopfte Danny auf die Schulter und fügte hinzu: »Zurück zum Yard.«

»Was wollte der Governor?«, fragte Ross, als sie über die mittlere Zugbrücke rollten und durch den Hintereingang auf den St. Katharine’s Way fuhren, wo sie an der ersten Ampel anhalten mussten.

»General Stanley hat mir gesagt, dass er Ende des Jahres in Pension gehen wird, und mich gefragt, ob die Kinder einschließlich Jojo den Tower gerne als seine Gäste besuchen würden«, sagte William.

Er verzichtete darauf, ein bestimmtes anderes Gefühl zu erwähnen, über das der Resident Governor ebenfalls gesprochen hatte.

»Und was erwartet uns als Nächstes?«

»Der Commander hat mir versichert, dass es etwas Besonderes gibt, mit dem wir uns intensiv beschäftigen sollen, aber er hat sich geweigert, auf irgendwelche Einzelheiten einzugehen, bevor die Kronjuwelen wieder sicher im Tower sind.«

»Jetzt, da Miles Faulkner wieder in England ist«, sagte Ross, »wollen wir hoffen, dass es bei dem ›Besonderen‹ auch darum gehen wird, diesem Mann auf die Finger zu schauen. Ich habe immer noch einige Rechnungen mit ihm offen.«

»Ich würde nicht damit rechnen«, sagte William. »Immerhin ist Faulkner nicht mehr auf unserem Radar aufgetaucht, seit er vor über vier Jahren aus Ford entlassen wurde. Obwohl ich mir kaum vorstellen kann, dass er sich von seinen Aktivitäten zurückgezogen hat.«

»Nur falls du das vergessen hast«, sagte Ross bewegt, »dieser Mann ist verantwortlich für den Tod meiner Frau.«
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Sobald William am Samstagmorgen in den Yard gegangen war und Ross die Kinder abgeholt hatte, um mit ihnen den Tag im Legoland zu verbringen, war Beth nach Buckingham aufgebrochen. Zuvor jedoch hatte sie Mark Poltimore von Sotheby’s angerufen, denn sie benötigte einen Rat von ihm, bevor sie sich mit Mrs Lomax treffen würde.

»Die Lomax Gallery existiert seit drei Generationen«, erinnerte Mark sie. »Es ist jedoch allgemein bekannt, dass Gordon Lomax durch die Rezession eine Zeit lang in Schwierigkeiten geraten war. Ebenso könnte für Sie interessant sein, dass er uns vor ein paar Jahren gebeten hat, den Wert seiner Bestände für die entsprechende Angabe in seinem Testament zu schätzen, weshalb er gewusst haben muss, dass er nicht mehr lange zu leben hatte.«

»Können Sie mir die ungefähre Größenordnung nennen?«, fragte Beth hoffnungsvoll.

»Dazu darf ich mich nicht äußern«, sagte Mark. »Aber gewiss wird Mrs Lomax gerne bereit sein, Ihnen gegenüber alle notwendigen Angaben dazu zu machen.«

Ausgerüstet mit diesen Informationen. Bedankte sich Beth bei Mark, legte den Hörer auf und begann, den Straßenatlas ihres Automobilclubs durchzusehen. Nachdem sie die direkteste Route herausgefunden hatte, brach sie nach Buckingham auf. Sie wäre rasch vorangekommen, hätte es zwischen Buckingham und ihrem Zuhause nicht zahllose Kreisverkehre gegeben, die in ihrem Straßenatlas nicht verzeichnet waren.

Als sie vor dem kleinen, von Efeu überwucherten Cottage, das aussah wie von Helen Allingham gemalt, aus dem Auto stieg, öffnete sich die Tür, und eine ältere Dame stand im Eingang, die sie offensichtlich schon erwartete. Ihrer äußeren Erscheinung nach hätte Mrs Lomax ebenfalls in die Zeit von Königin Victoria gepasst, denn sie trug ein langes verblasstes Kleid mit Blütenmuster, das ihr bis über die Knöchel reichte. Ihr dichtes graues Haar war zu einem Knoten geflochten, in dem etwas steckte, das wie eine Stricknadel aussah. Sie trug keinen Schmuck, und obwohl es ein warmer Tag war, hatte sie einen Schal um ihre Schultern drapiert.

»Es ist sehr freundlich von Ihnen, dass Sie einen so langen Weg auf sich genommen haben, Mrs Warwick«, waren ihre ersten Worte, als Beth eintrat. Mrs Lomax schloss die Tür und führte ihren Gast durch eine Lounge, in der sich mehrere alte Eichenmöbel sowie allerlei Nippes befanden. Einige viktorianische Aquarelle schmückten die Wände, doch keines davon hätte auch nur ein Auktionshaus in der Provinz in Aufregung versetzt.

Kaum hatten die beiden Platz genommen, erschien eine Bedienstete, die einem Roman von Daphne du Maurier entsprungen zu sein schien. Auf dem Tablett, das sie in den Händen hielt, standen eine Teekanne, die von einem gehäkelten Teewärmer umhüllt war, sowie ein Teller mit Schokoladenkeksen, wie man sie üblicherweise nach einer Mahlzeit reicht. Beth musste an ihre Besuche zum Nachmittagstee im Kardomah Café in Piccadilly während ihrer Ferien in der Mitte des Trimesters denken, wo sich, wie ihre Mutter meinte, Angehörige der besseren Gesellschaft trafen.

»Milch und Zucker?«, fragte Mrs Lomax, nachdem das Tablett auf den Tisch zwischen ihnen gestellt worden war.

»Milch, kein Zucker«, sagte Beth, während sie sich in die Ecke eines Sofas drückte, das ein großer rötlich-gelber Kater in Besitz genommen hatte, der keinerlei Bereitschaft erkennen ließ, sich von der Stelle zu bewegen. Nachdem ihre Gastgeberin Beth eine Tasse gereicht hatte, bot sie ihr einen Keks an, den Beth auf einen angeschlagenen Wedgwood-Teller neben sich legte.

»Sie fragen sich zweifellos, Mrs Warwick, warum ich mit Ihnen sprechen wollte.«

Beth überlegte, ob sie ihr Gegenüber bitten sollte, sie beim Vornamen zu nennen, entschied sich aber dagegen. »Es ist mir ein Vergnügen, hierherzukommen«, sagte sie. »Als ich mich nach dem Studium bemühte, Zugang zur Kunstwelt zu finden, war Ihr Gatte einer der wenigen, die auf mich zukamen und mich von gleich zu gleich behandelten. So etwas vergisst man nicht, wenn man jung ist.«

»Gordon hielt viel von Ihnen, meine Liebe«, erwiderte Mrs Lomax, »und er hat nie ein Geheimnis aus seiner Hoffnung gemacht, dass Sie eines Tages Direktorin des Fitzmolean werden würden, da er dem Mann, der diesen Posten gegenwärtig innehat, nicht besonders viel von seiner Zeit zugestand. Doch wie ich in der Times gelesen habe, hat dieser Herr die Stelle kürzlich verlassen.«

Kurz bevor man ihn ohnehin gefeuert hätte. Beth sprach ihren Gedanken nicht laut aus.

»Darf ich annehmen, dass Sie jetzt die aussichtsreichste Kandidatin für seine Nachfolge sind? Denn falls es sich wirklich so verhält, kann ich Ihnen versichern, dass es nichts gibt, was meinem Mann größere Freude bereitet hätte.«

Beth fühlte sich schuldig, dass sie nicht zur Beerdigung gekommen war. »Vielen Dank«, sagte sie. »Ich bin in der engeren Auswahl, aber es gibt noch drei andere Kandidaten, die für diese Aufgabe bestens qualifiziert sind.«

»Ich bin sicher, Sie werden den Posten bekommen«, sagte Mrs Lomax mit einer Zuversicht, die in dieser Sache leider nicht mitzubestimmen hatte. »Aber wie ich schon sagte, Sie fragen sich wahrscheinlich, warum ich Sie sprechen wollte.«

»Ich nehme an, es betrifft die Galerie«, sagte Beth, »und ich bin gerne bereit, Ihnen zu helfen, und sei es auch nur, um Ihnen den einen oder anderen Tipp zu geben.«

»Darf ich Ihnen nachschenken?«, fragte Mrs Lomax und griff nach der Teekanne.

»Nein, danke«, sagte Beth, die viel lieber eine Antwort auf die von Mrs Lomax angedeutete Frage bekommen wollte, welche sie sich in der Tat schon selbst gestellt hatte.

»Ich hoffe, Oliver belästigt Sie nicht, meine Liebe.«

Beth warf einen Blick auf den Kater, der sich weder gerührt noch geschnurrt hatte, und sagte: »Überhaupt nicht.«

»Wir haben ihn Oliver genannt, weil wir nicht ganz sicher sein konnten, wer seine Eltern waren.«

Mrs Lomax nippte an ihrem Tee, bevor sie fortfuhr. »Wie Sie vielleicht wissen, wurde das Unternehmen im Jahr 1873 von Gordons Großvater gegründet, und unter seiner Führung erlebte es über viele Jahre hinweg bis zu seinem Tod 1919 eine Blütezeit. Dann, nach dem Großen Krieg, übernahm Gordons Vater Bertie die Leitung.«

Nur wenige Worte, und doch beschrieben sie die Zeit einer ganzen Generation, dachte Beth.

»Als mein Mann die Geschäfte übernahm«, fuhr Mrs Lomax mit einem Seufzen fort, »waren holländische Landschaftsmalereien sehr gefragt. Doch das änderte sich schon bald nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs und damit kurz nachdem Gordon die Zügel übernommen hatte. Obwohl die Galerie noch mehrere Jahre lang gute Gewinne abwarf, begannen die treuesten Kunden meines Mannes nacheinander wegzusterben, und es wurde schnell deutlich, dass holländische Landschaftsmalereien nicht mehr in Mode waren, besonders nicht bei jungen Leuten.« Sie hielt inne und nahm einen weiteren Schluck Tee. »Ich muss gestehen, es ist schon einige Jahre her, seit die Galerie das letzte Mal Gewinn gemacht hat.« Es dauerte eine Weile, bis sie fortfuhr. »Unglücklicherweise war es Gordon und mir nicht möglich, Kinder zu bekommen, weshalb es niemanden gibt, dem wir die Galerie hinterlassen könnten.«

Beth unterbrach die alte Dame nicht, da diese bisher noch nichts berichtet hatte, was sie nicht schon wusste.

»Aber dann erschien ein freundlicher Herr, dem ich noch nie zuvor begegnet war, bei der Beerdigung, um meinem verstorbenen Gatten seinen Respekt zu erweisen. Beim Tee nach der Trauerfeier überraschte er mich einigermaßen, als er mich fragte, ob ich bereits in Betracht gezogen hätte, die Galerie zu verkaufen. Sollte dies der Fall sein, hätte er vielleicht einen Kunden an der Hand, der daran interessiert wäre.«

Wer und wie viel?, hätte Beth am liebsten gefragt, doch sie schwieg wie ein erfahrener Ermittler.

»So ein freundlicher Herr«, wiederholte Mrs Lomax. »Wissen Sie, er hat dem Pfarrer eine Spende von eintausend Pfund für den Fonds zur Restaurierung der Kirche übergeben« – wieder hielt sie kurz inne –, »im Gedenken an Gordon.«

Jetzt wollte Beth unbedingt herausfinden, um wen und um welche Summe es ging, doch sie wartete geduldig darauf, dass Mrs Lomax es ihr in ihrem eigenen Tempo sagen würde.

»Sotheby’s hat kürzlich den Wert der Bestände der Galerie auf etwa eine Million Pfund geschätzt, und der freundliche Herr sagte, sein Kunde wäre bereit, eine Summe in der gleichen Größenordnung zu bezahlen. Ich konnte nie besonders gut mit Zahlen umgehen. Deshalb wollte ich sichergehen, dass ich das Richtige tue, und dachte, dass Sie genau der Mensch sind, an den ich mich wenden sollte, wenn es darum geht, mir einen Rat zu geben.«

»Besitzt das Unternehmen irgendwelche anderen Vermögenswerte außer den Kunstbeständen?«, lautete Beths erste Frage.

»Die Galerie selbst in der Jermyn Street, die ich möglicherweise nicht werde weiterführen können. Ehrlich gesagt, habe ich eben erst eine Mietrechnung über sechsundzwanzigtausend Pfund für das nächste Vierteljahr erhalten, die ich mir kaum leisten kann. Je schneller ich nichts mehr mit alldem zu tun habe, umso besser.«

»Das ist nicht mehr als der übliche Satz für eine Galerie im West End«, versicherte ihr Beth.

»Ich nehme nicht an, dass Sie selbst daran interessiert wären, die Galerie zu übernehmen, Mrs Warwick?«

»Leider nein, Mrs Lomax«, sagte Beth entschieden. »Ich fürchte, Ihr Gatte hatte recht. Ich bin weitaus geschickter darin, eine öffentliche Galerie zu führen als eine private.«

Mrs Lomax gelang es nicht, ihre Enttäuschung zu verbergen.

»Aber mein Vater«, fuhr Beth fort, »hat sein Leben lang im Immobiliengeschäft gearbeitet. Wenn Sie wollen, könnte ich ihn fragen, was er darüber denkt.«

»Das wäre überaus freundlich.«

»Vielleicht sollte ich ihn einfach anrufen, solange ich noch hier bin«, sagte Beth, »und ihn um eine erste Einschätzung bitten.«

»Das würden Sie tun?«, fragte Mrs Lomax. »Ich wäre Ihnen wirklich sehr dankbar.«

»Es ist mir ein Vergnügen«, sagte Beth, und ohne ein weiteres Wort zu verlieren, griff sie nach ihrem Handy und rief ihre Eltern zu Hause an.

»Welche Nummer in der Jermyn Street?«, fragte sie, als das Telefon zu klingeln begann.

»12A«, antwortete Mrs Lomax, als sich eine Stimme am anderen Ende der Leitung meldete.

»Dad«, begann Beth, »ich brauche deinen Rat in einer Immobiliensache, um sicher zu sein, dass ich nichts übersehen habe.«

Arthur Rainsford hörte aufmerksam zu, während seine Tochter ihm eine Zusammenfassung all dessen gab, was Mrs Lomax ihr berichtet hatte.

»Du hast nichts übersehen«, lautete die unmittelbare Reaktion ihres Vaters. »Fast alle Geschäftsimmobilien in Mayfair gehören der Krone oder dem Grosvenor Estate, und du kannst ziemlich sicher davon ausgehen, dass die Galerie nur einen zeitlich begrenzten Mietvertrag besitzt. Höchstens für fünfundzwanzig Jahre, mit einer Neufestsetzung der Miete alle fünf Jahre. Im Augenblick beträgt die Rate um die einhunderttausend pro Jahr, je nach Größe des Geschäfts, weshalb die Mietzahlungen noch ihr geringstes Problem sein dürften.«

»Dann hört sich eine Million für die Bestände nach einem guten Angebot an?«

»Das ist deine Welt, nicht meine«, sagte ihr Vater. »Aber ich werde ein paar diskrete Erkundigungen einholen, nur für den Fall, dass wir beide etwas übersehen haben.«

»Danke, Dad. Wir alle freuen uns darauf, nächstes Wochenende zu Besuch zu kommen«, sagte Beth und beendete die Verbindung.

»Das klingt außerordentlich hoffnungsvoll«, sagte Mrs Lomax, nachdem Beth ihr die Einschätzung ihres Vaters mitgeteilt hatte. »Der Zeitpunkt könnte nicht günstiger sein. Denn der freundliche Herr hat mir über das Wochenende den Vertrag geschickt, damit ich ihn mir in Ruhe ansehen kann, und versprochen, er würde mich am Montag anrufen, um zu hören, ob ich mich entschieden hätte.«

Beth nahm noch eine Tasse Tee, bevor sie wieder aufbrechen würde, während Mrs Lomax ihr erzählte, wie sie 1953 die Krönung der Queen auf einem Schwarz-Weiß-Fernseher geschaut hatte. Auch hatte sie Dame Edith Evans gesehen, welche 1960 in einer Aufführung von Romeo und Julia in Stratford-upon-Avon die Amme gespielt hatte. Oder war es 1961 gewesen? Ihre unvergesslichste Erinnerung jedoch war …

»Ich sollte mich so langsam auf den Weg machen«, sagte Beth zum dritten Mal.

»Möchten Sie nicht zum Lunch bleiben, meine Liebe? Janets Fischfrikadellen gelten als äußerst schmackhaft.«

»Daran zweifle ich nicht im Geringsten, Mrs Lomax, aber ich wäre gerne wieder zu Hause, bevor meine Kinder von ihrem Besuch im Legoland zurück sind.«

»Legoland?«, fragte Mrs Lomax, und es dauerte weitere fünfzehn Minuten, bis Beth der alten Dame, die nur Eichenmöbel besaß, erklärt hatte, worum es sich bei Lego handelte. Nach der dritten Tasse Tee gelang es ihr schließlich, sich zu verabschieden.

Beth hatte gerade den siebten Kreisverkehr erreicht, als ihr Telefon zu klingeln begann. Sie fuhr auf einen Seitenstreifen, nahm ab und hörte eine vertraute Stimme.

»Wo bist du?«, fragte ihr Vater.

»Kurz vor der Auffahrt zur A5. Ich dürfte in ungefähr einer Stunde wieder in London sein.«

»Ich will, dass du umkehrst und sofort wieder zurück nach Buckingham fährst. Buche in einem Hotel ein Zimmer für mich und ein weiteres für deinen Schwiegervater.«

»Darf ich fragen, warum?«, erkundigte sich Beth.

»Weil der freundliche Herr nicht so freundlich ist, wie Mrs Lomax anscheinend glaubt, und da er am Montag zurückrufen wird, arbeitet die Zeit nicht gerade für uns.«

»Dann werde ich zurückfahren und Mrs Lomax mitteilen, dass es mir eine Freude sein wird, Janets Fischfrikadellen zu probieren.«
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Booth Watson saß alleine in seiner Kanzlei; er wusste natürlich, dass Christina Faulkner zu spät kommen würde. Sie bildete sich nach wie vor ein, dass ihr das einen Vorteil verschaffen würde, doch da sie ständig ihr Konto überzog, war sie stets im Nachteil.

Christina erschien schließlich um achtzehn Minuten nach drei, ohne eine Entschuldigung auch nur anzudeuten. Als sie ihm gegenüber Platz nahm, bewunderte Booth Watson aufs Neue, wie makellos ihre äußere Erscheinung war, obwohl er vermutete, dass es inzwischen ein wenig länger dauerte, eine solche Perfektion zu erreichen. Ihr Modellkleid erinnerte ihn daran, dass es auch noch etwas anderes gab, das tiefrot war.

»Wie schön, Sie wiederzusehen«, sagte Booth Watson, »und wie gut Sie wieder aussehen«, fügte er hinzu, während sie es sich bequem machte.

»Sparen Sie sich die Schmeicheleien, BW. Sie bitten mich nur dann um ein Treffen, wenn Sie etwas wollen. Was ist es diesmal?«

Booth Watson konnte ihre Logik nicht widerlegen, hatte seine nächste Bemerkung jedoch schon sorgfältig vorbereitet. »Darf ich davon ausgehen, dass Sie und Mrs Warwick noch immer die allerbesten Freundinnen sind?«

»Und ebenso Geschäftspartnerinnen«, erinnerte Christina ihn.

»Eine Verbindung, die sofort ein Ende finden würde, sollte sie die nächste Direktorin des Fitzmolean werden.«

»Erinnern Sie mich bloß nicht daran«, erwiderte Christina ein wenig zu schnell.

»Was zweifellos eine beträchtliche Einschränkung Ihres Einkommens darstellen würde«, fuhr Booth Watson fort.

Christina ging nicht sofort auf Booth Watsons zweischneidige Bemerkung ein. »Was geht in Ihrem hinterlistigen Kopf vor, BW?«, fragte sie schließlich.

»Vielleicht sind Sie nicht unbedingt überrascht, wenn Sie hören, dass Miles, genau wie Sie, nicht gerade enttäuscht wäre, sollte Mrs Warwick nicht die neue Direktorin des Fitz werden.« Er lehnte sich zurück und zündete sich eine Zigarette an, während er auf die Reaktion seines Gegenübers wartete. Sollte Christina den falschen Rubens, der im Fitzmolean hing, zur Sprache bringen, würde er akzeptieren, dass Miles viel Geld würde bezahlen müssen. Aber es kam kein Wort darüber. Er wusste aus Erfahrung, dass Christina ihre Trümpfe, sofern sie welche hatte, stets zu früh ausspielte, weshalb sie die Anzeige in der New York Times nicht gesehen haben konnte. Dank seines Einsatzes war diese nur ein einziges Mal erschienen, weshalb es so aussah, als würde Miles diesmal davonkommen.

»Warum sollte sich Miles überhaupt dafür interessieren, wer diesen Posten bekommt?«, wollte Christina wissen.

Eine Frage, auf die Booth Watson vorbereitet war. »Meine liebe Mrs Faulkner«, begann er und blies eine große Rauchwolke in die Luft. »Niemand weiß besser als Sie, wie rachsüchtig Miles sein kann, und an gewisse Dinge pflegt er sich sehr lange zu erinnern.«

Eine Einschätzung, der Christina nicht widersprechen konnte. »Aber der Museumsvorstand benennt den neuen Direktor oder die neue Direktorin, und ich werde mit meiner Stimme ganz alleine dastehen.«

»Dann werden Sie wohl Ihre ganze Überzeugungskraft einsetzen müssen, finden Sie nicht?«

»Aber im Vorstand sitzen außer mir elf weitere Mitglieder«, betonte sie.

»Dann werden Sie den Judas spielen müssen«, sagte Booth Watson ohne die leiseste Andeutung von Ironie.

»Sie wissen, wohin ihn das gebracht hat.«

»Sie müssen lediglich fünf weitere Vorstandsmitglieder davon überzeugen, dass einer der anderen Kandidaten für diesen Posten besser geeignet ist.«

Christina dachte über den Vorschlag nach und über alles, was stillschweigend mit ihm verknüpft war. Schließlich sagte sie: »Wie viel ist Miles bereit, dafür zu bezahlen?«

Auch das war eine Frage, die er vorhergesehen hatte. »Fünfzigtausend«, sagte Booth Watson. »Aber nur, wenn Sie Erfolg haben.«

Christina schwieg noch ein wenig länger als zuvor und sagte schließlich: »Fünftausend im Voraus«, sie hielt inne, »als ein Zeichen des guten Willens.«

»Sie sind eine harte Verhandlungspartnerin, Mrs Faulkner«, sagte Booth Watson, der damit gerechnet hatte, sie würde zehntausend verlangen.

Er rückte wieder an seinen Schreibtisch heran, öffnete die oberste Schublade, nahm fünf Zellophanpäckchen heraus, von denen jedes eintausend Pfund enthielt, und reichte sie seiner neuen Mitarbeiterin. Er verriet ihr nicht, dass er bis zu einer sofortigen Zahlung von fünfzigtausend hätte gehen dürfen, wenn sie den Rubens erwähnt hätte, der in Miles Faulkners New Yorker Wohnung hing. Doch das hatte sie nicht, und so schloss er rasch die Schublade.

»Arthur Rainsford.«

»Ah ja, Sir«, sagte die Rezeptionistin im Hotel. »Ihre Tochter hat heute Nachmittag ein Zimmer für Sie gebucht. Ist Sir Julian Warwick mit Ihnen gekommen?«

»Nein, aber ich vermute, dass er sich uns innerhalb der nächsten Stunde anschließen wird.«

»Dann werde ich nach ihm Ausschau halten«, sagte die Rezeptionistin und reichte ihm den Schlüssel. »Sie haben das Zimmer elf, Sir, im ersten Obergeschoss. Das Abendessen wird ab sieben serviert. Die letzten Bestellungen werden um halb zehn entgegengenommen.«

»Vielen Dank«, sagte Arthur und ging die schmale Treppe ins erste Obergeschoss hinauf. Das Letzte, an dem er im Augenblick Interesse hatte, war ein Abendessen. Nachdem er ausgepackt hatte, setzte er sich an einen kleinen Schreibtisch, der den Rasen hinter dem Gebäude überblickte, und ging die Notizen durch, die er sich bei seinem Gespräch mit einem der Direktoren des Crown Estate Office gemacht hatte. Er versuchte gerade, einen fairen Preis für die Galerie auszurechnen, als es an der Tür klopfte. Er schob seinen Stuhl zurück, ging durch das Zimmer, öffnete die Tür und sah Beth und Sir Julian auf dem Flur stehen.

»Herein«, sagte er mit schwungvoller Geste. Er küsste seine Tochter auf die Wange und gab Sir Julian die Hand. »Setzt euch. Wir haben keine Zeit zu verlieren, wenn wir pünktlich fertig sein wollen. Zunächst, Beth, konntest du Antworten auf die Fragen bekommen, die ich dir gegenüber am Telefon erwähnt habe?«

»Ja, auf jede einzelne von ihnen«, sagte Beth, die auf einer Ecke des Bettes saß. »Obwohl das hieß, einen Nachschlag von Janets angeblich so außerordentlichen Fischfrikadellen zu akzeptieren. Ich habe sogar den Vertrag, den der großzügige Herr Mrs Lomax zur Prüfung überlassen hat, bevor er am Montag anrufen wird.« Beth öffnete ihre Tasche, nahm ein umfangreiches Dokument heraus und reichte es ihrem Vater, der die letzte Seite aufschlug und sich die letzte Zeile genauer ansah.

»Und wenn du meinst, dass eine Million ein fairer Preis ist, Vater«, fuhr Beth fort, »dann wird Mrs Lomax nur zu gerne bereit sein, deiner Empfehlung zu folgen und die Vereinbarung zu unterschreiben.«

»Es ist ein lächerliches Angebot, auf das sie hereingefallen wäre, hätte sie dich nicht um Rat gebeten«, erwiderte Arthur, ohne auch nur einen Augenblick zu zögern, und reichte den Vertrag zur juristischen Begutachtung an Sir Julian weiter. »Wie sich herausgestellt hat«, fuhr Arthur fort, »konnte Bertie Lomax, Gordons Vater, im Jahr 1942 für die Jermyn Street 12A gegen Zahlung der stolzen Summe von zehntausend Pfund einen Mietvertrag über eine Laufzeit von 999 Jahren abschließen.«

»Das hört sich nach lächerlich wenig an«, sagte Beth.

»Nicht während die Deutschen London an allen Ecken und Enden bombardiert haben und es so aussah, als würde Adolf Hitler dein nächster Vermieter werden. Du darfst nicht vergessen, dass Christie’s 1941 dem Erdboden gleichgemacht wurde, und die Jermyn Street ist nur einhundert Meter entfernt.«

Das war Beth nicht klar gewesen.

»Bertie Lomax ist ein höllisches Risiko eingegangen, das kann ich dir versichern. Aber langfristig hat es sich als eine kluge Investition erwiesen, denn ich vermute, der gegenwärtige Wert von 12A beträgt irgendetwas zwischen einer und anderthalb Millionen. Wenn es Sir Julian also gelingt, einen Vertrag zu entwerfen, bevor der so schrecklich freundliche und großzügige Herr Mrs Lomax am Montagmorgen anrufen wird, bin ich bereit, eine weitere Million für die Miete hinzuzufügen und sogar dem Fonds zur Kirchenrestaurierung zehntausend Pfund zu spenden.«

»Einen neuen Vertrag zwischen dir und Mrs Lomax zu formulieren, sollte sich nicht als allzu kompliziert erweisen«, sagte Sir Julian, »da der größte Teil der Arbeit bereits von jemandem erledigt wurde, der eindeutig ein erfahrener Angehöriger meines Berufsstandes ist.«

»Glaubst du, es war ein Anwalt, der unangekündigt zu Mr Lomax’ Beerdigung erschienen ist?«

»Ja, das glaube ich ganz zweifellos«, sagte Sir Julian, »und zwar ein ziemlich gewissenloser. Ihr beide wisst, dass es Anwälte gibt, die Rettungswagen hinterherjagen, aber ihr seid vielleicht nicht ganz so vertraut mit einer diskreteren Gruppe von Anwälten, die auf Beerdigungen erscheinen. Sie wählen ihre Opfer sorgfältig aus und gehen unter der Annahme vor, dass die meisten Ehefrauen nicht in allen Einzelheiten über die Geschäfte ihrer Ehemänner Bescheid wissen. Wenn sie gehen, sprechen sie der Witwe ihr Beileid aus, wobei sie stets darauf achten, eine lange eingeübte kleine Rede zu halten, die unter dem Motto steht: ›Wenn ich Ihnen in irgendeiner Angelegenheit eine Hilfe sein kann, werte Dame, dann zögern Sie nicht, mich anzurufen.‹ Und dann reichen sie der Hinterbliebenen ihre Karte. Ich wäre nicht überrascht, wenn diese Herren mehr als einmal den Begriff ›pro bono‹ benutzen würden, obwohl ich euch versichern kann, dass sie der Witwe etwas ganz anderes anzubieten haben als ihre wohlwollende Fachkompetenz.«

»Wann wirst du Mrs Lomax wiedertreffen?«, fragte Arthur seine Tochter.

»Ich habe ihr versprochen, sie morgen zur Morgenandacht zu begleiten«, sagte Beth. »Sie möchte, dass ich den Pfarrer kennenlerne und mehr über seine Pläne zur Restaurierung des Kirchendachs erfahre, das, wie sie mir erzählt hat, erneut undicht ist.«

»Dann kannst du ihr einen Scheck über zwei Millionen aushändigen und es ihr überlassen, wie viel davon sie in die Kollekte geben möchte«, sagte er, als der Gong zum Abendessen erklang.

»Und wenn ihr beide brav seid«, erwiderte Beth, »dann kann ich euch vielleicht den Namen des Anwalts verraten, der die Beerdigung besucht hat.« Sie nahm die Visitenkarte ihres Vaters aus ihrer Tasche und führte die beiden aus dem Zimmer.

»Heute Morgen werde ich aus dem ersten Brief an die Korinther predigen, Kapitel dreizehn, Vers dreizehn«, verkündete der Pfarrer. »›Nun aber bleiben Glaube, Hoffnung, Liebe, diese drei; aber die Liebe ist die größte unter ihnen‹«, intonierte er, während er von der Kanzel zu Mrs Lomax hinabsah, welche jedem seiner Worte hingerissen zu folgen schien.

Beth hatte mit der Witwe zusammen gefrühstückt und ihr ein Angebot gemacht, das sie mehr als eine Minute lang verstummen ließ. Beide hörten sich den Rest der Predigt an, die sich nur an eine einzige Zuhörerin zu richten schien. Tatsächlich verharrte Mrs Lomax noch lange auf ihren Knien, nachdem der Pfarrer den Abschiedssegen erteilt hatte.

Sobald das letzte Mitglied der Gemeinde die Kirche verlassen hatte, bat der Pfarrer Mrs Lomax und ihren Gast in die Sakristei.

»Ich wollte, dass Sie der Erste sind, der die gute Neuigkeit erfährt, Herr Pfarrer«, sagte Mrs Lomax, als sie sein privates Gemach betraten. »Mrs Warwicks Vater hat mir zwei Millionen Pfund für die Galerie meines verstorbenen Gatten angeboten, und nachdem ich Ihre Predigt gehört habe, habe ich beschlossen, dem Renovierungsfonds der Kirche die Hälfte davon zu spenden.«

Beth und der Pfarrer waren beide sprachlos angesichts eines so gewaltigen Anteils von ihrem zugegebenermaßen üppigen Witwenscherflein. Der Pfarrer war der Erste, der sich wieder erholte. »Sie haben im Alleingang alle unsere Probleme gelöst, meine liebe Mrs Lomax, und ich kann Ihnen versprechen, dass ich Sie stets in meine Gebete aufnehmen werde.«

»Und vergessen Sie nicht, dass auch mein Vater weitere zehntausend für ein so achtbares Vorhaben spenden wird«, warf Beth ein.

»Gewiss, gewiss«, sagte der Pfarrer und machte Beth gegenüber das Zeichen des Kreuzes. »Sie beide und Mr Booth Watson werden unserer Sache zusammen eine Million und elftausend Pfund zukommen lassen. Gott segne Sie alle drei.«

»Vielleicht möchten Sie um drei zum Tee zu uns kommen, Herr Pfarrer«, schlug Mrs Lomax vor, »wenn ich den Vertrag unterschreiben werde.«

»Die Speisung der Fünftausend«, sagte der Pfarrer, während Mrs Lomax aussah, als hielte sie bereits Einzug in das Gelobte Land.

Beth, ihr Vater und Sir Julian erreichten das reetgedeckte Cottage um kurz nach drei, wo der Pfarrer sie bereits erwartete.

Die Teezeremonie wäre den Verrichtungen einer japanischen Geisha würdig gewesen, und eine weitere Stunde verging, während Mrs Lomax ihre Ansichten zu den Gesangskünsten von Vera Lynn, zur Heirat von Charles und Diana in der Westminster Abbey und zur jüngsten Rede der Königin im Oberhaus vor ihren Gästen ausbreitete. Erst dann schien es Beth angebracht, auf den Vertrag zu sprechen zu kommen. Mrs Lomax nickte zustimmend, und Sir Julian zog ein dreiseitiges Dokument aus der Tasche, das er zusammen mit seinem Füllfederhalter vor ihr auf den Tisch legte.

Sogleich schlug Mrs Lomax die letzte Seite auf, unterschrieb die Vereinbarung und reichte dem Pfarrer den Füllfederhalter, damit dieser ihre Unterschrift bezeugen konnte.

»Nein, nein«, warf Sir Julian energisch ein. »Da die Kirche eine bedeutende Begünstigte sein wird, ist es wichtig, dass der Pfarrer Abstand hält.«

Sofort betätigte Mrs Lomax ein kleines Glöckchen, das neben ihr stand, und bat ihre kurz darauf erscheinende Bedienstete darum, diese Aufgabe zu übernehmen.

Nachdem alle drei Exemplare des Vertrags von beiden Parteien unterschrieben worden waren und wieder sicher in Sir Julians Aktentasche ruhten, reichte Arthur Mrs Lomax einen Scheck in Höhe von zwei Millionen Pfund. Die alte Dame betrachtete die Ziffern eine Zeit lang und fragte dann: »Haben Sie nicht etwas vergessen, Mr Rainsford?«

Arthur schien verwirrt.

»Die zehntausend Pfund, die Sie dem Renovierungsfonds der Kirche versprochen haben?«

Jetzt wirkte Arthur verlegen. »Ja, natürlich«, sagte er. Er nahm sein Scheckbuch heraus und stellte einen Scheck über die zusätzliche Summe aus, den er dem Pfarrer reichte.

»Ich segne Sie«, sagte der Pfarrer, aber es dauerte eine weitere Stunde, bevor sie mit einem zusätzlichen Segen bedacht aufbrachen.

Als Beth davonfuhr, sah Arthur aus dem Fenster und winkte der alten Dame zum Abschied zu. Sobald sie außer Sichtweite war, bemerkte er: »Diese Frau ist nicht ganz so naiv, wie sie vorgibt. Ich habe so das Gefühl, dass sie genau wusste, wessen Rat sie einholen wollte, als sie den Kontakt zu dir aufgenommen hat.«
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Mr Booth Watson verbrachte beträchtliche Zeit damit, mehrere Fragen auf dem gelben Notizblock zu notieren, den er vor sich liegen hatte; er ergänzte sie um eine ganze Reihe von Pfeilen, die in verschiedene Richtungen deuteten und deren Sinn sich aus Mrs Lomax’ Antworten ergeben würde.

Er hatte bereits beschlossen, dass er das Geld privat aufbringen würde, wenn sie sein Angebot in Höhe von einer Million Pfund für die Galerie und deren Bestände akzeptieren würde; danach wollte er beides für anderthalb Millionen an Miles Faulkner verkaufen, was jedem von ihnen einen bedeutenden Gewinn einbringen würde. Sollte sie mehr verlangen, als er bezahlen konnte, bestand immer noch die Möglichkeit, das Geschäft Faulkner zu überlassen und zehn Prozent für seine eigenen Dienste zu berechnen. Wie auch immer es kommen mochte, er würde einen beträchtlichen Profit machen.

Er beschloss, Mrs Lomax nicht vor elf Uhr anzurufen, denn er wollte nicht übereifrig erscheinen.

Schließlich ging er die Fragen noch einmal durch und griff zum Hörer. Am anderen Ende der Leitung klingelte es mehrmals, bevor jemand abnahm.

»Buckingham 2418.«

»Guten Morgen, Mrs Lomax«, sagte Booth Watson mit warmherziger Stimme. »Ich rufe an, um Sie zu fragen, ob Sie schon Zeit gefunden haben, über mein Angebot von einer Million Pfund für das Unternehmen Ihres Gatten nachzudenken.«

»Ich hatte mehr als genug Zeit«, erwiderte Mrs Lomax, »und ich habe beschlossen, es abzulehnen.«

»Ich könnte mein Angebot möglicherweise erhöhen«, sagte Booth Watson und folgte einem ganz bestimmten Pfeil auf dem Notizblock, der vor ihm lag, »sagen wir, auf anderthalb Millionen. Aber das wäre dann wohl mein Limit.«

»Ich fürchte, Sie kommen zu spät, Mr Booth Watson«, sagte sie. »Ich habe bereits ein Angebot in Höhe von zwei Millionen von einem anderen Interessenten akzeptiert, mit dem Sie, wie ich glaube, bestens vertraut sind.«

Booth Watson benötigte nur wenige Augenblicke, um sich darüber klar zu werden, um wen es sich dabei handeln musste.

»Zusammen mit einer Spende von zehntausend Pfund für den Restaurierungsfonds der Kirche«, fügte sie noch obendrein hinzu.

Booth Watson rammte den Hörer auf die Gabel, hob aber sofort wieder ab, während er gleichzeitig in seinem Rolodex nach einer Telefonnummer suchte. Er wählte die Nummer, und es dauerte anscheinend endlos, bis jemand antwortete.

»Midland Bank«, sagte eine Stimme.

»Craig, hier ist Booth Watson.«

»Guten Morgen, Sir, wie kann ich Ihnen helfen?«

»Der Scheck über eintausend Pfund für die Gemeindekirche Buckingham. Ich würde ihn gerne stoppen.«

Es folgte eine lange Pause, bevor Craig schließlich sagte. »Ich fürchte, der Scheck wurde heute Morgen eingelöst.«

Booth Watson rammte den Hörer ein zweites Mal auf die Gabel, öffnete die oberste Schublade seines Schreibtischs und starrte die Zellophanpäckchen an, die Faulkner ihm zur Verfügung gestellt hatte für den Fall, dass dessen Ex-Frau die Anzeige in der New York Times gesehen und, was noch wichtiger war, den Rubens erkannt hatte. Vielleicht hatte sie das ja?

Beth traf als Erste zu ihrem jährlichen Lunch im Ritz ein. Obwohl sie und Christina einander regelmäßig trafen, gestattete Beth sich nur ein Treffen der beiden Partnerinnen auf Geschäftskosten pro Jahr, besonders wenn es Christina war, die den Ort aussuchte.

Der Oberkellner führte den Gast durch den eleganten Belle-Époque-Speisesaal zu einem Tisch am Fenster, von dem aus man den Green Park überblicken konnte. Beth war nicht überrascht, dass Christina zu spät kam. Für sie war eine Uhr ein Schmuckstück, kein Gegenstand, der einem die Zeit anzeigte. Immerhin hatte Beth so etwas mehr Gelegenheit, darüber nachzudenken, wie sie ihrer Freundin die Neuigkeit mitteilen würde.

»Champagner, Madam?«, fragte ein Kellner in ihrer Nähe.

»Nein, danke«, antwortete Beth. »Ein Glas Leitungswasser genügt.« Rasch zog sich der Mann zurück; er würde sich um Gäste kümmern, die nicht fanden, dass es sich bei Leitungswasser um ein Getränk handelte. Beth studierte die Speisekarte und hatte sich bereits für einen bestimmten Salat entschieden, als Christina am Eingang des Restaurants erschien. Sie trug ein eng anliegendes, strahlend orangefarbenes Kleid, das erkennen ließ, wie viele Stunden sie auf dem Laufband verbrachte. Beth konnte sich nicht daran erinnern, das Kleid jemals zuvor gesehen zu haben, wobei sie noch nie erlebt hatte, dass ihre Freundin dasselbe Stück zwei Mal trug. Sie fragte sich, wie viele Kleiderschränke in Christinas Wohnung standen. Dann bemerkte sie ihre Schuhe. Imelda Marcos wäre stolz auf sie gewesen.

Als Christina Beth am Fenster sitzen sah, folgte sie ihrem Weg durch den ganzen Saal, als schritte sie über ihren persönlichen Laufsteg, was seinen Zweck erreichte, da mehrere Herren sich umwandten, um einen zweiten Blick auf sie zu werfen; lange bevor sie ihr Ziel erreichte, riskierten einige sogar einen dritten Blick. Sie beugte sich vor, und als sie ihre Freundin auf beide Wangen küsste, erschien neben ihr ein Glas Champagner, ohne dass sie es hätte bestellen müssen.

»Du siehst großartig aus, Darling«, sagte Christina in überschwänglichem Ton, und Beth fühlte sich nicht zum ersten Mal in den Roman Jahrmarkt der Eitelkeit versetzt, in dem sie die Rolle der Amelia Sedley und Christina diejenige der Becky Sharp übernommen hatte. »Ich bin schon ganz gespannt darauf, welche Erfolge unser kleines Unternehmen dieses Jahr einfahren konnte«, fügte sie hinzu, bevor sie an ihrem Champagner nippte.

»Soll ich mit den guten oder den schlechten Neuigkeiten anfangen?«, erkundigte sich Beth.

»Beginnen wir mit den guten Neuigkeiten«, erwiderte Christina. »Denn ich habe so das Gefühl, dass ich die schlechten bereits kenne.«

»Bis vor etwa einem Monat hat uns deine Investition einen ganz vernünftigen Gewinn eingebracht, ohne dass es für mich viel zu berichten gegeben hätte«, begann Beth. »Das war, bevor mir von einem unwahrscheinlichen Baum ein reifer Apfel direkt in den Schoß gefallen ist.« Christina setzte ihr Glas ab. »Ein Apfel, der nicht nur einen unerwartet saftigen Gewinn mit sich brachte, sondern überdies den Bonus, dass unser gemeinsamer Freund Mr Booth Watson QC dabei draufzahlen musste.«

Christina reckte sich. Plötzlich war sie aufmerksamer.

»Die Lomax Gallery in der Jermyn Street«, fuhr Beth fort, »wurde kürzlich nach dem zur Unzeit erfolgten Tod ihres Besitzers Gordon Lomax zum Verkauf angeboten. Sotheby’s hat den Wert der Bestände der Galerie auf etwa eine Million Pfund geschätzt, doch die Verkaufsräume selbst sind mindestens eine weitere Million wert.«

»Aber so viel Kapital steht uns nicht zur Verfügung«, unterbrach Christina sie.

»Stimmt«, gestand Beth. »Aber meinem Vater. Da er sich jedoch nicht für die Bestände der Galerie interessiert, habe ich die Bilder für eine Million an Agnews verkauft, da holländische Landschaftsmalereien noch nie mein Fall waren.«

»Und wo liegt dann der Gewinn?«

»Geduld«, sagte Beth. »Mein Vater hat den langfristigen Mietvertrag an die Crown Estate für eine Million und zweihunderttausend zurückverkauft, wodurch er einen Gewinn von zweihunderttausend erzielen konnte, den er mit mir geteilt hat.«

»Dann haben wir einen Gewinn von einhunderttausend gemacht«, sagte Christina, die ihre Begeisterung kaum verhehlen konnte.

»Und da sind die vierundsiebzigtausend noch gar nicht eingerechnet, die unser Unternehmen dieses Jahr erreicht hat, was für dich einen Gesamtanteil von siebenundachtzigtausend bedeutet.« Beth öffnete ihre Aktentasche, zog einen Scheck heraus und reichte ihn ihrer Geschäftspartnerin.

»Vielen Dank, Darling«, sagte Christina und fügte dann hinzu: »Aber wie passt Booth Watson ins Bild?«

»Er hat versucht, einer alten Witwe ihr Erbe abzujagen, und musste am Ende eintausend Pfund draufzahlen.«

»Glaubst du, er hat im Auftrag von Miles gehandelt?«

»Nein. Ich vermute, diesmal hat er vergessen, Miles zu informieren.«

»Er hat hinter seinem Rücken gehandelt?«, fragte Christina.

»Du solltest nicht versuchen, so überrascht zu klingen. Schließlich hast du bei mehr als einer Gelegenheit dasselbe getan.«

»Touché«, kam es von Christina. »Und was ist die schlechte Nachricht?«, fragte sie, nachdem sie die Nullen überprüft hatte und den Scheck in ihrer Handtasche verschwinden ließ.

Beth nahm einen Schluck von ihrem Wasser, bevor sie fortfuhr. »Sir Nicholas Fenwick hat mir einen Brief geschrieben und mir mitgeteilt, dass das Fitz einen neuen Direktor oder eine neue Direktorin sucht. Er hofft, dass ich mich um die Stelle bewerbe.«

»Und, wirst du es tun?«, fragte Christina, wobei sie versuchte, gelassen zu klingen.

»Ich habe mich noch nicht entschieden«, gestand Beth. »Vor allem deshalb nicht, weil ich mir nicht sicher bin, ob ich die Stelle überhaupt noch will.«

»Aber seit ich dich kenne, hast du dir immer gewünscht, eine bedeutende Galerie zu leiten«, sagte Christina in der Hoffnung, dass Beth ihr widersprechen würde.

»Stimmt, aber das war, bevor wir unser Unternehmen gegründet haben. Wenn ich Direktorin des Fitz werden sollte, würde das bedeuten, dass ich nur noch halb so viel verdiene, nur noch gelegentlich mit meinen Kindern zu Abend essen und meinen Mann wahrscheinlich nur noch an den Wochenenden sehen kann.«

Christina versuchte, nicht an den noch größeren Rückgang ihrer eigenen Einnahmen zu denken, sollten sie sich als Geschäftspartner trennen. Sie erwog, wie sie ihre Karten ausspielen sollte, und war sich dabei stets bewusst, dass Booth Watsons Angebot nur unter bestimmten Bedingungen galt.

»Doch ich muss gestehen«, fuhr Beth fort, »dass ich die Herausforderung, eine der angesehensten Galerien des Landes zu führen, genießen würde. Wer würde das nicht?«

Ich würde das nicht, dachte Christina, während ihre Gedanken gleichsam Überstunden einlegten, bevor sie ihre erste Karte ausspielte. »Wofür auch immer du dich entscheiden wirst«, brachte sie schließlich heraus, »ich werde dich rückhaltlos unterstützen. Wie du weißt, bin ich immer noch im Vorstand. Ich sollte also in der Lage sein, irgendwelche Zweifler auf deine Seite zu ziehen.«

»Das könnte entscheidend sein«, sagte Beth, »denn wie ich höre, haben sich bereits zwei Schwergewichte der Kunstwelt beworben, weshalb die ganze Angelegenheit noch längst nicht unter Dach und Fach ist.«

»Meine Stimme bekommen sie nicht«, versprach Christina, die vorhatte, herauszufinden, wer sonst noch in der engeren Wahl war.

»Das ist sehr großzügig von dir«, sagte Beth, »wenn man bedenkt, dass du sogar noch mehr zu verlieren hast als ich.«

»Das ist das Mindeste, was ich tun kann, nach allem, was du für mich getan hast, Beth.« Christina fragte sich bereits, ob sie dafür sorgen könnte, dass Beth überhaupt nicht in die engere Wahl kam. In ihrem Kopf begann sich ein Plan zu formen, als der Oberkellner neben ihr erschien.

»Louis«, sagte Christina und reichte ihm die Speisekarte. »Ich bin auf Diät, deshalb nehme ich nur den Beluga-Kaviar und die Seezunge.«

»Eine ausgezeichnete Wahl, Madam«, sagte er und wandte sich Beth zu. »Und für Sie, Madam?«

»Ich nehme den Caesar Salad, Louis«, sagte sie, während der Sommelier ihrer Geschäftspartnerin ein zweites Glas Champagner einschenkte.
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William sah zu, wie Beth sich anzog, wobei ihm unweigerlich auffiel, wie nervös sie war. Sie musste fünf oder sechs verschiedene Kombinationen ausprobiert haben, bevor sie sich für ein marineblaues Kleid mit großen weißen Knöpfen entschied, zu dem sie eine cremefarbene Seidenbluse tragen würde. Fast genauso lange brauchte sie, um die passende Handtasche und ein paar hochhackige Schuhe auszusuchen.

Als sie schließlich mit ihrer Wahl zufrieden war, beschloss William, nicht zu erwähnen, dass er sich von Anfang an für genau dasselbe entschieden hätte.

»Warum wollen Sie diese Stelle, Dr. Warwick?«, fragte er.

»Ich habe immer gehofft, zu diesem großartigen Museum zurückzukehren, nachdem ich ihm früher bereits als Gemäldekuratorin gedient hatte, und in fünf Jahren Arbeit als Kunsthändlerin ist mir bewusst geworden, dass diese meine eigentliche Berufung darstellt.«

»Ein wenig übertrieben, oder?«, fragte William.

»Es ist kein Tag vergangen, an dem ich mir nicht gewünscht hätte, wieder im Fitz zu sein.«

»Schon besser«, sagte William, bevor er seine Befragung fortsetzte. »Ich würde gern etwas mehr über Ihre fünf Jahre als Kunsthändlerin hören. Haben Sie während dieser Zeit irgendwelche Erfahrungen gemacht, die für das Fitzmolean von Wert sein können?«

»Zunächst und vor allem, Herr Vorsitzender, lernt man den Wert des Geldes kennen. Besonders wenn es sich um das eigene Geld handelt, das man ausgibt, und nicht die Mittel eines öffentlichen Unternehmens oder großzügiger Spender.«

»Zum Beispiel?«

»Ich habe kürzlich für einen amerikanischen Kunden das Modell einer Skulptur von Henry Moore aus seiner King-and-Queen-Serie erworben, der mich bat, das Stück zu ihm nach Philadelphia zu verschiffen. Ich habe Angebote von fünf verschiedenen Schifffahrtslinien eingeholt und erfuhr, dass ihre Preise zwischen zwölfhundert und viertausendsiebenhundert Pfund lagen. Dies erinnerte mich daran, dass das Fitzmolean während meiner gesamten Zeit dort stets mit denselben Rahmenherstellern, Versicherern und sogar Fensterputzern zusammengearbeitet hat. Alle Galerien, die öffentliche Gelder beziehen, sollten wie Privatgalerien arbeiten, wenn sie das Geld anderer Leute ausgeben. Der Direktor oder die Direktorin sollte wie ein Straßenhändler mit seinem Karren denken und sich wie ein Treuhänder verhalten.«

»Das klingt überzeugend«, sagte William. »Aber wenn Sie unsere Direktorin werden wollen, Dr. Warwick, dann muss Ihnen klar sein, dass Ihr Gehalt nicht der Summe entsprechen kann, welche Sie als Kunsthändlerin zu verdienen gewohnt sind.«

»Was, wie ich hoffe, nur beweist, welch großes Interesse ich an dieser Stelle habe, Herr Vorsitzender.«

»Das hört sich gut an«, sagte William. »Aber sind Sie absolut sicher, dass Sie diese Stelle auch wirklich wollen?«

»Das werden sie mich nicht fragen.«

»Aber ich frage dich das«, sagte William, der von ihrem Gegenüber bei einem Vorstellungsgespräch wieder zu ihrem Ehemann wurde.

»Ich schwanke hin und her«, gestand Beth, als sie einen weiteren Blick in den Spiegel warf. »In einer Minute will ich diesen Posten und in der nächsten bin ich mir schon nicht mehr so sicher.«

»Da das Vorstellungsgespräch etwa in einer Stunde ist«, sagte William mit einem Blick auf seine Uhr, »solltest du dich besser ziemlich bald entscheiden.«

»Wie denkst du denn darüber?«, fragte sie und wandte sich ihrem Mann direkt zu.

»Ich möchte nicht Direktor des Fitzmolean werden«, sagte William.

»Benimm dich, Höhlenmensch, und beantworte meine Frage.«

»Welche Arbeit würdest du wählen, wenn du finanziell unabhängig wärst, mein Liebling?«

»Direktorin des Fitz, ohne dass ich noch einmal darüber nachdenken müsste.«

»Dann hast du gerade deine eigene Frage beantwortet.«

»Aber du musst zugeben, dass uns das größere Einkommen wirklich hilft.«

»Entscheide dich, Beth«, sagte William, wobei er sich bemühte, nicht allzu genervt zu klingen. »Aber im Augenblick sollten wir uns mit praktischeren Dingen beschäftigen. Wie willst du nach Kensington Gardens kommen?«

»Mit dem Taxi hin und mit dem Bus zurück.«

»Und wenn sie dir die Stelle anbieten?«

»Dann werde ich jeden Tag hin und zurück die Buslinie Nummer vierzehn nehmen.«

»Das habe ich nicht gemeint«, sagte William grinsend.

»Ich weiß genau, was du gemeint hast, Chief Superintendent«, erwiderte Beth, während sie eine Perlenkette anzulegen versuchte, die ihr Vater ihr zum dreizehnten Geburtstag geschenkt hatte. »Aber ich kenne die Antwort auf deine Frage immer noch nicht.«

»Dann werde ich dich hinfahren, und du kannst darüber nachdenken.«

»Aber du wirst zu spät zur Arbeit kommen.«

»Mir gefallen die Perlen«, sagte William.

Miles Faulkner schlug gerade sein zweites Ei auf, als Collins mit einem Brief auf einem Silbertablett erschien. Er verhehlte seine Überraschung nicht, denn üblicherweise wurde ihm die Morgenpost ins Arbeitszimmer gebracht, wo er sie lesen würde, nachdem er sein Frühstück beendet hätte.

Er griff nach dem länglichen cremefarbenen Umschlag und musterte ihn genau. Er war adressiert an »Miles Faulkner, Esq., Cadogan Place Nummer 37, London SW1«. Doch erst, als er den Umschlag umdrehte, begriff er, warum Collins eine Ausnahme gemacht hatte. Er starrte das aufgeprägte königliche Wappen an.

Wenn es sich um einen Scherz handeln sollte, dann hatte sich jemand wirklich große Mühe gegeben, seine Aufmerksamkeit zu wecken, denn Miles war überzeugt, dass der Umschlag keine Einladung zu einer der Gartenpartys der Queen enthalten würde. Zunächst einmal besaß der Umschlag nicht die richtige Größe dafür. Mehrere Alternativen schossen ihm durch den Kopf, bevor er nach dem Buttermesser griff, es unter eine Ecke des Umschlags schob und diesen langsam aufschlitzte. Sorgfältig zog er einen Brief heraus, wobei er oben auf der Seite die Worte »BUCKINGHAM PALACE« mit blauer Tinte eingeprägt sah. Das Einzige, was in klarer blauer Tinte auf dem Papier geschrieben stand, waren elf Ziffern, die ihm nichts sagten. Er nahm an, dass es sich um eine Telefonnummer handelte. Aber wem gehörte sie?

Miles läutete mit einem kleinen Glöckchen, das auf dem Frühstückstisch stand, und nur wenige Augenblicke später erschien Collins erneut.

»Wer hat diesen Brief ausgeliefert?«, fragte er und hob den Umschlag hoch.

»Er kam mit der Morgenpost, Sir«, antwortete Collins.

Miles erhob sich, ohne das einzelne Blatt Papier loszulassen. »Ich bin in meinem Arbeitszimmer. Sorgen Sie dafür, dass mich niemand stört.«

»Wie Sie wünschen, Sir«, sagte Collins, als Miles seine zerknüllte Serviette auf den Tisch fallen ließ, aus dem Zimmer ging und in seinem Büro verschwand.

Er setzte sich und legte den Brief auf den Schreibtisch vor sich. Er hielt einen Augenblick inne und wählte dann langsam die angegebene Nummer. Es läutete mehrmals, bevor abgenommen wurde und eine Stimme sagte: »Guten Morgen, Mr Faulkner.«

»Woher haben Sie gewusst, wer anruft?«, wollte Miles wissen.

»Sie sind der einzige Mensch, der diese Nummer hat«, lautete die ohne Zögern gegebene Antwort.

»Dann könnten Sie mir als Erstes Ihren Namen sagen.«

»Ich habe nicht die Absicht, meinen Namen preiszugeben«, sagte die Stimme mit einem ausgeprägten Cockney-Akzent, »bevor Sie nicht bereit sind, sich mit mir zu treffen.«

»Warum sollte ich so etwas tun wollen?«

»Weil mir jemand bei Scotland Yard während der letzten neun Jahre ungewollt zahllose Schnipsel an Informationen geliefert hat, welche für Sie außerordentlich wertvoll sein dürften.«

»Schnipsel an Informationen, die zweifellos ihren Preis haben.«

»Eine Million Pfund«, sagte die Stimme in ruhigem Ton.

Miles brach in lautes Gelächter aus. »Was könnte wohl so viel wert sein?«

»Die öffentliche Demütigung von Chief Superintendent William Warwick, die Entlassung von Ross Hogan wegen massiven Fehlverhaltens und eine Entwicklung, die Commander Hawksby keine andere Wahl lassen würde, als von seinem Posten zurückzutreten.«

»Wie sollte so etwas möglich sein?«, fragte Miles plötzlich interessiert.

»Genau das wird Sie eine Million Pfund kosten, Mr Faulkner«, sagte die Stimme. »Denn sobald Sie meinen kleinen Coup durchgezogen haben, werden Warwick und seine Leute ziemlich schnell herausfinden, von wem die Informationen stammen, die Ihnen alles ermöglicht haben werden.«

»Treffen wir uns«, sagte Miles, »damit ich herausfinden kann, ob Sie nur irgendwelchen Scheiß erzählen.«

»Das geht nicht so leicht«, sagte die Stimme, »denn wenn jemand uns beide zusammen sehen sollte, könnte er mühelos zwei und zwei zusammenzählen.«

Miles dachte einen Augenblick nach. Schließlich sagte er: »Kennen Sie das Imperial War Museum?«

»Ich war seit meiner Kindheit nicht mehr dort, aber ich komme jeden Tag auf dem Weg zu meinem Arbeitsplatz daran vorbei.«

»Bei dem es sich, wie ich annehme, um den Buckingham Palace handelt«, sagte Miles, doch er erhielt keine Antwort. »Wie viele andere Museen ist das Imperial früh am Montagmorgen praktisch leer.«

»Früh?«

»Das Museum öffnet um zehn. Wir könnten uns im Café im Erdgeschoss treffen. Außer gelegentlichen Schulklassen und dem einen oder anderen japanischen Touristen dürfte uns niemand stören, und ich bin sicher, dass niemand von ihnen auch nur einen von uns erkennen wird.«

»Sie meinen, heute Morgen um zehn Uhr?«

»Ja, das meine ich«, antwortete Miles, ohne zu zögern.

Eine lange Pause entstand, dann sagte die Stimme: »Ich werde um zehn Uhr dort sein.«

»Aber ich nicht«, sagte Miles. »Es sei denn, Sie nennen mir Ihren Namen.«

Wieder entstand eine lange Pause, und Miles hätte fast glauben können, sein bisher anonymer Gesprächspartner habe aufgelegt, hätte er ihn nicht noch immer atmen gehört.

»Phil Harris«, sagte die Stimme leise.

Beth nahm am anderen Ende des Tisches im Vorstandssaal Platz und fragte sich, ob man hören konnte, wie ihr Herz schlug. Schließlich wurde ihr klar, wie sehr sie diese Stelle haben wollte.

Sie versuchte sich zu sammeln, während zwölf Gesichter sie anstarrten, und sie wurde erst ruhiger, als sie sah, dass Christina ihr ein warmes Lächeln schenkte. Ohne sich dessen bewusst zu sein, strich sie ihren Rock glatt und versuchte sich nicht anmerken zu lassen, wie nervös sie war.

»Zunächst, Dr. Warwick«, sagte der Vorsitzende, »möchte ich Ihnen für Ihre Bewerbung um die neue Leitung des Fitzmolean danken. Vielleicht sollten wir damit beginnen, dass Sie uns erklären, warum Sie diese Stelle wollen.«

»Ich habe nie ein Geheimnis daraus gemacht, Herr Vorsitzender, dass ich meinen Teil zur zukünftigen Entwicklung dieser großartigen Einrichtung beitragen will«, sagte Beth, »nachdem ich das Privileg hatte, als Kuratorin Mark Cranston zu folgen und später stellvertretende Direktorin des Museums zu werden.«

»Aber Sie waren mehr als fünf Jahre lang nicht mehr im öffentlichen Dienst tätig«, fuhr der Vorsitzende fort, »und es ist allgemein bekannt, dass Sie als private Kunsthändlerin großen Erfolg hatten. Warum sollten Sie dann ins Fitz zurückkehren wollen?«

»Das ist sehr freundlich von Ihnen, Sir Nicholas. Aber es vergeht kein Tag, an dem ich die kollegialen Beziehungen innerhalb der Museumswelt nicht vermisse. Ich bin meinem Wesen nach am Geschäftsleben nicht besonders interessiert. Dinge, die einen allgemeinen Nutzen für die Gesellschaft haben, liegen mir viel mehr. Was also könnte ich mir mehr wünschen, als Direktorin einer der angesehensten Galerien des Landes zu werden.«

Innerlich konnte Beth William sagen hören: »Das ist übertrieben. Du klingst verzweifelt.«

»Aber Sie würden akzeptieren müssen, Dr. Warwick«, warf der Finanzdirektor ein, »dass Ihr Gehalt niemals so hoch wäre wie das, was Sie als Kunsthändlerin verdient haben.«

Beth war sich sicher, welches Vorstandsmitglied den übrigen die entsprechende Information hatte zukommen lassen. »Vielleicht zeigt Ihnen genau das, wie groß mein Interesse an diesem Posten ist«, erwiderte Beth und sah über den Tisch hinweg, dass Christina den Kopf gesenkt hatte. Auch in dieser Sache hatte William also recht gehabt. Wann würde sie jemals dazulernen?

»Gibt es sonst noch etwas, das Sie uns gerne mitteilen würden, Dr. Warwick«, fragte der Vorsitzende, nachdem Beth eine Reihe weiterer Fragen beantwortet hatte, die allesamt von William vorweggenommen worden waren, »bevor wir unsere Entscheidung treffen werden?«

Eine Minute vor zehn stand Miles auf der obersten Treppenstufe vor dem Imperial War Museum und war nicht überrascht, als sich die Türen pünktlich öffneten. Er trat ohne zu zögern ein, konnte jedoch nicht widerstehen und hielt kurz inne, um die Feldartillerie aus dem Ersten Weltkrieg und einen Churchill-Panzer zu bewundern, bevor er seinen Weg ins Café im Erdgeschoss fortsetzte – einen Ort, den er oft aufsuchte, wenn er nicht erkannt werden wollte. Wie er vorhergesehen hatte, war das Café leer. Sogar die Küchenmitarbeiter waren noch nicht erschienen. Er setzte sich an einen Tisch in der entlegensten Ecke des Saals, von wo aus er einen klaren Blick über das Schlachtfeld hatte.

Er musste nicht lange warten, bis ein einzelner Infanterist am Horizont erschien. Der Mann sah sich in dem leeren Saal um, wobei er erkennen ließ, dass er sich auf fremdem Terrain befand. Miles hob die Hand.

Der Unbekannte ging zu ihm, setzte sich jedoch nicht. Er konnte seine Nervosität nicht verbergen, und sein Blick huschte unruhig hin und her wie der eines gefangenen Tieres. Miles wäre nicht überrascht gewesen, hätte er sich zurückgezogen, ohne einen Schuss abzugeben.

Miles musterte seine Beute aufmerksamer. Harris sah nicht aus wie ein Meisterkrimineller. Er war etwa einen Meter fünfundsiebzig groß, Ende fünfzig und trug einen eleganten, wenn auch etwas abgenutzten Anzug und, so schien es Miles, eine Krawatte in den Farben seines Regiments. Seine geschnürten Lederschuhe schimmerten, als nehme er an einer Parade teil, was auch tatsächlich zutraf. Als er schließlich Platz nahm, war es Miles, der das Schweigen brach.

»Da Sie so viel über mich zu wissen scheinen«, feuerte er die erste Salve ab, »und ich fast nichts über Sie, könnte ich Ihnen vielleicht zuerst ein paar Fragen stellen?«

Harris nickte.

»Mich verwirrt, dass es Ihnen gelungen ist, ein Blatt Notizpapier des Buckingham Palace in die Hand zu bekommen, was, wie ich gerne gestehe, unweigerlich meine Aufmerksamkeit erregen musste.«

»Ich arbeite im Palast«, erwiderte Harris. »Schon seit ich vor etwas über elf Jahren die Armee verlassen habe.«

»In welcher Eigenschaft?«

»Ich bin der Fahrer des Lord Chamberlain. In dieser Funktion war ich bereits für die letzten drei Amtsinhaber tätig.«

»Aber das gibt Ihnen gewiss nicht das Recht, einen Brief auf dem Papier des Buckingham Palace zu schreiben.«

»Nein, allerdings nicht«, gestand Harris. »Doch es war recht einfach, mir ein einzelnes Blatt Papier, einen Umschlag und eine Briefmarke aus dem Büro seiner Sekretärin zu besorgen und den Brief später in der Tasche mit der Nachtpost zu deponieren, kurz bevor diese abgeholt werden sollte.«

Miles akzeptierte die Erklärung und ging zum nächsten Punkt über. »Wie kommt es, dass Sie so viel über mich wissen, wo ich mir ziemlich sicher bin, dass wir uns nie zuvor begegnet sind? Wir bewegen uns nicht unbedingt in denselben Kreisen.«

»Wir haben einen gemeinsamen Bekannten«, sagte Harris. »Einen gewissen Constable Danny Ives.«

»Weiß er, dass Sie hier sind?«, fragte Miles sofort. Jetzt war er es, der sich im Saal umsah.

»Natürlich nicht«, sagte Harris. »Wüsste er es, würde er mich ohne zu zögern verpfeifen.«

»Vielleicht sind Sie ja alte Freunde?«, provozierte Miles ihn.

»Es könnte sein, dass er das glaubt«, erwiderte Harris. »Obwohl wir uns nur zwei Mal im Jahr treffen, während wir auf unsere Herren und Meister warten, aber das war mehr als genug, um alles über Sie herauszufinden, während ich im Gegenzug einfließen ließ, welche Teesorte Ihre Majestät bevorzugt und wie ihr neuester Corgi heißt.«

»Warum sollte ich Ihnen auch nur ein Wort glauben?«

»Weil es Sie nur einen Anruf bei meinem Chef im Palast kosten würde, damit man mich wenige Monate bevor ich in Pension zu gehen gedenke, feuern würde.«

»Ich werde es mir merken«, sagte Miles. »Aber ich muss Sie fragen, was Sie anzubieten haben, wofür ich eine Million Pfund zu bezahlen in Betracht ziehen könnte.«

»Danny hat angedeutet, dass Sie bis auf Mord alles tun würden, um Chief Superintendent Warwick zu Fall zu bringen.«

»Selbst wenn das wahr wäre«, erwiderte Miles, »ist eine Million eine wirklich stattliche Summe.«

»Was wäre, wenn ich Ihnen zusätzlich Ross Hogan bieten würde?«

»Er ist wie ein Unfall, zu dem es irgendwann unweigerlich kommen wird. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis er sich selbst ins Bein schießt.«

»Und überdies Commander Hawksby. Dann hätten Sie ein Full House.«

»Er geht in etwas mehr als einem Jahr in Pension und wird nicht mehr in der Lage sein, mir irgendwelche Schwierigkeiten zu machen.«

»Woraufhin, wie ich aus sicherer Quelle weiß«, sagte Harris, »Warwick seinen Posten übernehmen wird – was Sie verhindern könnten.«

»Wie?«

Es dauerte eine Weile, bis Harris antwortete. Denn er wusste, was er vorzuschlagen hatte, würde unglaublich klingen. Er nahm einen Schluck Wasser und sagte dann: »Ich kann Ihnen verraten, wie man die Kronjuwelen stehlen kann.«

Miles brach in Gelächter aus, stand auf und wollte gerade gehen, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, als Harris rasch hinzufügte: »Gestatten Sie mir wenigstens, Ihnen zu beschreiben, wie wir es mit meinem Wissen und Ihren finanziellen Möglichkeiten durchziehen könnten.«

Miles setzte sich wieder und hörte sich eine Idee an, die Harris während der drei zurückliegenden Jahre ausgearbeitet hatte. Er machte sich keine Notizen, doch unterbrach er sein Gegenüber gelegentlich, wenn er eine Frage hatte, die Harris ihm beantworten musste. Als Harris seine kühne Idee skizziert hatte, begriff Miles, warum er ausgewählt worden war, um das ganze Unternehmen zu finanzieren. Das war kein Plan, mit dem man hausieren gehen konnte in der Hoffnung, dass irgendjemand ihn eines Tages unterstützen würde. Obwohl Miles zugeben musste, dass die Idee gut durchdacht war und vielleicht sogar funktionieren konnte, hatte er sich bereits entschieden und machte Harris unmissverständlich klar, was er von der ganzen Angelegenheit hielt.

»Das Risiko ist den möglichen Gewinn nicht wert«, sagte er und machte eine wegwischende Geste. »Nicht zuletzt deshalb, weil das Jewel House besser bewacht ist als Fort Knox.«

»Aber nur dreihundertvierundsechzig Tage im Jahr«, erwiderte Harris, ohne mit der Wimper zu zucken.

»Und Sie erwarten, dass man Ihnen am dreihundertfünfundsechzigsten Tag die Kronjuwelen widerstandslos aushändigt?«, sagte Miles, ohne sich darum zu bemühen, seine Verachtung gegenüber der ganzen Vorstellung zu verbergen.

»Das wird man, wenn ich dort bin.«

»Nun, ich werde Ihnen etwas verraten, Mr Harris. Ich werde nicht dort sein. Sie werden sich also nach jemand anderem umsehen müssen, der Ihren mit so viel Aufwand durchdachten Plan unterstützt.«

»Ich kann es nicht riskieren, irgendjemandem außer Ihnen davon zu erzählen«, gestand Harris. »Sie waren stets meine erste und einzige Wahl.«

»Dann werden Sie lernen müssen, von Ihrer Pension zu leben«, sagte Miles, »denn ich kann mir bessere Wege vorstellen, mein Geld auszugeben.«

Noch einmal schob Miles seinen Stuhl zurück und erhob sich, um zu gehen, als Harris sagte: »Sollten Sie Ihre Meinung ändern, wissen Sie, wo Sie mich finden können.«

Sobald Beth nach dem Ende des Vorstellungsgesprächs den Saal verlassen hatte, rief der Vorsitzende die anderen Vorstandsmitglieder zur Ordnung.

»Nun, da wir alle drei Kandidaten gehört haben, die es in die engere Auswahl geschafft haben«, sagte Sir Nicholas, »würde ich gerne eine informelle Diskussion darüber führen und jedem von Ihnen die Gelegenheit geben, seine Ansicht zu äußern.«

Eine Stunde später hatte jeder am Tisch im Vorstandssaal seine Meinung dargelegt, einige sogar mehr als einmal, obwohl rasch deutlich geworden war, dass sich die Mehrheit für eine ganz bestimmte Person aussprach. Ein Vorstandsmitglied jedoch, das gegenteiliger Ansicht war, fuhr fort, ihre Meinung zu erläutern.

»Sind wir alle davon überzeugt, dass Dr. Warwick die richtige Kandidatin ist, um eine so große Verantwortung zu übernehmen?«, fragte Christina.

»Jeder andere im Vorstand scheint davon auszugehen, Mrs Faulkner«, sagte der Vorsitzende. »Deshalb muss ich Sie fragen, welche Gründe Sie dafür haben, das nicht so zu sehen.«

»Ich weiß, dass Dr. Warwick gegenwärtig mit mehreren An- und Verkäufen von Kunstwerken beschäftigt ist, bei denen große Summen eine Rolle spielen. Besonders ein Geschäftsabschluss beansprucht einen Großteil ihrer Zeit.«

»Als diese Frage ihr gegenüber zur Sprache kam«, sagte der Vorstandssekretär, »hat sie ihre Position in aller Deutlichkeit klar gemacht. Um den betreffenden Abschnitt des Protokolls zu zitieren, das ich angelegt habe: ›Ich kann alle meine aktuellen Verpflichtungen sehr schnell zum Abschluss bringen und könnte die Stelle zu jedem Zeitpunkt antreten, welcher dem Vorstand angemessen erscheint.‹«

»Trotz der Tatsache, dass dies eine beträchtliche Verminderung ihres Einkommens darstellen würde«, warf der Vorsitzende ein, bevor es Christina möglich war zu antworten.

»Aber können wir sicher sein, dass Dr. Warwick nicht nebenher noch weitere Geschäfte abschließt, wenn sie das Museum repräsentiert?«

»Das war Ihrer nicht würdig, Mrs Faulkner«, entgegnete ein weiteres Vorstandsmitglied, »besonders, da Sie zuvor behauptet haben, eng mit ihr befreundet zu sein.«

»Vielleicht ist meine Freundschaft zum Museum noch enger«, sagte Christina, ohne einen Rückzieher zu machen. »Ich muss Sie hoffentlich nicht daran erinnern, dass wir zwei andere hervorragend geeignete Kandidaten haben, die es wert sind, von uns in Erwägung gezogen zu werden. Der eine war bis vor Kurzem einer der Direktoren des Edinburgh Festivals, der zahlreiche Auszeichnungen gewonnen hat, und der andere ist der leitende Direktor des Courtauld, der ebenfalls über einen erstklassigen Ruf verfügt.« Niemand äußerte sich dazu, aber als Christina sich am Tisch umsah, blieb ihr nicht verborgen, dass sie mit ihrer Haltung alleine dastand.

Mehrere Mitglieder nickten, als der Vorstandssekretär meinte, es sei an der Zeit, die Abstimmung durchzuführen.

»Diejenigen, die dafür sind, dass Dr. Warwick als Direktorin berufen wird, mögen bitte die Hand heben.« Christina war die Einzige, deren Hand sich nicht von der Stelle rührte. Der Vorsitzende lächelte. »Ich darf voller Freude bestätigen, dass wir Dr. Warwick bitten werden, als neue Direktorin des Fitzmolean zu uns zu stoßen.«

»Ich kann nur hoffen, dass Sie alle Ihre Entscheidung niemals bereuen werden«, sagte Christina, indem sie ihre letzte Karte ausspielte.

»Ich bin zuversichtlich, dass es dazu nicht kommen wird, Mrs Faulkner. Obwohl ich nicht weiß, ob ich dasselbe auch für Sie behaupten kann, und ich frage mich, ob Sie unter diesen Umständen Ihre Position als Mitglied des Vorstands überdenken wollen.«

Mehrere »Hört, hört!«-Rufe erklangen um den Tisch herum, und Christina schwieg, denn sie war sich schmerzlich bewusst, dass sie sowohl die Brücke zu Beth als auch diejenige zum Vorstand abgebrochen hatte. Außerdem hatte sie bereits die fünftausend Pfund ausgegeben, die von Booth Watson als Vorschuss gekommen waren, und sie musste akzeptieren, dass diese besondere Quelle in Zukunft nicht mehr für sie sprudeln würde – was alles nur noch schlimmer machte. Darüber hinaus musste sie fürchten, dass die neue Direktorin sogleich herausfinden würde, dass nur ein Mitglied sich gegen ihre Berufung ausgesprochen hatte, sobald sie das Vorstandsprotokoll lesen würde. So würde sie also nicht nur das zusätzliche Einkommen verlieren, das Beth ihr bisher verschafft hatte, sondern auch die Achtung ihrer besten Freundin – ihrer einzigen Freundin. Als sie die Sitzung verließ, bedauerte sie ihre Entscheidung bereits. Die Sache war die fünftausend Pfund zweifellos nicht wert gewesen.

»Herzlichen Glückwunsch«, sagte William, als Beth ihm die Neuigkeit mitteilte.

»Aber ich bin immer noch nicht sicher, ob ich die Stelle will«, gestand sie.

»Wie lange haben sie dir Zeit gegeben, um dich zu entscheiden?«

»Eine Woche – längstens zehn Tage«, sagte sie, als das Telefon im Flur zu klingeln begann.

Es ärgerte William, dass er unterbrochen wurde, denn es gab noch so viele Fragen, die er ihr stellen wollte. Er stürmte in den Flur, riss den Hörer von der Gabel und sagte ungeduldig: »Wer ist da?«

»Guten Abend, Sir«, meldete sich eine Stimme, die ihm bekannt erschien. »Hier ist James Buchanan.«

»Es tut gut, von dem Mann zu hören, der es mir ermöglicht hat, Miles Faulkner wieder hinter Gitter zu bringen«, sagte William in sanfterem Ton. »Darf ich davon ausgehen, dass Sie es nach Harvard geschafft haben und jetzt Direktor des FBI sind?«

»Noch nicht, Sir, aber in meinem letzten Jahr in Harvard wurde ich zum Herausgeber der Law Review ernannt, und jetzt bin ich ein Junior Field Officer in Washington, der für das Büro des Direktors arbeitet.«

»Warum bin ich wohl nicht überrascht?«, sagte William. »Gut, wie kann ich Ihnen helfen, Agent Buchanan?«

»Überhaupt nicht, Sir. Es ist Ihre Frau, mit der ich sprechen muss.«
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Ross kam ein paar Minuten zu früh, um seine Tochter aus St. Luke’s abzuholen, denn er wusste, dass er es sich nicht leisten konnte, zu spät zu kommen, wenn es um Jojo ging; gegenüber William verspätete er sich gelegentlich, gegenüber Hawksby nur selten und gegenüber seiner Tochter nie.

Nicht weit vom Schultor entfernt fand er einen Parkplatz für seinen Mini. Als er rückwärts einparkte, sah er, wie sich Ms Clarke, Jojos Lieblingslehrerin, die das Mädchen regelmäßig erwähnte, lebhaft mit einem Mann unterhielt, den Ross sogleich erkannte. Es war die geballte Faust, die dafür sorgte, dass Ross sich beeilte. Er schaltete den Motor aus, sprang aus dem Auto und stürmte über die Straße. Er ignorierte die quietschenden Bremsen und das laute Hupen, doch genau dieser Lärm brachte den Mann dazu, sich umzudrehen, weshalb er erkannte, dass der letzte Mensch, den er jetzt sehen wollte, auf ihn zueilte.

Der Mann öffnete die Faust und ließ mehrere kleine weiße Pillen zu Boden fallen, von denen die meisten in der Kanalisation verschwanden, über die er sich gebeugt hatte. Er wollte gerade weglaufen, als Ross ihn bei der Schulter packte und ihm den Arm auf den Rücken drehte.

»Du bist festgenommen«, sagte er, bevor er den Mann über dessen Rechte informierte, obwohl Ross annahm, dass er mit dieser Prozedur bestens vertraut war.

Mehrere Eltern starrten ungläubig zu ihnen hinüber, während Ms Clarke die Pillen einsammelte, die noch im Rinnstein lagen. Sie legte sie vorsichtig in ein Taschentuch und reichte sie Ross. Wenige Augenblicke später rannte Jojo aus dem Schultor und sah, wie ihr Vater jemanden über die Straße führte, den sie nicht kannte.

»Wohin geht Dad mit dem Mann?«, fragte sie Ms Clarke, doch sie erhielt keine befriedigende Antwort, während ihr Vater eine Grünfläche überquerte und aus ihrem Blickfeld verschwand.

Ross ließ den Arm des Verdächtigen erst los, als sie die Polizeistation auf der gegenüberliegenden Seite der Grünfläche erreicht hatten. Er führte Simpson direkt in den Zellentrakt und berichtete dem diensthabenden Sergeant, dass er den Mann im Besitz verbotener Drogen erwischt hatte, während er sich auf dem Bürgersteig vor dem Schulgelände von St. Luke’s herumtrieb. Der Sergeant autorisierte die Festnahme des Häftlings und bereitete den Bericht über die Verhaftung vor. Zuerst trug er den Namen ein, Reg Simpson; jedenfalls war das der Name, unter dem er beim letzten Mal vor dem Richter erschienen war.

Simpson beantwortete keine einzige der Fragen, die ihm der Beamte stellte, der ihn in Gewahrsam genommen hatte, nicht einmal die nach seinem Geburtsdatum, seiner Adresse oder seinem nächsten Verwandten. Als er schließlich sprach, sagte er nur: »Ich kenne meine Rechte und verlange, mit meinem Anwalt zu sprechen.«

Einen Telefonanruf und fünfzehn Minuten später erschien ein bekannter Rechtsberater, der die meisten Kriminellen in diesem Stadtteil vertrat. Mr Danvers Meade, ein gepflegter Mann Anfang vierzig, trug einen Dreiteiler, ein weißes Hemd und eine gestreifte Krawatte und wirkte wie ein Musterbeispiel an Respektabilität, obwohl Ross wusste, dass jedes Mal, wenn einer von seinen reicheren Mandanten auf der Anklagebank saß, Mr Booth Watson QC als Verteidiger auftreten würde.

Meade grüßte Ross mit einem kurzen Nicken, und nachdem er das Verhaftungsprotokoll gelesen hatte, gab er sich keine Mühe, mit der besonderen Spielart seines Sarkasmus hinter dem Berg zu halten. »Er hatte also drei Ecstasy-Tabletten und ein Päckchen Lakritz der Marke Liquorice Allsorts bei sich? Wenn Sie nichts Besseres vorweisen können, dann wird der Strafverfolgungsdienst der Krone wohl kaum Anklage erheben.«

»Liquorice Allsorts wird ihm nicht helfen, so einfach davonzukommen. Er wird immer noch erklären müssen, was er dort überhaupt wollte.«

»Sollte die Sache jemals vor Gericht kommen, Inspector, werden Sie in allen Einzelheiten herausfinden, was mein Mandant dort zu tun hatte.«

Ross ballte die Fäuste, antwortete jedoch nicht, denn er wusste, dass jede Auseinandersetzung Simpson helfen würde, wenn es um eine Freilassung auf Kaution ging. Meade kannte sämtliche traditionellen Schlupflöcher und hatte selbst sogar noch ein paar mehr erfunden.

»Simpson hat ein Vorstrafenregister so lang wie sein Arm«, knurrte Ross.

»Was, wie ich Ihnen wohl kaum ins Gedächtnis rufen muss, Inspector, vor Gericht nicht zur Sprache kommen darf. Es sei denn, Sie wollen schon aus dem Gerichtssaal geworfen werden, bevor der Richter oder die Richterin überhaupt nur die Perücke aufsetzt.«

Die beiden Männer starrten einander an wie Kampfhähne, bevor der Schiedsrichter dazwischengeht.

»Schaffen Sie ihn hinter Gitter«, sagte der für die Unterbringung Festgenommener zuständige Beamte und sah dem Anwalt dabei direkt ins Gesicht. »In seine übliche Zelle.« Ein stämmiger junger Constable führte Simpson ab.

»Ich muss los, Sarge«, sagte Ross, nachdem er das Verhaftungsprotokoll ausgefüllt und seinem Kollegen gereicht hatte. »Meine Tochter wartet auf mich.«

Rasch verließ Ross das Revier, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, und rannte den ganzen Weg zurück zu St. Luke’s, wo er erleichtert feststellte, dass Ms Clarke noch immer mit Jojo plauderte. Als sie ihren Vater sah, huschte ein Lächeln über ihr Gesicht, das zunächst einem Stirnrunzeln wich, welches kurz darauf seinerseits von einer zögerlichen Andeutung eines erneuten Lächelns abgelöst wurde.

»Wer war der Mann?«, wollte sie wissen.

»Dein Vater hat der Schule heute Nachmittag einen großen Dienst erwiesen, Jojo«, sagte Ms Clarke, bevor Ross antworten konnte, »und wir alle sollten ihm sehr dankbar sein.«

Ross dankte Ms Clarke, als er Jojos Hand nahm, und langsam gingen die beiden zusammen über die Straße. Schon seit er einige Zeit zuvor Ms Clarke bei einem Lehrer-Eltern-Treffen kennengelernt hatte, wollte er sie auf einen Drink einladen. Denn damals war ihm rasch klar geworden, dass die Lehrerin Jojo besser kannte als er. Aber da sie jetzt zweifellos eine Hauptzeugin der Anklage sein würde, wenn der Fall vor Gericht kam, stand für ihn fest, dass er warten musste, bis die Geschworenen ihr Urteil gesprochen hatten. Das hinderte ihn jedoch nicht daran, seiner Tochter einige kaum subtile Fragen zu stellen, während er sie nach Hause fuhr. Ross wusste nicht, ob Ms Clarke verheiratet war, einen festen Freund oder vielleicht sogar eigene Kinder hatte. Genau genommen wusste er nicht einmal ihren Vornamen.

»Sie heißt Alice«, sagte Jojo, ohne dass er sie weiter drängen musste. »Kein Freund zurzeit, obwohl der eine oder andere Lehrer sich um sie bemüht hat, und sie ist zweiunddreißig.«

»Woher weißt du das alles nur?«, fragte ihr Vater, als sie sich Williams Haus näherten.

»Ich bin die Tochter eines Detective«, neckte Jojo ihn und klopfte mit dem Zeigefinger an ihre Nase, wie sie es oft bei ihrem Vater gesehen hatte. Sie hielt kurz inne und fügte dann hinzu: »Du magst sie, nicht wahr, Dad?«, was Ross in einer Weise verstummen ließ, wie es noch nie einem Kriminellen gelungen war.

Ross parkte seinen Mini vor dem Haus und schob eine Ein-Pfund-Münze in die Parkuhr. Artemisia öffnete die Haustür, bevor sie den halben Weg durch den Vorgarten zurückgelegt hatten. Er erhielt eine stürmische Umarmung von seiner zweitbesten Freundin und eine etwas zurückhaltendere von Peter.

»Ihr seid später dran als sonst«, sagte William mit einem Blick auf die Uhr, als Ross zu ihm ins vordere Wohnzimmer kam.

»Ich habe Reg Simpson mit einigen Ecstasy-Pillen auf frischer Tat vor St. Luke’s ertappt. Er hat es geschafft, die meisten von ihnen im Rinnstein verschwinden zu lassen, bevor ich ihn festnehmen konnte, aber er hatte immer noch genügend bei sich, damit ich ihn wegen des Besitzes festnehmen konnte.«

»Wenn ich die Möglichkeit dazu bekäme«, sagte William, »würde ich jeden Dealer zusammen mit seinem Lieferanten einbuchten und den Schlüssel wegwerfen. Die Hälfte der Vergehen in unserem Revier werden von verzweifelten Süchtigen begangen, die Geld brauchen, das schließlich in Reg Simpsons Gesäßtasche landet.«

»Sie hinter Schloss und Riegel zu bringen, ist zu gut für sie«, sagte Ross. »Ich würde sie liebend gerne kastrieren«, fügte er hinzu, als Beth ins Zimmer trat. »Du siehst großartig aus«, fuhr er fort, ohne auch nur ein einziges Mal Atem zu holen.

»Danke, Ross«, erwiderte Beth. »Wen würdest du liebend gerne kastrieren?«

»Drogendealer. Wo geht ihr heute Abend hin?«, fragte Ross, der das Thema wechseln wollte.

»Ich werde Beth nach Heathrow fahren, aber ich sollte bald wieder zurück sein. In höchstens drei Stunden«, antwortete William, ohne eine Erklärung hinzuzufügen.

»Bitte sorg dafür, dass die Kinder um neun im Bett sind und davor wenigstens eine halbe Stunde lang etwas Vernünftiges lesen«, warf Beth ein. »Ich muss dich sicher nicht daran erinnern, Ross, dass Harold Robbins noch nicht als Klassiker gilt, aber vielleicht ist das ja nur eine Frage der Zeit.«

»Wird erledigt, Ma’am«, sagte Ross und salutierte scherzhaft vor Beth.

»Jetzt weißt du, was ich jeden Tag durchmache«, flüsterte William, als sie in den Flur gingen und er Beth in den Mantel half. »Einen Commander im Büro und eine Commanderin zu Hause.«

Welch ein Glück du hast, dachte Ross, als er den beiden nachsah, wie sie durch den Vorgarten gingen und ins Auto stiegen. Wobei er sich immer noch fragte, wohin Beth wollte, denn die beiden hatten ihm gegenüber nicht die geringste Andeutung gemacht. Er schloss die Tür und ging zu den Kindern in die Küche.

Wenn man Beth vierundzwanzig Stunden vorher gesagt hätte, dass sie am folgenden Abend ein Flugzeug nach New York besteigen würde, hätte sie einem nicht geglaubt. Doch nachdem James angerufen und ihr seine Neuigkeiten mitgeteilt hatte, wurde ihr klar, dass sie keine Wahl hatte, wenn sie immer noch ihre Stelle als Direktorin des Fitzmolean antreten wollte.

Beth saß im hinteren Teil eines voll besetzten Jumbojets und dachte darüber nach, welche Folgen es haben würde, nachdem James Buchanan eine Bombe hatte platzen lassen. Sie beschloss jedoch, keine voreiligen Schlüsse zu ziehen, bevor sie das Bild nicht selbst gesehen hatte. Eigentlich hoffte sie, dass sie die Reise umsonst machen würde.

Zunächst hatte sie William den wahren Grund, warum ihre Pläne durcheinandergeraten waren, verschwiegen und nur angedeutet, dass der Flug ihr vielleicht bei der Entscheidung helfen könnte, ob sie ihren neuen Posten wirklich wollte. William stellte keine Fragen, denn er nahm an, dass es um ein wichtiges Geschäft ging. Doch als Beth ihm schließlich die Wahrheit gesagt hatte, war auch er der Ansicht gewesen, dass ihr kaum eine Wahl blieb.

»Verrate Ross nichts davon«, hatte Beth gesagt, als William sie vor die Abflughalle gebracht hatte. »Wenn er die Wahrheit herausfinden sollte, würde wahrscheinlich alles damit enden, dass er Faulkner umbringt«, lauteten ihre letzten Worte.

Dem konnte William schlecht widersprechen, als er zugesehen hatte, wie seine Frau im Terminal verschwand. Während er über die Autobahn zurück nach Fulham fuhr, machte er sich die Folgen klar, die es für sie beide haben würde, wenn ihre schlimmsten Befürchtungen wahr würden. Er wusste, dass Ross’ Antennen besonders aufmerksam wären, obwohl sein Freund ihm bisher keine Fragen gestellt hatte.

Die Montagabende hatten ihre ganz eigenen Abläufe, die jedoch nicht immer Beths strengen Anweisungen entsprachen: Abendessen in der Küche – vier Pizza Margherita (groß), die Peter beim Italiener um die Ecke geholt hatte, gefolgt von einer großen Portion Schokoladeneis, die Artemisia fünf Minuten nach der Abfahrt ihrer Eltern aus dem Gefrierfach geholt hatte.

Nachdem das Abendessen verschlungen und die Küche wieder in dem Zustand war, in welchem die vier sie vorgefunden hatten, und es keinen Hinweis mehr darauf gab, was sich noch bis vor Kurzem dort abgespielt hatte, gingen sie ins Wohnzimmer, wo Ross und Artemisia eine Partie Scrabble spielten. Sie schien viel mehr Wörter zu kennen als er, obwohl er den Verdacht hatte, dass das eine oder andere davon es nicht in das Shorter Oxford English Dictionary geschafft hatte. Ross hatte es längst aufgegeben, Schach mit Peter zu spielen, denn das Wort »schachmatt« war immer häufiger gefallen. Und nicht er war es, der es ausgesprochen hatte.

Dann lasen sie abwechselnd in den Büchern, die Beth aktuell ausgesucht hatte: Der Kampf um die Insel und Eine Geschichte zweier Städte. Beide Bücher kannten die Kinder noch nicht. Einmal hatte Ross Beth vorgeschlagen, sie könnten Ian Fleming auf ihre Leseliste nehmen, was jedoch mit einem knappen Kopfschütteln quittiert wurde.

»Ein James Bond im Haus ist genug«, war ihr einziger Kommentar zu diesem Thema. Aber wen hatte sie damit wohl gemeint?, fragte sich Ross.

Nachdem sie gemeinsam ein paar Kapitel in Die 39 Stufen gelesen hatten, begannen die Zwillinge, sich erneut darüber zu unterhalten, was wohl ein passendes Thema für ihren Aufsatzwettbewerb sein würde. Drogen, der Klimawandel und die Zukunft der königlichen Familie schafften es alle bis in die engere Auswahl, doch noch war die Entscheidung nicht gefallen.

Die drei ins Bett zu bekommen, war Ross’ letzte Herausforderung an einem solchen Montag, und oft gelang ihm das erst wenige Augenblicke, bevor Beth und William zurückkehrten.

Ross sah sich gerade die Nachrichten um zehn an, in denen über Großbritanniens Chancen spekuliert wurde, 2004 die Olympischen Spiele auszurichten, als er hörte, wie die Haustür geöffnet wurde. Er schaltete den Fernseher aus und ging in den Flur. Noch bevor William sich danach erkundigen konnte, versicherte er ihm, dass sich die Kinder vor über einer Stunde schlafen gelegt hatten. William wirkte nicht überzeugt.

»Wie war Die 39 Stufen?«, fragte er.

»Ich habe es genossen«, gestand Ross. »Obwohl ich Hannay festgenommen hätte, lange bevor er sich auf den Weg nach Schottland gemacht hat.«

»Natürlich hättest du das«, sagte William und zwang sich, nicht zu lachen. »Aber ich würde vorschlagen, du liest noch ein paar Kapitel, denn es wäre möglich, dass du den falschen Mann festgenommen hättest. Sei’s drum. Zurück in die reale Welt. Ich werde nach oben gehen und nachsehen, ob die Kinder wirklich schon schlafen.«

Ross zweifelte nicht daran, dass die kleinen Monster sogar dann, wenn sie noch wach wären, so tun würden, als schliefen sie tief und fest. Denn sie würden nicht wollen, dass er Schwierigkeiten bekäme.

»Ich werde dann mal besser aufbrechen«, sagte Ross, als William den Flur verließ. »Ich habe morgen Frühschicht.«

»Vielen Dank, dass du nicht fragst«, sagte William, als Ross die Haustür öffnete, was ihn nur noch neugieriger machte, herauszufinden, wohin Beth so spät am Abend noch gegangen war.

Auf der Fahrt nach Hause musste Ross wie so oft daran denken, welches Glück Jojo hatte, dass sie ein vollwertiges Mitglied der Familie Warwick war, wobei Peter und Artemisia die Rolle ihrer älteren Geschwister übernommen hatten. Artemisia betrachtete es geradezu als ihre Pflicht, ihrer jüngeren Schwester zu erklären, wie es in der Welt zuging, während Peter zwar Gleichgültigkeit vorgab, aber stets der Erste war, Jojo zu verteidigen, wenn sie in Schwierigkeiten geriet – was regelmäßig der Fall war.

Als alleinerziehender Vater hatte Ross sich schon vor langer Zeit damit abgefunden, dass seine Art zu leben sich nicht mit der Erziehung eines jungen Mädchens vereinbaren ließ. Er musste – wenn auch nur gegenüber sich selbst – eingestehen, dass er Beth und William beneidete, auch wenn er nicht eifersüchtig auf ihr Leben war.

Nachdem er zu Hause angekommen war und die Tür hinter sich geschlossen hatte, ging er sofort zu Bett. Doch er lag noch lange wach und dachte über die einzige Frau nach, die er je geliebt hatte. Er fragte sich, ob es ihm jemals beschieden wäre, noch einmal so glücklich zu sein.

Aber wer hätte schon Interesse an einem Polizisten mittleren Alters, dessen Leben einer genau festgelegten Routine folgte, der nichts mehr liebte, als hartgesottene Kriminelle hinter Gitter zu bringen, und dessen einzige Erfahrungen mit so etwas wie Liebe in letzter Zeit darin bestanden, dass er mit Frauen schlief, neben denen er nicht aufwachen wollte? Seine Gedanken wandten sich Alice Clarke zu, und er fragte sich, ob es möglich wäre …
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Nach der Landung auf dem Flughafen JFK ging Beth langsam durch die Passkontrolle, doch da sie nur Handgepäck bei sich hatte, war sie eine der Ersten, welche die Ankunftshalle erreichten.

Der wie immer zuverlässige James wartete bereits darauf, sie in Empfang zu nehmen. Obwohl er sich mit seinen strahlend blauen Augen und dem zerzausten Haar sein jugendliches gutes Aussehen bewahrt hatte, war er inzwischen einige Zentimeter gewachsen und eindeutig kein Kind mehr. Genau genommen sah er in seinem dunkelblauen Anzug, dem Button-down-Hemd und der, wie sie annahm, Harvard-Krawatte von Kopf bis Fuß wie ein typischer FBI-Agent aus.

Nachdem James Beth auf typisch amerikanische Weise umarmt hatte, nahm er ihre Tasche und führte sie auf einen nahe gelegenen Parkplatz. Während der langen Fahrt plauderten sie über William und die Kinder, ohne den eigentlichen Grund zu erwähnen, warum Beth nach seinem Anruf von einem Augenblick auf den anderen nach New York geflogen war.

Erst als sie Stoßstange an Stoßstange mit zahllosen anderen Fahrzeugen in die City rollten, stellte sie James schließlich die brennende Frage.

Er antwortete: »Ich hätte das nie herausgefunden, wenn ich nicht zum jährlichen Check-up zu meinem Zahnarzt gegangen und auf die Anzeige gestoßen wäre, als ich eine ältere Ausgabe der New York Times durchgeblättert habe.«

»War man überrascht, als ein einfacher FBI-Agent sich eine so exklusive Wohnung ansehen wollte?«

»Warum sollte James Buchanan, Nachkomme des Gründers der Buchanan-Schifffahrtslinie, nicht ein Luxusapartment an der East 61st Street suchen, von dem aus man einen Blick auf den Central Park hat? Schließlich sollten sieben Millionen im Rahmen dessen liegen, was er sich leisten kann.«

»Aber nicht im Rahmen dessen, was sich ein FBI-Agent leisten kann«, neckte ihn Beth. »Und was noch wichtiger ist: Warum haben Sie sich die Mühe gemacht, die Sache weiterzuverfolgen?«

»Das hätte ich nicht getan, wenn es mir nicht so vorgekommen wäre, als hätte ich das Bild schon einmal gesehen, und dann musste ich wieder daran denken, wie sehr ich das Original im Fitzmolean bewundert hatte, als ich vor ein paar Jahren zu Besuch bei Ihnen war.«

»Da Miles Faulkner in die Sache verwickelt ist«, sagte Beth bewegt, »kann ich nicht mehr sicher sein, dass es das Original ist.«

»Was würde Sie vom Gegenteil überzeugen?«, fragte James.

»Wenn ich eine winzige Menge Farbe von Faulkners Bild entnehmen könnte, wäre ein Labor in der Lage, das Alter der Partikel bis auf zehn oder zwanzig Jahre genau zu bestimmen.«

Sie öffnete ihre Handtasche und nahm etwas heraus, das wie eine kleine Puderdose aussah. »Alles, was dazu nötig ist, befindet sich hier drin. Aber ich müsste ein paar Minuten lang mit dem Bild alleine sein, wenn ich die Probe entnehmen soll.«

»Ich habe der Maklerin bereits gesagt, dass ich morgen Vormittag meine Innenarchitektin mitbringe, weshalb ich mir einfach etwas mehr Zeit nehmen werde, um mir das Elternschlafzimmer genauer anzusehen«, erwiderte James.

Nachdem sie am folgenden Morgen vor dem Gebäude vorgefahren waren, reichte James dem Türsteher seine Autoschlüssel sowie einen Fünfdollarschein und sagte: »Es sollte nicht länger als eine Stunde dauern.«

Sie gingen hinein. James nannte dem Portier gegenüber seinen Namen am Empfangstisch, der ihm mitteilte, dass die Immobilienmaklerin bereits eingetroffen war und die beiden im neunten Stock erwartete. Tatsächlich stand die Maklerin vor ihnen, um sie zu begrüßen, als sich die Aufzugtüren öffneten.

»Guten Morgen, Mr Buchanan«, sagte sie mit einem herzlichen Lächeln.

»Guten Morgen«, sagte James und gab ihr freundlich die Hand. »Das ist meine Innenarchitektin«, fuhr er fort, ohne einen Namen zu nennen. »Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, dass sie sich ein wenig umsieht, während wir über die Kaufbedingungen sprechen.«

Das Wort »Kaufbedingungen« zauberte ein Lächeln in das Gesicht der Maklerin. Sie schloss die Wohnungstür auf, um beide eintreten zu lassen, und führte sie dann durch das Apartment. Beth begriff rasch, dass Adjektive ihre Spezialität waren.

»Das ist der Flur, der, wie Sie sehen können, großzügig bemessen ist.«

Aber erst als sie das »hinreißende«, »gewaltige« und »superbe« Wohnzimmer erreichten, von dem aus man einen Blick auf den Park hatte, sah Beth das Bild zum ersten Mal.

Es hing über einem offenen Kamin im klassizistischen Stil und dominierte den Raum. James ignorierte das Bild und ging hinaus auf den Balkon, der in Richtung des Central Parks lag und in der Tat hinreißend, gewaltig und superb war.

»Ich komme gleich nach«, sagte Beth, ohne auch nur für einen Moment den Blick von der Kreuzabnahme abzuwenden. Sie verstand sofort, warum James gemeint hatte, es lohne sich, den Ozean zu überqueren, sodass sie es sich mit eigenen Augen ansehen konnte.

James ließ sich Zeit, die Aussicht zu bewundern, und deutete auf mehrere auffällige Gebäude, während er Beth stets den Rücken zuwandte.

Das Gemälde wirkte zweifellos identisch mit demjenigen, das im Fitzmolean ausgestellt wurde und das dem Museum von niemand anderem als Miles Faulkner überlassen worden war. William hatte um die Zeit von Faulkners Prozess angedeutet, dass eine so selbstlose Großzügigkeit den Richter davon überzeugt haben könnte, eine mildere Strafe zu verhängen, da ein solcher Akt eindeutig von Reue zeugen würde. Aber die Qualität des Werks, das Beth jetzt vor Augen hatte, war so hoch, dass sie nicht sicher sein konnte, bei welchem es sich um das Meisterwerk und bei welchem es sich um eine überzeugende Fälschung handelte. Beide trugen den Namen Peter Paul Rubens, der in schwarzen Lettern mit kühnen Pinselstrichen am unteren Rand des Bildes aufgetragen worden war.

Beth wollte immer noch glauben, dass das Original in London hing und das Bild vor ihr nur eine »superbe« Kopie war, doch die Erfahrungen, die sie über die Jahre hinweg mit Miles Faulkner gemacht hatte, erfüllten sie nicht gerade mit Zuversicht. Nachdem sie sich davon überzeugt hatte, dass die Maklerin nirgendwo zu sehen war, öffnete sie die Handtasche und griff nach der vermeintlichen Puderdose. Sie nahm ein Skalpell heraus, das nicht größer als eine Nagelfeile war, und widmete sich der heiklen Aufgabe, aus einer dunklen Ecke der Leinwand ein winziges Stück der Farbschicht zu entnehmen. Dann legte sie dieses sorgfältig in den kleinen Behälter, den sie in ihre Handtasche zurückfallen ließ. Sie spürte, wie sie schwitzte, als sie die vermeintliche Puderdose losließ, nach einer Kompaktkamera griff und mehrere Fotos von dem Gemälde machte. Der reich geschmückte Goldrahmen war eindeutig nicht original, doch sie konnte nicht sicher sein, was die Leinwand selbst betraf. Sie vermaß den Rahmen und dann die Leinwand, bevor sie schließlich zu James in das Elternschlafzimmer kam, wo sie Interesse an der sanft pastellfarbenen Gestaltung heuchelte. Während die drei von Zimmer zu Zimmer gingen, blieb sie stehen, um viele der – ohne Übertreibung – hinreißenden Kunstwerke zu bewundern, die fast überall an den Wänden hingen. Die Maklerin erwähnte kein einziges davon, denn schließlich waren sie nicht im Angebot inbegriffen. Eines musste Beth Faulkner lassen: Er war vielleicht ein Gauner, aber ein Gauner mit Geschmack.

James machte nicht den Eindruck, in Eile zu sein, als sie in die »hervorragend ausgestattete« Küche kamen, gefolgt von dem »hervorragend ausgestatteten« Arbeitszimmer, bis sie am Ende wieder in den »großzügig bemessenen« Flur traten.

»Ich habe heute Nachmittag einen Termin mit meinem Börsenmakler«, versicherte er der Immobilienmaklerin, bevor er ihr erneut die Hand gab. »Börsenmakler« war ein weiteres Wort, das ein Lächeln auf ihr Gesicht zauberte.

»Es besteht bereits ein großes Interesse an der Wohnung«, erklärte sie, als sie die beiden zurück zum Fahrstuhl begleitete.

»Daran zweifle ich nicht im Geringsten«, sagte James.

»Ich freue mich darauf, von Ihnen zu hören, Mr Buchanan«, sagte die Maklerin, als sie den Fahrstuhl erreicht hatten. James fragte sich, ob das inzwischen permanente Lächeln in ihr Gesicht künstlich eingegraben worden war. »Rufen Sie mich einfach an, wenn Sie oder Ihre Innenarchitektin eine weitere Besichtigung wünschen«, fügte sie überschwänglich hinzu, als sich die Aufzugtüren schlossen.

Beth brannte darauf, James ihre Neuigkeiten zu berichten. Doch eine ältere Dame hielt sie davon ab, die mit ihrem Chihuahua über ihre jüngste Investition in eine Firma namens Enron plauderte, weshalb Beth schwieg, bis sich die Aufzugtüren im Erdgeschoss wieder öffneten. James führte sie in ein nahe gelegenes Café, wo er sie schließlich fragte: »War die Reise umsonst?«

»Ich bin mir immer noch nicht sicher«, gestand Beth, »und das werde ich auch noch so lange sein, bis ich die Probe auf ihre Textur habe untersuchen und datieren lassen. Aber im Namen des Museums möchte ich Ihnen für Ihre hinreißende, fantastische und superbe Ermittlungsarbeit danken, James.«

James brach in lautes Gelächter aus. Nach einer Weile fragte er: »Was sagt Ihnen Ihr Bauchgefühl?«

»Ich muss zugeben, dass ich nicht besonders optimistisch bin, da es um Miles Faulkner geht.«

»Was wäre nötig, um Sie davon zu überzeugen, dass das Fitzmolean das Original besitzt und das Bild heute nichts als eine beeindruckende Kopie war?«, fragte er, nachdem er zwei Tassen Kaffee bestellt hatte.

»Die Informationen in Rubens’ offiziellem Werkverzeichnis werden in dieser Hinsicht unmissverständlich sein. Die genauen Maße der Leinwand dürften uns den ersten Hinweis geben, und die Frage, ob sich unsere Leinwand noch in ihrem ursprünglichen Rahmen befindet, könnte die Angelegenheit in die eine oder andere Richtung kippen lassen.«

»Aber Faulkner wäre durchaus in der Lage, das eigentliche Werk zu behalten, während er Ihnen den ursprünglichen Rahmen überlassen hat.«

»Weswegen erst der Laborbericht die Sache endgültig entscheiden wird«, sagte Beth und klopfte gegen ihre Handtasche. »Ich werde jedoch ebenfalls eine Probe von unserem Bild in London nehmen müssen und dafür sorgen, dass sie getestet wird, bevor ich sicher sein kann, wer wirklich das Original besitzt.«

»Wenn ich jemand wäre, der gerne wettet …«

»Unter diesen Umständen, James, werden Sie mir sicher vergeben, wenn ich den nächsten verfügbaren Flug zurück nach London nehme, damit ich die Wahrheit so schnell wie möglich herausfinden kann.«

»Ich werde Sie zum Flughafen fahren«, sagte James. Er nahm ein paar Dollar aus seiner Brieftasche und legte sie auf den Tisch.

»Übrigens«, sagte Beth, als sie zu ihm ins Auto stieg, »haben Sie irgendeine Ahnung, warum Faulkner seine Wohnung verkaufen will?«

»Aber sicher. Die zweistöckige Wohnung in der obersten Etage ist frei geworden, und er steigt auf in der Welt.«

»Offensichtlich fällt diesem verdammten Mann alles zu.«

»So sieht es wohl aus«, sagte James. »Hoffen wir, dass es nicht auf Ihre Kosten geschieht.«
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William war überrascht, dass der Resident Governor am Publikumseingang zum Tower of London stand, um sie in Empfang zu nehmen. Glücklicherweise waren sie ein paar Minuten zu früh, und trotz der vorherigen Proteste der Kinder trugen alle drei ihre eleganten Schuluniformen.

»Wie schön, Sie zu sehen, Chief Superintendent«, sagte der Governor. »Kommt Ihre Frau ebenfalls noch?«

»Ich fürchte, nein«, sagte William mit einem Blick auf seine Uhr. »Aber ich hoffe, sie ist inzwischen wieder auf dem Weg zurück aus New York.«

Nachdem der Governor William die Hand gegeben hatte, beugte er sich hinab, um seine besonderen Gäste Artemisia, Peter und Jojo zu begrüßen, die ihrem hoch geschätzten Führer auf das Gelände der Schlossanlage folgten.

»Ich möchte nicht, dass das, was ich zu erzählen habe, wie eine Geschichtsstunde klingt«, erklärte der Governor, »aber der Tower of London repräsentiert auf seine Art tatsächlich die ganze Fülle der englischen Geschichte, von der römischen Besatzung bis heute. Deshalb wollen wir mit Wilhelm dem Eroberer anfangen, der, nachdem er die Schlacht von Hastings gewonnen hatte … wann war das?«, fragte er und wandte sich den Kindern zu.

»1066«, sagten Peter und Artemisia wie aus einem Mund, während Jojo nickte.

»… den Tower zu errichten begann. In jener Zeit war Londinium, wie die Römer die Ansiedlung ursprünglich genannt hatten, eine Kleinstadt an den Ufern der Themse mit wenig mehr als zehntausend Einwohnern. Weit entfernt also von den sieben Millionen, welche heute in der Hauptstadt wohnen. Wenn ihr nach rechts schaut«, fuhr der Governor fort, »seht ihr die massive Steinmauer, die den Tower umgibt. Sie ist zwanzig Fuß hoch und drei Meilen lang und wurde errichtet, um König Wilhelm vor seinen Feinden zu schützen.«

»Wer waren die Feinde des Königs?«, fragte Peter.

»So ziemlich alle«, antwortete der Governor, »einschließlich der Deutschen, der Franzosen, der Italiener und natürlich der Spanier, ganz zu schweigen von einigen Aldermen der nahe gelegenen City of London, die stets für Unruhe sorgten.«

»Was ist ein Alderman?«, fragte Artemisia.

»Ein Mitglied des Rats der City of London; jemand, der hofft, eines Tages Oberbürgermeister zu werden«, antwortete der Governor und blieb neben einem gewaltigen Steingebäude stehen. »Das«, verkündete er, »ist der Great Tower, der, wie wir ziemlich sicher wissen, vor über neunhundert Jahren errichtet wurde, irgendwann zwischen 1075 und 1080. In jüngerer Zeit ist er besser bekannt geworden unter dem Namen White Tower. Unglücklicherweise hat König Wilhelm nicht mehr miterlebt, wie sein Lieblingsprojekt fertiggestellt wurde, denn er starb im Jahr …?« Der Governor hielt inne, aber die Gesichter seiner vier Gäste verrieten nichts als Ratlosigkeit.

»1087. Komisch, dass jeder weiß, wann die Schlacht von Hastings stattgefunden hat, aber nicht, wann Wilhelm der Eroberer gestorben ist.«

»Hast du das gewusst, Dad?«, fragte Peter.

»Nein«, gab William zu, der heute fast so viel lernte wie die Kinder.

»Es gibt noch etwas, das euch vielleicht nicht bewusst ist«, fuhr der Governor fort, »und das ist die Tatsache, dass der Tower lange Zeit ein Zoo war.« Er drehte sich um und sah, dass alle drei Kinder an seinen Lippen hingen. »Im Jahr 1235 machte der Kaiser des Heiligen Römischen Reichs Heinrich III. drei Leoparden zum Geschenk, bei denen es sich, wie Historiker heute der Ansicht sind, in Wahrheit wohl um Löwen gehandelt hat. Diese Menagerie faszinierte den König, und er fügte während seiner Herrschaft einen Elefanten und einen Eisbären seiner Sammlung hinzu, womit er den Tower in die erste Touristenattraktion Londons verwandelte. Tatsächlich notierte ein tschechischer Besucher noch im Jahr 1597 in seinem Tagebuch, dass er im Tower ein Stachelschwein gesehen hatte, bei dem es sich möglicherweise um genau dasselbe Tier handelte, das Shakespeare in Hamlet erwähnt: Und sträubte jedes einzle Haar empor / Wie Nadeln an dem zörn’gen Stacheltier. Anfang des siebzehnten Jahrhunderts hatte sich die Menagerie erweitert und umfasste jetzt drei weitere Elefanten, zwei weitere Bären, einen Tiger und einen Schakal.«

»Wo sind sie jetzt?«, wollte Jojo wissen und drehte sich einmal vollständig im Kreis in der Hoffnung, eines der Tiere zu entdecken.

»Sie weilen nicht länger unter uns«, gestand der Governor, »denn einer meiner Vorgänger, der Duke of Wellington, war darauf bedacht, das Schloss wieder seinem ursprünglichen Zweck als Festung zuzuführen, weshalb er befahl, die einhundertfünfzig Tiere in den zoologischen Garten im Regent’s Park zu bringen, heute besser bekannt unter dem Namen London Zoo.«

»Mein Dad hat mich einmal dorthin mitgenommen«, sagte Jojo. »Ich habe Schlangen und Geier gesehen.«

»Wir haben hier keine Schlangen oder Geier«, sagte der Governor, »aber ihr solltet nach einer bestimmten Vogelart Ausschau halten, die hier seit 1624 ein Zuhause hat. Und wenn ihr eines der Tiere seht, werde ich euch sagen, warum ich nicht zulassen darf, dass diese Vögel das Schloss verlassen, und man mich köpfen würde, sollte ich gegen diesen Befehl verstoßen.« Peter wirkte interessiert. »Als freundliche Erinnerung gibt es hier sogar noch die Axt und den Richtblock.« Artemisia hätte am liebsten gefragt, wo diese sich befanden. »Und, was meint ihr, welchem Zweck hat dieses Gebäude wohl früher gedient?«, fuhr der Governor fort, als er einige Schritte weiter an der Außenmauer des Tower stehen blieb.

»Als Folterkammer?«, fragte Peter hoffnungsvoll.

Der Governor lachte. »Eigentlich nicht. 1279 war dies hier als Mint Street bekannt und der Ort der königlichen Münze, denn König Edward I. wollte wie so viele andere Monarchen die Finanzen der Stadt kontrollieren.«

»Ist das nicht die Aufgabe des Finanzministers?«, fragte Artemisia.

»Heute schon, aber nicht im dreizehnten Jahrhundert. Tatsächlich wurde Sir Isaac Newton, der bekannte Mathematiker aus Cambridge, erst im Jahr 1696 zum Aufseher der königlichen Münze ernannt, nachdem es ihm gelungen war, dem König zu beweisen, dass der Silbergehalt in jedem Geldstück über die Jahre hinweg immer geringer geworden war, was dazu geführt hatte, dass die Bankiers der City das Vertrauen in ihre eigene Währung verloren. Das erste bekannte Beispiel für Geldentwertung.«

Peter rannte voraus, als er einige Steinstufen entdeckte, die hinab in einen dunklen, kalten und Unheil verkündenden Raum führten, der nur ein einziges kleines Fenster besaß, durch dessen Gitterstäbe ein schmaler Lichtschimmer fiel. Ihn schauderte, und er wurde nervös, sodass er rasch wieder hinauf zu seiner Familie eilte.

»Geh da nicht hinunter, Jojo«, sagte er. »Es ist nicht sehr nett.«

»Das soll es auch nicht sein«, sagte der Governor. »Ihr dürft nicht vergessen, dass der Tower viele Jahre lang auch als Gefängnis gedient hat, in dem – je nach Ansicht – sowohl Helden als auch Schurken eingekerkert waren. Könnt ihr mir ein paar von ihnen nennen?«

»Guy Fawkes«, sagte Artemisia zuversichtlich.

»Und was war sein Verbrechen?«

»Die Pulververschwörung, bei der er und vier Mitverschwörer versucht haben, das Oberhaus …«

»… während der Parlamentseröffnung im Jahr 1605 in die Luft zu jagen«, brachte Peter den Satz seiner Schwester zu Ende.

»Und gibt es auch einen Helden?«, fragte der Governor.

»Sir Thomas Moore«, antwortete Artemisia, »der Lordkanzler von Heinrich VIII., der sich weigerte, die Ehe des Königs mit Anne Boleyn stillschweigend zu dulden, und deshalb für seine Überzeugung geköpft wurde.«

»Auch Anne Boleyn fand ihr Ende im Tower«, sagte der Governor, »wo sie mehrere Monate verbrachte, bevor auch sie hingerichtet wurde, im Gegensatz zu Sir Walter Raleigh, der hier seine eigenen Räume hatte und sogar Besucher empfangen durfte, bis er schließlich im Jahr 1616 freigelassen wurde. Aber er war schließlich einer der Günstlinge von Königin Elisabeth I.«, fügte er hinzu, als sie sich in einer langen Besucherschlange anstellten, die vor einem Gebäude wartete und von mehreren Beefeatern aufmerksam im Auge behalten wurde.

Einer der Beefeaters trat nach vorn, als er Sir David erkannte, und öffnete eine rote Seilabsperrung, damit dessen kleine Gruppe das Jewel House betreten konnte. Der Governor begleitete seine Gäste in einen abgedunkelten Raum, der nur von einigen winzigen Punktscheinwerfern erleuchtet wurde, die auf mehrere Glasvitrinen gerichtet waren. Völlig gebannt bewunderten die Kinder stumm mehrere reich mit Juwelen besetzte Kronen, die dort ausgestellt waren.

»Im Jahr 1660«, brach der Governor das Schweigen, »befahl König Charles II. den Kronjuwelieren, neue Herrschaftsinsignien für ihn anzufertigen, nachdem Oliver Cromwell die bisherigen hatte einschmelzen lassen, denn er war jemand, der äußerliche Rangabzeichen überhaupt nicht schätzte. Aber wenn ihr euch die Krone in der Mitte anschaut, seht ihr die größte Attraktion des Tower: die Imperiale Staatskrone, die Königin Elisabeth II. bei ihrer Krönung getragen hat. Sie ist einzigartig und unersetzbar, obwohl sie erst im Jahr 1937 von Garrard, dem königlichen Juwelier, zur Krönung ihres Vaters angefertigt worden war. König …?«

Die Kinder wirkten unsicher.

»König Georg VI.«, erinnerte der Governor sie.

»Haben Sie damals schon gelebt?«, fragte Jojo.

»Nicht ganz«, sagte der Governor und bemühte sich, nicht zu lachen. »Aber ich habe mir im Fernsehen die Krönung der Königin angeschaut, als ich etwa in deinem Alter war.«

»Was ist die Krone wert?«, wollte Peter wissen. William warf ihm einen kritischen Blick zu.

»Das ist die häufigste Frage, die man mir stellt«, gab der Governor zu, »und ich antworte immer, dass sie unbezahlbar ist.«

William verschwieg, dass auch er die Imperiale Staatskrone zum ersten Mal sah. Er wollte nach den beiden schwarzen Behältern fragen, die nirgendwo zu sehen waren, doch er schwieg.

»Irgendwelche anderen Fragen?«, sagte der Governor.

»Ja, Sir«, sagte Peter. »Hat irgendjemand schon einmal versucht, die Kronjuwelen zu stehlen?«

»Ja, im Jahr 1671 hat ein kühner Schurke namens Colonel Blood einen Versuch unternommen, doch er hatte glücklicherweise keinen Erfolg, und seither hat niemand mehr versucht, sie zu stehlen.«

»Wurde er geköpft?«, fragte Peter.

»Nein. Der König hat ihn begnadigt und nach nur einem Monat aus dem Tower entlassen, was seither allen Historikern Rätsel aufgibt.«

Artemisia sah zu ihrem Bruder, und Peter nickte.

»Natürlich«, fuhr der Governor fort, dem dieser wortlose Austausch verborgen geblieben war, »befinden sich im Jewel House auch mehrere andere Schätze, einschließlich der Herrscherkugel und dem Zepter, einem Taufbecken aus massivem Gold und so vielen goldenen Tellern, dass man damit ein königliches Bankett ausrichten könnte. Doch sie werden nur für offizielle Staatsempfänge benutzt und können von der Öffentlichkeit immer angesehen werden, weshalb der Tower bis heute eine der beliebtesten Touristenattraktionen des ganzen Landes ist.«

»Kann ich bitte ein Eis haben?«, fragte Jojo.

»Aber natürlich kannst du das«, sagte der Governor, bevor William reagieren konnte. »Denn der Tower hat jetzt eine eigene Eisdiele, obwohl Wilhelm der Eroberer nicht einmal wissen konnte, was Eiscreme ist.«

Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, führte er seine Gäste aus dem Jewel House zu einem kleinen Geschäft, das diskret hinter dem Great Tower verborgen war, wo Peter mehr Interesse an einem Paar großer schwarzer Vögel zeigte, die auf einem Sims über ihnen kauerten.

»Die Raben«, sagte Peter triumphierend, »die nicht fortfliegen dürfen, oder man wird ihnen den Kopf abschlagen.«

»Trotz der Anweisung des Duke of Wellington«, sagte Artemisia.

»Ihr habt recht«, sagte der Governor. »Ich habe vergessen, euch von den Raben zu erzählen, die es hier seit dem siebzehnten Jahrhundert gibt und die eine einzigartige Rolle in der Geschichte des Tower spielen.«

Die beiden Raben musterten ihren Governor aufmerksam – fast so, als wüssten sie, dass er über sie sprach.

»Wer kümmert sich um sie?«, fragte Jojo.

»Ein Rabenmeister«, sagte der Governor. »Eine Stelle, die bis auf Charles II. zurückgeht, der davon überzeugt war, dass das Königreich besiegt werden könnte, wenn sich nicht zu jeder Zeit mindestens sechs Raben im Tower befanden.«

»Und wie viele sind es jetzt?«, fragte Artemisia.

»Acht«, lautete ohne zu zögern die Antwort. »Je höher die Zahl, umso besser, da ich kein Interesse daran habe, geköpft zu werden.«

»Warum fliegen sie nicht weg?«, fragte Jojo.

»Ich muss gestehen«, erwiderte der Governor, »dass ihre Flugfedern gestutzt wurden, und der Rabenmeister füttert sie nur mit den ausgesuchtesten Resten vom Smithfield Market. Das hat einige von ihnen letztes Jahr nicht daran gehindert, zu verschwinden und in einem bekannten Pub außerhalb des Tower wiederaufzutauchen. Aber da es auf der dortigen Speisekarte keine erlesenen Reste gab, sind sie am folgenden Morgen wieder in den Tower zurückgekehrt«, sagte der Governor, als sie den Publikumseingang erreichten.

»Vielen Dank, Sir«, sagte Peter und deutete gegenüber seinem Gastgeber eine leichte Verbeugung an, während Artemisia applaudierte und Jojo weiter von ihrem Eis aß.

»Sie waren überaus großzügig mit Ihrer Zeit, Governor«, sagte William. »Und Sie sehen ja selbst, wie sehr es den Kindern gefallen hat.«

»Es hat mir ganz genauso gefallen wie ihnen«, bekannte der Governor. Er reichte Artemisia ein Buch, das eine kurze Geschichte des Tower enthielt, und sagte: »Nur für den Fall, dass ich etwas vergessen habe.« Dann fügte er hinzu: »Ich werde diesen Ort vermissen, wenn ich Ende des Jahres in Pension gehe. Aber ich hoffe, wir sehen uns wieder.«

»Vielleicht könnte ich Ihnen unser Kriminalmuseum zeigen, das sogenannte Black Museum«, schlug William vor, »und Ihnen etwas über einige Gauner in jüngerer Zeit erzählen, von denen viele in den Tower gehört hätten.«

»Das würde mir gefallen«, antwortete der Governor und blinzelte den Kindern zu, bevor er William die Hand gab.

Auf dem Weg zurück zur U-Bahn-Station Tower Hill fragte William die drei, woran sie sich wohl am meisten erinnern würden.

»Die Raben«, sagte Jojo. »Und ich werde jeden Abend einen kleinen Rest auf meinem Teller lassen für den Fall, dass einer von ihnen nach Fulham fliegt.«

»Und du, Artemisia?«

»Die Imperiale Staatskrone von 1937«, sagte sie. »Der Governor hat uns erzählt, dass sie einzigartig und unersetzlich ist.«

»Was bedeutet ›einzigartig‹?«, fragte Jojo.

»Dass es sie auf der ganzen Welt nur ein einziges Mal gibt«, antwortete Artemisia.

»Und was ist mit dir, Peter?«, fragte sein Vater, als sie die Treppe zur U-Bahn-Station hinabliefen. »Was hast du gelernt bei dem, was du heute erlebt hast?«

»Dass wir das Thema für unseren Aufsatzwettbewerb gefunden haben«, sagte Peter triumphierend.

»Darf ich fragen, worum es sich handelt?«, erwiderte William.

»Colonel Blood«, sagte Artemisia. »Held oder Schurke?«
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Persönlich, vertraulich

The Fitzmolean Museum

Kensington Gardens

London W8

Sehr geehrte Mrs Faulkner,

wie Sie wissen, hat der Vorstand Dr. Elizabeth Warwick als Direktorin des Fitzmolean Museum berufen und wird zu dieser Entscheidung noch diese Woche eine Presseerklärung herausgeben.

Da Sie das einzige Vorstandsmitglied waren, das Dr. Warwicks Berufung abgelehnt hat, würde ich es durchaus verstehen, wenn Sie sich in Zukunft nicht in der Lage sehen würden, auch weiterhin Ihrer Arbeit als Vorstandsmitglied nachzugehen.

Vielleicht könnten Sie mir Ihre Entscheidung bald zu einem für Sie günstigen Zeitpunkt zukommen lassen.

Hochachtungsvoll,

Nicholas Fenwick

Sir Nicholas Fenwick, Vorsitzender

cc. Dr. Elizabeth Warwick PhD MA

Christina öffnete den Brief erst nach dem Lunch am Sonntag. Schließlich war es ein langer Abend geworden, und sie war erst weit nach Mitternacht nach Hause gekommen.

Ihre Besorgnis stieg sogar noch, nachdem sie den Brief ein zweites Mal gelesen hatte. Christina war sich bewusst, dass der Vorsitzende sie nicht mochte, aber sie hatte nicht die Absicht, sich aus dem Vorstand zurückzuziehen, und sie war sicher, dass ihre jährliche Zuwendung an das Museum ihn daran hindern würde, auf ihren Ausschluss zu drängen. Doch sie musste sich unbedingt mit Beth treffen, bevor diese den Brief lesen würde, damit sie ihre Version der Geschichte erzählen konnte. Die Zeit arbeitete gegen sie.

Die erste Aufgabe, der sich Beth als zukünftige Direktorin des Fitzmolean widmete, bestand darin, eine winzige Farbprobe von jener Version der Kreuzabnahme sicherzustellen, die sich im Besitz des Museums befand. Dann schickte sie die beiden Proben zur Untersuchung an das Hamilton Kerr Institute in Whittlesford.

Eine Woche später erhielt sie einen als persönlich und vertraulich gekennzeichneten Brief, der bestätigte, dass eine der Proben ein Pigment enthielt, das nicht vor 1916 entwickelt worden war, während die andere zweifellos aus dem frühen siebzehnten Jahrhundert stammte.

Beth starrte das Gemälde an, mit dem die Kunstwelt mehrere Jahre lang zum Narren gehalten worden war, und musste widerstrebend Miles Faulkners kriminelles Genie anerkennen. Denn wie James bereits vermutet hatte, befand sich der ursprüngliche Rahmen zwar tatsächlich im Besitz des Museums, doch das Meisterwerk selbst gehörte immer noch Faulkner.

Beth machte sich Vorwürfe, weil sie die Herkunft des Bildes nicht genauer überprüft hatte, aber damals war sie dem Prinzip »Einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul« gefolgt. Alle waren von der Großzügigkeit des Stifters so überwältigt gewesen, dass sich niemand in Ruhe mit der ganzen Angelegenheit beschäftigt hatte. Als Gemäldekuratorin wäre es eigentlich ihre Aufgabe gewesen, ganz besonders gründlich nachzuforschen. Wenn das Museum ein solches Werk von einem etablierten Händler angekauft hätte, wäre das Gemälde einer Reihe rigoroser Prüfungen unterzogen worden, bevor irgendwelches Geld bezahlt worden wäre. Aber in diesem Fall war kein Geld bezahlt worden, was zweifellos zu Faulkners Plan gehört hatte, dem Museum ohne lästige Nachfragen das falsche Bild zukommen zu lassen. William hatte ihr einmal gesagt, dass man leicht betrogen werden kann, wenn man dem Betrüger glauben will.

Beth trat einen Schritt zurück und bewunderte die Fälschung. Sie fragte sich, ob es das Beste wäre, einfach überhaupt nichts zu sagen. Aber sie fürchtete, dass es nur eine Frage der Zeit wäre, bis die Wahrheit ans Licht käme und Christina den Vorstand daran erinnern würde, dass sie, Beth, zum Zeitpunkt der Entgegennahme die verantwortliche Kuratorin gewesen war.

Sie rief James in Washington an, um ihm die Nachricht mitzuteilen. Er war sehr verständnisvoll, klang jedoch nicht überrascht. Trotzdem war sie schockiert, als er sagte: »Ich weiß genau, was ich unter solchen Umständen tun würde.«

»Es gibt etwas, das ich dir noch nicht erzählt habe«, sagte William, nachdem Beth ihm von den Ergebnissen der Farbuntersuchung berichtet hatte.

»Sag bloß nicht, dass du die ganze Zeit über wusstest, dass das Museum im Besitz eines falschen Rubens war.«

»Ich hatte meine Zweifel«, gestand er.

»Warum hast du mir gegenüber nichts erwähnt?«, sagte Beth entnervt.

»Ich hatte keinen anderen Hinweis außer der Tatsache, dass die ganze Aktion auf Faulkner zurückging.«

»Aber es muss doch sonst noch irgendetwas gegeben haben, weswegen du misstrauisch geworden bist.«

»Ja, es gab etwas«, bekannte William. »An jenem Abend, als Prinzessin Anne das Gemälde erstmals feierlich dem Publikum präsentiert hat, ist Faulkner von hinten auf mich zugetreten und hat gesagt: ›Wenn Sie jemals nach New York kommen, sollten Sie mich in meiner Wohnung besuchen, dann können Sie das Original sehen.‹«

»Und du hast mir nichts davon gesagt!« Beth spuckte die Worte geradezu aus.

»Ich hatte angenommen, dass das nur ein Bluff ist.«

»Nun, jetzt wissen wir, dass es kein Bluff war, und jetzt ist es zu spät, um noch etwas zu unternehmen.«

»Tatsächlich?«, fragte William in ruhigem Ton.

»Wie meinst du das?«

»Ich bin derselben Ansicht wie James. Du bist jetzt der einzige Mensch, der in dieser Sache tatsächlich noch etwas tun kann, und wenn du nichts unternimmst, solltest du gar nicht erst in Erwägung ziehen, den Posten als Direktorin anzutreten.«

»Aber du sprichst hier davon, das Gesetz zu brechen.«

»Tue ich das wirklich? Das Fitzmolean ist im Besitz eines gültigen Dokuments, das von Miles Faulkner unterzeichnet und von Booth Watson als Zeuge bestätigt wurde, in dem er erklärt, dass er dem Museum den echten Rubens geschenkt hat. Also ist er derjenige, der das Gesetz gebrochen hat.«

»Es wäre ein höllisches Risiko.«

»James scheint bereit, dieses Risiko einzugehen, und ich wette, Ross wäre nur allzu glücklich, dabei eine Rolle übernehmen zu können, deshalb sollte ich vielleicht …«

»Aber es widerspricht all den Prinzipien, die du ein Leben lang hochgehalten hast«, erinnerte Beth ihn.

»Während es Faulkner ermöglicht, sich immer wieder alles erlauben zu können.«

Er hielt inne und fügte hinzu:

»Vielleicht sollte ich dieses eine Mal …«, als die Tür aufgerissen wurde und Artemisia mit Peter im Schlepptau hereinstürmte.

»Ihr werdet nie glauben, was wir über Colonel Blood herausgefunden haben«, verkündete sie.

»Brillantes Timing«, sagte Beth.

James Buchanan landete am Freitagabend in Heathrow und erschien eine Stunde später bei William. Drei Männer und eine Frau setzten sich zum Abendessen in die Küche, sobald die Kinder zu Bett gebracht worden waren. Obwohl das Treffen inoffiziell war, gab es keinen Zweifel daran, wer hier das Sagen hatte. Mehrere Sorten Käse, Salzgebäck und Pickles lagen auf einem Brett in der Mitte des Tisches, und dort standen auch eine Flasche Fleurie und ein halbes Dutzend gekühlte Dosen Lagerbier. Es würde eindeutig ein Arbeitsessen werden.

Beth eröffnete das Treffen, indem sie allen dreien für ihr Kommen dankte. Anscheinend hatte sie vergessen, dass einer davon ihr Ehemann war, der hier wohnte. »Und mein besonderer Dank gilt James, der so kurzfristig den weiten Weg von Washington hierher geflogen ist.«

»Das ist nichts weiter als ein Gegenbesuch«, sagte James. »Und außerdem findet man in D.C. ohnehin nirgendwo einen anständigen Cheddar.«

Das anschließende Gelächter half, etwas von der Spannung abzubauen, welche die Atmosphäre erfüllt hatte.

»Es entbehrt nicht einer gewissen Ironie«, sagte Beth, »dass meine erste Besprechung als Direktorin des Fitzmolean ohne Kenntnis oder Zustimmung des Vorstands stattfinden wird.«

»Aber zweifellos in dessen Interesse«, sagte William.

»Sollte ich jedoch die falsche Entscheidung treffen«, fuhr Beth fort, »könnte ich zum Rücktritt gezwungen sein, bevor sich nächsten Dienstag die Museumstüren öffnen. In der Geschichte des Museums wäre dann ich diejenige Person, welche die Leitung am kürzesten innehatte.«

»Und wenn du die richtige Entscheidung triffst?«, sagte Ross.

»Der Vorstand darf nie herausfinden, was wir in seinem Namen getan haben. Lasst uns deshalb mit dem anfangen, was wir wissen«, sagte Beth, während William ihr ein Glas Wein einschenkte. »Zuerst sollten wir uns eingestehen, dass wir während der letzten zehn Jahre mit der Illusion gelebt haben, dass unser Bild Die Kreuzabnahme von einem bedeutenden Maler geschaffen wurde, wo es doch in Wahrheit von einem äußerst begabten Fälscher stammt, der uns alle, einschließlich der führenden Kunstkritiker, an der Nase herumgeführt hat.«

Da niemand widersprach, fuhr sie fort. »Dank James’ Initiative wissen wir ebenfalls, dass das Original dieses Meisterwerks im Augenblick in einer Wohnung in der East 61st Street in New York hängt, die, welch ein Zufall, Miles Faulkner gehört.«

»Im Augenblick«, wiederholte Ross und schlug mit der Faust auf den Tisch, was einem Teil des Salzgebäcks ein eigenes Leben verlieh.

»Obwohl wir einen juristisch unanfechtbaren Anspruch auf das Original haben«, fuhr Beth fort, »dürfen wir nicht vergessen, dass das Recht in neun von zehn Fällen aufseiten der Besitzenden steht, um einen Lieblingsausdruck von Ross zu benutzen, der nie angebrachter war als in dieser Angelegenheit. Deshalb müssen wir akzeptieren, dass wir nur eine etwa zehnprozentige Aussicht auf Erfolg haben.«

»Ich habe schon auf Pferde gesetzt, deren Aussichten noch viel schlechter standen«, sagte Ross, »und gewonnen.«

»Und verdammt viel mehr verloren«, erinnerte William ihn.

»Das Museum hätte immer noch die Möglichkeit, ein juristisches Verfahren anzustrengen«, sagte James, indem er versuchte, die anderen zum eigentlichen Gegenstand ihrer Besprechung zurückzuführen, »und zu behaupten, dass das Fitzmolean der rechtmäßige Besitzer des Gemäldes ist und alle Unterlagen vorweisen kann, welche diese Aussage bestätigen. Wozu auch die Vereinbarung gehört, welche von Mr Booth Watson QC formuliert, von Miles Faulkner unterzeichnet und überdies zusätzlich von Christina Faulkner bezeugt wurde, wobei es sich bei Letzterer um seine frühere Ehefrau handelt, die zufällig Mitglied des Museumsvorstands ist.«

»Aber nicht mehr lange«, sagte Beth ohne weitere Erklärung.

»Wenn diese Sache je vor Gericht käme«, sagte William, »könnte es Jahre bis zu einem Urteil dauern, und wenn Faulkner den Eindruck haben würde, dass er den Fall verliert, hätte er mehr als genügend Zeit, das Original durch eine weitere brillante Kopie zu ersetzen und zu behaupten, er sei genauso betrogen worden.«

»Und bis dahin«, warf Beth ein, »hätten schon alleine die Prozesskosten das Museum in den Ruin getrieben. Ich muss niemanden daran erinnern, dass uns gegenwärtig nur ganz wenig Geld zur Verfügung steht und der Vorstand unsere mühsam akquirierten Spenden gewiss keinen Anwälten zu überlassen gedenkt.«

»Während ein Prozess Faulkners Vermögen nur minimal beschneiden würde«, warf James ein.

»Aber es gibt eine weitere Möglichkeit für uns«, sagte Ross, indem er Beth direkt in die Augen sah.

»Ihr könntet zurückholen, was ohne jeden Zweifel euch gehört.«

»Leichter gesagt als getan«, erwiderte Beth. »Und ich muss dir gegenüber wohl kaum betonen, Ross, dass du als aktiver Polizeibeamter das Gesetz brechen würdest.«

»Nicht zum ersten Mal«, murmelte William.

»Würde ich das tatsächlich?«, sagte Ross, indem er Williams spitze Bemerkung ignorierte. »Ist die Tatsache, dass man etwas zurückholt, das einem bereits gehört, juristisch gesprochen ein Verbrechen? Und wenn es sich so verhält, wie würde die Anklage lauten?«

»Sie haben Jura in Harvard studiert, James«, sagte Beth. »Wie würde man in dem Land, in welchem der Austausch stattfinden soll, Diebstahl definieren?«

»Als Diebstahl gilt die Aneignung des persönlichen Eigentums einer anderen Person mit der Absicht, diese Person der Nutzung ihres Eigentums zu berauben.«

»Faulkner könnte jederzeit das Fitzmolean besuchen und sich den Rubens während der Öffnungszeiten anschauen«, sagte Ross. »Dann hätten wir ihn nicht der Nutzung des Bildes beraubt.«

»Und die Definition von Diebstahl in England?«, fragte Beth und wandte sich ihrem Mann zu.

»Unterscheidet sich nicht besonders von derjenigen in Amerika, doch ich fürchte, wenn man uns dabei erwischen würde, würden wir den Fall in den Augen der Öffentlichkeit gewinnen, aber vor einem ordentlichen Gericht verlieren.«

»Ein subtiler Aspekt, den die Anwälte wiederum über viele Monate hinweg diskutieren würden. Wir müssen also zu einer Entscheidung darüber kommen«, sagte Beth, »ob die Rückführung eines toten flämischen Gentlemans aus Faulkners Wohnung in New York nach London es wert ist, unsere Karrieren aufs Spiel zu setzen.«

»Während es uns gleichzeitig gelingen muss, Miles Faulkner zum Besten zu halten«, bemerkte Ross. »Was bisher noch nicht viele Leute geschafft haben und für mich den Ausschlag geben würde.«

»Bevor wir irgendetwas unternehmen, das wir später vielleicht bereuen werden«, sagte Beth, womit sie gleichsam in die Realität zurückkam, »sollten wir uns auf die Fakten konzentrieren und uns darüber klar werden, ob es überhaupt möglich wäre, das Bild an uns zu bringen.« Die übrigen Mitglieder des Teams schwiegen, während Beth ihre Notizen durchsah. »Das Fitz ist zwischen Sonntagnachmittag um fünf Uhr und Dienstagmorgen um zehn Uhr geschlossen. Einundvierzig Stunden hören sich vielleicht wie eine lange Zeit an, doch wenn wir uns dafür entscheiden, mit unserem Plan fortzufahren, werden wir jede Minute davon brauchen.«

»Das Museum mag während dieser Zeit geschlossen sein«, unterbrach William sie, »aber da wären immer noch die Wachleute, die alles mitbekommen würden, was wir tun.«

»Stimmt«, sagte Beth. »Doch das Museum kann sich über das Wochenende nur wenige Wachleute leisten, und das aktuelle Duo aus Vater und Sohn, die diese besondere Schicht übernehmen, sind die Ersten, die ich schon bald entlassen werde. Der Vater hat Probleme mit Alkohol, und ich könnte nicht einmal mit Sicherheit sagen, ob der Sohn eine Uhr besitzt. Wenn es uns also gelingen würde, das Bild während ihres Diensts zu entfernen, wäre es durchaus möglich, dass sie nicht einmal mitbekommen, was wir vorhaben. Allerdings muss ich dir und Ross noch zeigen, wie man ein Ölgemälde von dieser Größe möglichst schnell aus- und wieder einpackt«, fuhr Beth fort, »damit ihr den Austausch so rasch wie möglich über die Bühne bringen könnt, sobald ihr in Faulkners Wohnung seid.«

»Ich wette, das dauert nicht einmal dreißig Minuten«, sagte James. »Ich werde versuchen, währenddessen die Maklerin zu beschäftigen.«

»Professionelle Transportunternehmen benötigen normalerweise über eine Stunde, um ein Bild von dieser Bedeutung zu verpacken«, sagte Beth, »aber ich werde versuchen, euch zu zeigen, wie man den ganzen Vorgang beschleunigen kann. Die gute Nachricht ist, dass wir, genauso wie die meisten anderen Museen, niemals etwas wegwerfen, weshalb sich die große Transportkiste, in der das Bild zu uns kam, noch immer in unserem Lagerhaus in Wroughton befindet und ich sie in kürzester Zeit anfordern kann.«

»Und du hast in der Tat nur sehr wenig Zeit«, betonte William.

»Eine weitere gute Neuigkeit«, sagte Beth mit einem Blick auf ihre Notizen, »besteht darin, dass Art Logistics bestätigt hat, dass sie das Bild als Teil ihrer üblichen sonntäglichen Fracht nach New York fliegen können, wo es in den frühen Morgenstunden des nächsten Tages in Newark eintreffen müsste. Darüber hinaus haben sie garantiert, dass die Kiste noch am selben Vormittag nicht später als elf Uhr in die East 61st Street geliefert wird. Das wird jedoch nicht billig.«

»Was ist mit dem Zoll?«, fragte William. »Die Beamten können die Lieferung bis in alle Ewigkeit zurückhalten.«

»Das Unternehmen hat mir versichert, dass das kein Problem sein sollte, da der Wert des Bildes mit weniger als zehntausend Dollar angegeben ist.«

»Wann muss das Bild wieder in Newark sein, damit wir überhaupt eine Chance haben, unseren so knappen Zeitplan einzuhalten?«, fragte James.

»Der letzte Flug von Newark aus startet am Montagabend um zehn Minuten vor acht«, sagte Beth und warf einen Blick auf ihre Notizen, »und landet am Morgen darauf um sechs Uhr in Heathrow. Was bedeutet, dass Art Logistics das Gemälde spätestens kurz vor vier Uhr nachmittags in der East 61st Street abholen muss, wenn es uns gelingen soll, den Rubens aufzuhängen, bevor das Museum am Dienstagmorgen um zehn für die Besucher geöffnet wird.«

»Und wir sollten den Zoll nicht vergessen«, erinnerte William seine Mitverschwörer, »denn auf dem Rückweg wird ein mehrere Millionen teures Meisterwerk befördert werden.«

»Weil das Bild in derselben Transportkiste mit denselben Frachtpapieren unterwegs sein wird«, sagte Beth, »wird sein offizieller Wert ironischerweise nach wie vor weniger als zehntausend Dollar betragen. Und solange niemand die Kiste öffnet, gibt es auch niemanden, der wissen könnte, dass es sich nicht so verhält.«

»Wir selbst waren es, die während der letzten zehn Jahre keine Ahnung hatten, dass es sich nicht so verhält«, betonte William. »Deshalb werden, offen gestanden, die zeitlichen Abläufe in New York unser größtes Problem sein.«

»Das fällt in meine Verantwortung«, sagte James. Er trank sein Glas leer, schenkte sich aber nicht nach. »Ich habe bereits einen Termin für Montagmorgen um elf vereinbart, um mir Faulkners Wohnung noch einmal anzusehen. Zu diesem Zeitpunkt müsste das Bild bereits eingetroffen sein. Ich habe die Maklerin darüber informiert, dass ich meinen Anwalt und einen Börsenmakler mitbringen würde, bevor ich meine endgültige Entscheidung treffen werde. Das sollte William und Ross mehr als genügend Zeit verschaffen, die Bilder auszutauschen, während ich sorgfältig jeden Abschnitt des Vertrags durchgehe.«

»Die schlimmstmögliche Entwicklung wäre«, sagte Ross, »dass es uns nicht gelingt, das Gemälde sicherzustellen, und am Ende hat James eine Luxuswohnung in New York.«

Wieder half das Gelächter, ihre Nerven zu beruhigen.

»Ich hoffe immer noch, dass es umgekehrt sein wird«, sagte James. »Aber selbst wenn es mir gelingt, die Maklerin so lange zu beschäftigen, bis das Bild ausgetauscht wurde, müssen wir immer noch die Kiste nach unten und aus dem Gebäude schaffen.« Er nahm einen Schluck Wasser und fügte dann hinzu: »Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein wachsamer Concierge einfach nur die Tür öffnet und sagt: ›Ihre Transportmöglichkeit ist da.‹«

Ein längeres Schweigen folgte. Schließlich sagte Beth: »Es wird Zeit, eine Entscheidung zu treffen.«
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Christina dachte sorgfältig darüber nach, was sie zu diesem Treffen anziehen sollte: ein einfaches Kleid, vernünftige Schuhe, keinen Schmuck. Ausnahmsweise musste sie so wirken, als ginge sie in eine Kirche und nicht in einen Nachtclub. Bevor sie die Wohnung verließ, überprüfte sie ihr Aussehen im Flurspiegel. Der perfekte Auftritt für die Aufgabe, die vor ihr lag. Sie griff nach ihren Autoschlüsseln und fuhr mit dem Aufzug ins Untergeschoss, blieb dort jedoch eine Zeit lang im Wagen sitzen, um noch einmal ihren wohlvorbereiteten Text durchzugehen, bevor sie nach Fulham fahren würde.

Als es zur Abstimmung kam, habe ich mich enthalten, damit mir niemand unterstellen konnte, ich würde nur für eine gute Freundin stimmen.

Ich habe das eine oder andere Vorstandsmitglied, das zuvor noch gezögert hatte, davon überzeugt, dich bei der Abstimmung zu unterstützen.

Ich habe etwas über deine Konkurrenten herausgefunden, das der Vorstand nicht erfahren sollte. Aber ich habe dafür gesorgt, dass alle Mitglieder Bescheid wussten, bevor es zur Abstimmung kam. Der Vorsitzende war übrigens nicht auf deiner Seite.

Wenn sie Beth zu Hause erreichte, wäre sie vielleicht in der Lage, die neue Direktorin davon zu überzeugen, dass sie ausschließlich in deren Interesse gehandelt hatte. Sie konnte nur hoffen, dass der Vorsitzende eine Kopie dieses verdammten Briefs an das Museum geschickt und Beth das Protokoll noch nicht gelesen hatte.

Christina parkte auf einer doppelten gelben Linie vor dem Haus, denn sie war der Ansicht, dass das Parkverbot nicht für einen Sonntagnachmittag galt. Aber sie verschwendete ohnehin kaum einen Gedanken daran, da die mögliche Strafe ihr geringstes Problem war. Sie stieg aus dem Auto und probte voller Nervosität noch einmal ihren ersten Satz, während sie langsam dem Weg durch den Vorgarten folgte und einen Augenblick zögerte, bevor sie an die Haustür klopfte. Sie fürchtete, dass William öffnen und automatisch das Schlimmste annehmen würde.

Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis die Tür schließlich aufging, und dann wurde sie mit einem warmen Lächeln begrüßt. »Hallo, Mrs Faulkner«, sagte Artemisia. »Wenn Sie gehofft hatten, Mum noch zu erwischen – sie ist nicht zu Hause.«

»Weißt du zufällig, wo sie ist?«, fragte Christina und erwiderte das Lächeln.

»Sie sind alle gleich nach dem Mittagessen ins Museum gegangen.«

»Sie?«, wiederholte Christina in beiläufigem Ton.

»Mum, Dad, Ross und ein FBI-Agent aus Washington, der zurzeit bei uns ist. Er ist ein toller Typ«, sagte Artemisia und versuchte, mit amerikanischem Akzent zu sprechen.

Christina machte kehrt und ging ohne ein weiteres Wort davon. Sie hatte nicht etwa vergessen, sich bei Artemisia zu bedanken, es kam ihr nur schlichtweg nicht in den Sinn. Man bedankt sich schließlich nicht bei Kindern. Sie stieg wieder ins Auto und fuhr langsam davon in Richtung Museum. Beth, so fürchtete sie, hatte den Brief inzwischen zweifellos gelesen, weshalb jede Hoffnung auf Versöhnung zunichte geworden war. Sie gab ihr altes Drehbuch auf und versuchte, ein neues vorzubereiten.

Ihre Gedanken wandten sich der Frage zu, warum William, Ross und ein FBI-Agent aus Washington Beth an einem Sonntagnachmittag ins Museum begleiteten. Aber als sie Kensington Gardens erreichte, hatte sie noch keine Antwort gefunden, und ihr neuer Text war längst nicht abgeschlossen.

Etwa einhundert Meter vom Fitzmolean entfernt fand sie einen Parkplatz und wollte gerade aus dem Auto steigen, als die Museumstür aufschwang. Sie verharrte vollkommen reglos, als drei Männer in braunen Overalls erschienen. Zwei von ihnen trugen eine große flache Kiste, während der dritte vorausging und die Hecktür eines Kleintransporters von Art Logistics öffnete. Dann sprang er hinein und half seinen Kollegen, die Kiste in den Wagen zu heben und zu fixieren. Nachdem er noch einmal überprüft hatte, dass die Fracht gesichert war, kletterte er wieder nach draußen und verriegelte die Hecktür. Schließlich nahm er hinter dem Steuer Platz, und sie sah zu, wie der Van langsam davonfuhr.

Christina beschäftigte sich nicht mit der Tatsache, dass das Museum an einem Sonntagnachmittag eine große Kiste abtransportieren ließ, denn das gehörte nicht zu ihrem Text, den sie gerade vorbereitete. Nach einer Weile stieg sie aus und ging langsam die Stufen zum Haupteingang hinauf, wobei sie sich immer noch nicht sicher sein konnte, ob Beth überhaupt bereit wäre, mit ihr zu sprechen. Direkt vor ihr befand sich ein Schild mit der Aufschrift »GESCHLOSSEN«, weshalb sie die Klingel in der Wand daneben drückte. Es dauerte eine gewisse Zeit, bis die Tür aufging und ein schlampig gekleideter Wachmann erschien, der wirkte, als hätte man ihn bei irgendetwas gestört.

»Guten Tag, Mrs Faulkner«, sagte er und tippte zur Begrüßung mit dem Finger an die Stirn. »Wie kann ich Ihnen helfen?«

»Ich hatte eigentlich gehofft, Mrs Warwick sprechen zu können.«

»Gewiss, kommen Sie herein. Ich werde die Direktorin darüber informieren, dass Sie hier sind.«

Unter normalen Umständen wäre Christina einfach unangekündigt in Beths Büro erschienen. Doch heute zögerte sie, denn sie war fast sicher, dass Beth den Brief inzwischen gelesen hatte – und wohl auch William, der, wie sie vermutete, im Augenblick bei seiner Frau war.

Christina ging in der Eingangshalle auf und ab, während sie darauf wartete, dass der Wachmann zurückkäme. Der große leere Rahmen, der an der Wand lehnte, fiel ihr nicht auf, als sie zum ersten Mal an ihm vorbeikam, und auch nicht beim zweiten Mal. Doch als sie zum dritten Mal an ihm vorbeischlenderte, blieb sie stehen, um ihn sich genauer anzusehen. Der Name Peter Paul Rubens zierte den unteren Rand des leeren Rahmens, in welchem sich üblicherweise das Bild Die Kreuzabnahme befand. Dann erinnerte sie sich daran, wie der Lieferwagen von Art Logistics mit einer großen Kiste im Laderaum davongefahren war. Ergaben zwei und zwei vier?

Während die Minuten verstrichen und der Wachmann noch immer nicht zurückkehrte, dachte Christina weiter über den leeren Rahmen nach und begann sich sogar zu fragen, ob dieser die Erklärung dafür wäre, warum Miles bereit war, fünfzigtausend Pfund dafür auszugeben, um Beth als Direktorin zu verhindern.

»Es tut mir leid, Madam«, sagte eine Stimme, während sie noch immer auf den Rahmen starrte, »aber Mrs Warwick ist vor einer halben Stunde gegangen.«

Sie musste den Brief gelesen haben und weigerte sich, sie zu treffen, war Christinas erster Gedanke. »Sagen Sie der Direktorin, dass ich am Dienstagmorgen wieder vorbeikommen werde.«

»Mache ich«, sagte der Wachmann, womit er ungewollt verriet, dass Beth immer noch im Haus war. Er schlurfte an ihr vorbei, öffnete die Eingangstür und salutierte ein zweites Mal ironisch vor ihr.

Langsam ging Christina die Treppe hinab zu ihrem Auto. Sie war tief in Gedanken versunken. Konnte es tatsächlich sein? Als sie hinter dem Steuer Platz genommen hatte, dachte sie weiter über die möglichen Folgen nach und fragte sich, was sie als Nächstes tun sollte. Die Entscheidung wurde ihr abgenommen, als sich die Eingangstür erneut öffnete. Diesmal waren es vier Personen, die erschienen. Drei von ihnen erkannte sie sofort. Sie nahm an, dass die vierte Person der »tolle Typ« aus Amerika war, der vorübergehend bei den Warwicks wohnte.

Christina beobachtete, wie sie alle in Williams Audi stiegen und in jene Richtung verschwanden, aus der sie gerade gekommen war.

Sie hatte ihre eigene Wohnung fast schon erreicht, als sie den gemeinsamen Faden erkannt hatte, der die vier verband. Einer von ihnen musste herausgefunden haben, dass der Rubens in der Galerie eine Fälschung war, während das Original in der Wohnung ihres ehemaligen Mannes in Manhattan hing. Sie nahm an, dass es sich dabei um den Amerikaner handelte, denn was hätte er sonst in London gewollt? Bis jetzt kannten nur drei Menschen den wahren Aufenthaltsort des Originals, und sie selbst hatte ein entsprechendes Dokument unterschrieben, in welchem sie sich verpflichtete, nicht die leiseste Andeutung darüber fallen zu lassen, dass die Version des Fitzmolean eine Fälschung war, da Booth Watson sie sonst um jeden Penny erleichtern würde, den sie besaß, und bereit war, noch Schlimmeres gegen sie in die Wege zu leiten.

Sofort traf sie eine Entscheidung, umrundete den nächsten Kreisverkehr zu drei Vierteln und fuhr in Richtung Knightsbridge. Jetzt besaß sie eine Information, die ihr ehemaliger Mann so schnell wie möglich würde erfahren wollen und die ihr vielleicht sogar den Rest der fünfzigtausend Pfund verschaffen würde.

Als sie ihr Auto zum dritten Mal an diesem Tag parkte, hatte sie bereits einen Plan entwickelt.

Collins öffnete die Tür von Miles’ Stadthaus und der üblicherweise so wortkarge Butler bemühte sich nicht, seine Überraschung zu verbergen.

»Ich muss dringend mit Miles sprechen«, sagte Christina und trat rasch ein, bevor er die Tür schließen konnte.

»Ich werde sehen, ob es gerade passt«, sagte Collins, dessen Bemerkung nicht gerade hoffnungsvoll klang.

»Erwähnen Sie einfach nur das Wort ›Rubens‹«, rief sie dem verschwindenden Rücken nach. Sie war sich überaus bewusst, dass sie jetzt etwas besaß, mit dem sie handeln konnte. Diesmal ließ man sie nicht warten, denn Collins erschien nur wenige Augenblicke später erneut und führte sie in das Arbeitszimmer seines Chefs. Miles blieb hinter seinem Schreibtisch sitzen, als seine Ex-Frau das Zimmer betrat.

»Es wäre besser für dich, wenn du einen wirklich guten Grund für dein Erscheinen hier hast«, knurrte er, als sie unaufgefordert auf der anderen Seite seines Schreibtischs Platz nahm.

»Ich glaube, der Grund ist eher schlecht«, erwiderte Christina und machte sich daran, ihm alles zu berichten, was sie beobachtet hatte, als sie kurz zuvor an diesem Nachmittag zum Fitzmolean gefahren war.

Miles’ erste Reaktion war typisch für ihn. »Bist du sicher, dass nicht du selbst es warst, die ihr erzählt hat, dass ich das Original besitze … und sie weiß, dass du jetzt hier bist?«

»Denk doch mal nach, Miles. Ich hätte nichts davon, wenn ich diesen Weg wählen würde.«

»Ich würde dir durchaus zutrauen, dass du beide Seiten gegeneinander auszuspielen versuchst«, antwortete Miles, ohne zu zögern. »Aber lass mich zuerst klären, ob ich alle Einzelheiten kenne.«

Christina lehnte sich zurück und entspannte sich zum ersten Mal.

»Du behauptest, du hast drei Männer gesehen, die aus dem Fitzmolean kamen und eine große Kiste trugen, die sie in den Laderaum eines Lieferwagens von Art Logistics gehoben haben? Und als du in der Galerie warst, hast du einen leeren Rubens-Rahmen gesehen, der dort an eine Wand gelehnt stand?«

»Ja«, wiederholte sie.

»Und obwohl du darum gebeten hast, mit Mrs Warwick zu sprechen, hat der Wachmann behauptet, sie sei nicht anwesend, obwohl sie es zweifellos war?«

Christina nickte. »Wie ich sehe, hast du mir zugehört.«

»Wenn dreißig Millionen auf dem Spiel stehen, kannst du darauf wetten, dass ich zuhöre.«

Christina roch das mögliche Geld.

»Beschreibe den Amerikaner«, sagte Miles.

»Mitte zwanzig, knapp über eins achtzig groß, schlank, blond und unter anderen Umständen süß anzusehen. Und ich vermute, er könnte ein FBI-Agent sein«, sagte Christina, indem sie ihren Trumpf ausspielte.

»Ich glaube, ich weiß, um wen es sich handeln könnte, und es wird mich nur einen einzigen Anruf kosten, um meinen Verdacht zu bestätigen. Ich begreife jedoch nicht, wie er herausgefunden hat, dass ich den Rubens …« Miles wusste die Antwort auf seine noch nicht ausgesprochene Frage, schon bevor er den Satz beendet hatte. »Bist du sicher, dass es Art Logistics war?«

»Definitiv.«

Er ließ das Rolodex auf seinem Schreibtisch kreisen, fand die Handynummer, die er gesucht hatte, und begann zu wählen. Der Anruf wurde fast sofort entgegengenommen.

»Guten Tag, Mr Faulkner, hier ist Ken Forbes«, sagte der Mann am anderen Ende der Verbindung und verzichtete darauf, einen seiner am meisten geschätzten Kunden darauf hinzuweisen, dass es Sonntagnachmittag war und er sich zusammen mit seinem Sohn einen Film ansah. Forbes, der nach wie vor auf den Bildschirm schaute, sagte nur: »Wie kann ich Ihnen helfen, Sir?«

»Ich rufe an, weil ich gerne wüsste, ob Sie gerade ein großes Paket an eine meiner Adressen schicken.«

»Lassen Sie mich kurz nachsehen«, sagte Forbes und schaltete den Fernseher aus.

Miles konnte hören, wie im Hintergrund eine kurze Unterhaltung stattfand, auf die mehrere Flüche folgten.

»Unter Ihrem Namen ist nichts gemeldet, Sir. Einer unserer regelmäßigen Kunden hat jedoch gerade ein Paket auf den Weg gebracht, was an Ihre Wohnung in Manhattan geschickt werden und dort morgen zwischen zehn und elf Uhr vormittags eintreffen soll.«

»Und der Wert?«, fragte Miles.

»Sie haben das Paket bis zu einer Höhe von zehntausend Dollar versichert.«

Gut geschätzt, dachte Miles, sagte aber nur: »Genau wie ich dachte. Bitte vergessen Sie, dass ich angerufen habe, denn ich möchte die Leute nicht in Verlegenheit bringen.«

»Sie können sich auf meine Diskretion verlassen, Sir. Würden Sie mir kurz bestätigen, dass es an die richtige Adresse geht. East 61st Street, Nummer drei, New York?«

»Das ist korrekt«, sagte Miles. »Geben Sie mir Bescheid, sobald es geliefert wurde.«

»Wird gemacht, Sir«, sagte Forbes.

Miles beendete das Gespräch, und sofort wurde am anderen Ende der Verbindung der Fernseher wieder eingeschaltet. Christina sah zu, wie ihr Ex-Ehemann den Hörer auflegte und sogleich wieder abhob. Sie musste nicht fragen, wen er anrief, denn sie würde es umgehend erfahren.

»Guten Tag, Tom, hier ist Miles Faulkner. Ich wollte mich nur erkundigen, ob jemand für Montag einen Termin zur Besichtigung meiner Wohnung gemacht hat.«

»Einen Augenblick, Sir, ich sehe im Terminkalender nach.« Es dauerte eine Weile, dann war der Concierge wieder am Apparat. »Ja, Sir, ein Mr Buchanan wird sich die Wohnung am Montagvormittag um elf zum dritten Mal ansehen.«

»Ungefähr um diese Zeit soll auch eine große Kiste angeliefert werden, Tom. Sorgen Sie dafür, dass sie direkt in meine Wohnung gebracht wird.«

»Wird erledigt, Sir.«

»Und erwähnen Sie gegenüber keinem der Beteiligten, dass ich angerufen habe.«

»Versteht sich, Sir.«

Christina wartete, bis er wieder aufgelegt hatte, und sagte dann: »Warum lässt du das Bild nicht unverzüglich zurück ins Museum schicken, solange es noch in England ist? Damit würdest du die neue Direktorin zweifellos in Verlegenheit bringen.«

»Weil Mrs Warwick dann wissen würde, dass ich weiß, dass es eine Fälschung ist, und dieses Risiko kann ich nicht eingehen. Nein, wir werden ihr Spiel mitspielen müssen. Und du, Christina, wirst als Vermittlerin auftreten müssen.«

»Werden Vermittler gut bezahlt?«, fragte sie.

»Du kannst nie an etwas anderes denken, Christina. In diesem Fall lautet die Antwort: Ja. Doch wie üblich wird das Honorar vom Ergebnis abhängen. Fünfzigtausend für den Fall, dass der Rubens noch immer an der Wand in meiner Wohnung hängt, wenn alle Beteiligten am Montagmittag wieder gegangen sind, und weitere fünfzigtausend, sobald sich die Fälschung wieder im Fitzmolean befindet.«

»Aber wenn das Bild bereits auf dem Weg zu deiner Wohnung in New York ist«, betonte Christina, »werden die drei Racheengel vermutlich nicht mehr weit sein.«

»Was auch der Grund dafür ist, warum du heute Abend die Concorde nehmen wirst. So wirst du lange vor ihnen in New York ankommen.«

Christina hörte sich aufmerksam an, was Miles als Gegenleistung für einhunderttausend Pfund von ihr verlangen würde. Ohne es zu wollen, musste sie die Einfachheit seines Plans bewundern, der dafür sorgen würde, dass er das Meisterwerk behalten und das Museum überdies die Fälschung auf eigene Kosten wieder zurück nach London transportieren würde.

Miles öffnete eine Schreibtischschublade, nahm zehntausend Pfund in bar heraus und reichte sie Christina. »Deine Spesen«, erklärte er. »Wenn du am Concorde-Schalter in Heathrow eincheckst, wirst du dort das Hin- und Rückflugticket auf deinen Namen hinterlegt finden. Ein Wagen wird dich am JFK abholen und ins Waldorf fahren, was, wenn ich mich recht erinnere, dein Lieblingshotel ist.«

»Und die ersten fünfzigtausend?«, drängte Christina.

»Werden deinem Konto gutgeschrieben, sobald die Bank am Montagmorgen öffnet.«

»Und die andere Hälfte?«

»Folgt, sobald sich der falsche Rubens wieder im Fitzmolean befindet, und sollte Mrs Warwick sich gezwungen sehen, ihren Posten zur Verfügung zu stellen, gibt es weitere zwanzigtausend obendrauf.«

Christina war froh, dass Beth sich geweigert hatte, sich mit ihr zu treffen.
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Die Zeit arbeitete gegen Christina, weshalb sie, nachdem sie Miles’ Wohnung in Cadogan Place verlassen hatte, unverzüglich nach Hause fuhr, hastig einen Koffer packte, der nur für eine Nacht genügen musste, und gerade noch rechtzeitig an ihren Reisepass dachte.

»Wohin, Miss?«, fragte der Taxifahrer.

»Heathrow«, antwortete sie.

»Welches Terminal?«

»Concorde«, sagte Christina, was ein breites Grinsen zur Folge hatte, denn das bedeutete fast immer ein größeres Trinkgeld.

Während der Fahrt ging Christina in Gedanken durch, was Miles als Gegenleistung für seine einhunderttausend Pfund verlangte, und sie war überzeugt, dass sie dabei ein gutes Geschäft machen würde. Sie versuchte, nicht daran zu denken, wie Beth reagieren würde, wenn sie herausfand, dass sie das museumseigene Exemplar von Rubens Kreuzabnahme den ganzen weiten Weg bis nach Amerika geschickt hatte, nur um mit ansehen zu müssen, wie genau diese Fälschung einundvierzig Stunden später wieder auf Kosten der Galerie im Fitzmolean eintreffen würde.

Sie würde dafür sorgen, dass ein Mitglied des Vorstands Beth fragte, warum sie eine so unnötige Ausgabe autorisiert hatte, wobei sich Christina bewusst war, dass Beth nicht die Wahrheit sagen konnte. Denn falls sie es tat, bliebe ihr nichts anderes übrig, als von ihrem Posten zurückzutreten. Christina dachte sogar kurz an die Möglichkeit, die neue Vorsitzende zu werden. Immerhin war sie die Einzige gewesen, die nicht für Beth gestimmt hatte.

Als das Taxi vor Terminal 3 anhielt, reichte Christina dem Taxifahrer eine von Miles’ Fünfzigpfundnoten und sah, wie ein weiteres Grinsen sein Gesicht aufhellte. Sie betrat das Terminal und ging mit raschen Schritten zum Concorde-Ticketschalter.

»Bitte Ihren Pass, Madam«, sagte eine elegant gekleidete Mitarbeiterin. Die Aufschläge ihrer marineblauen Jacke waren mit silberfarbenen Cs bestickt. Die Frau sah auf dem Monitor nach. »Ah ja, Mrs Faulkner, Ihr Mann hat angerufen und Ihnen prophylaktisch einen Platz für den nächsten Flug gebucht. Ich lasse Ihr Ticket ausdrucken. Haben Sie irgendwelches Gepäck dabei?«

»Nur Handgepäck«, sagte Christina, die bereits beschlossen hatte, sich in New York neue Kleider zu besorgen. Dank Miles besaß sie im Augenblick genügend Bargeld, mit dem sie in mehreren Geschäften auf der Fifth Avenue bezahlen konnte, bevor sie den Rückflug nach London nehmen würde.

»Das macht dann viertausendsechshundert Pfund, Madam.«

»Aber ich dachte …«

»Ihr Mann meinte, Sie würden bezahlen.«

»Er ist nicht mein …«, begann sie, machte sich jedoch nicht die Mühe, den Satz zu beenden. Sie griff nach einem der Zellophanpäckchen in ihrer Tasche und entnahm ihm eine große Anzahl von Geldscheinen, woraufhin die Mitarbeiterin der Fluggesellschaft ihr den Boardingpass reichte. Aber sie konnte sich kaum beschweren, denn bei ihrer Rückkehr würden sich einhunderttausend Pfund auf ihrem Konto befinden. Nicht schlecht für zwei Tage Arbeit.

»Würden sich alle Passagiere von Flug Nummer 001 nach JFK New York bitte zu Flugsteig zehn begeben, denn wir beginnen nun mit dem Boarding.«

Als William, James und Ross in Heathrow ankamen, hatten sie noch einige Stunden Zeit.

Bei diesem Flug konnten sie sich nicht erlauben, zu spät zu kommen. William erwähnte gegenüber den beiden anderen nicht, dass er wegen der Kosten für das Flugticket und die DHL-Frachtgebühren sein Konto hatte überziehen müssen. Wenn er jedoch mit der Kreuzabnahme zurückkäme, wäre die Investition jeden Penny wert.

Die drei saßen in einer Ecke der Abfluglounge, und jeder versuchte, irgendwelche Fehler in ihrem Plan ausfindig zu machen – was sich als nicht besonders schwierig erwies, denn sie waren sich bewusst, wie viel schiefgehen konnte, bevor sie überhaupt Faulkners Wohnung erreichten. Und falls ihnen das gelingen sollte, blieb immer noch die Frage, ob es ihnen möglich wäre, die beiden Bilder auszutauschen, die Transportkiste irgendwie aus der Wohnung und, was sogar noch komplizierter war, aus dem Gebäude und nach London zu schaffen, sodass das Original an der Wand des Fitzmolean hing, bevor sich am Dienstagvormittag die Türen für das Publikum öffneten.

William bemühte sich, nicht über die Folgen nachzudenken, die ein Misslingen des Plans für ihn und vor allem für Beth hätte. Das schlimmstmögliche Ergebnis bestünde darin, mit der Fälschung nach London zurückkehren zu müssen. Dann, so begriff er, bliebe Beth keine andere Wahl, als von ihrem Posten zurückzutreten.

»Würden sich die Passagiere von Flug United Airlines 7626 nach New York bitte zum Flugsteig Nummer dreiundzwanzig begeben, da wir jetzt mit dem Boarding beginnen.«

Die drei waren die Ersten in der Warteschlange.

Christina bemerkte überrascht, wie schmal die Concorde im Vergleich zu einem normalen Passagierflugzeug war. Sie glich eher einer Zigarette als einer Zigarre.

Ihr gefiel die Vorstellung, die Schallmauer zu durchbrechen und in weniger als dreieinhalb Stunden in New York anzukommen, wodurch es ihr möglich wäre, die Nacht im Waldorf zu verbringen, anstatt wie eine Sardine zusammengequetscht im Heck eines Jumbo zwischen zwei Männern zu sitzen, von denen der eine schnarchen und der andere beim Licht der Deckenlampe lesen würde.

Am Morgen würde sie erfrischt erwachen, bereit für die Aufgaben des Tages, der vor ihr lag, während sich ihre drei Rivalen in zehntausend Metern Höhe unruhig hin und her werfen würden beim Versuch, ein paar Augenblicke lang Schlaf zu finden, und dabei wären es nicht nur die unbequemen Sitze, die sie wachhielten.

Sie wollte gerade ihren Platz einnehmen, als ihr ein attraktiver junger Mann ins Auge fiel, der in einiger Entfernung zu den anderen saß. Sie bedachte ihn mit einem warmen Lächeln, doch er erwiderte es nicht.

»Hier spricht Ihr Kapitän. Bitte legen Sie Ihre Sicherheitsgurte an, denn wir werden in Kürze starten. Wenn dies Ihr erster Flug mit der Concorde ist …«

Kurz bevor er zu Bett ging, rief Ken Forbes bei DHL an, um sich davon zu überzeugen, dass das an Mr Faulkner adressierte Frachtgut sicher an Bord war. Der Nachtmanager bestätigte, dass sich der Start des Flugzeugs zwar um vierzig Minuten verspätet hatte, doch davon auszugehen war, dass die verlorene Zeit während des Flugs über den Atlantik wieder eingeholt werden konnte. Er versicherte, er würde am Morgen sogleich zurückrufen und Mr Forbes auf den neuesten Stand bringen.

Miles hielt Wort.

Ein Fahrer erwartete Christina in der Ankunftshalle. Sie bemerkte ihm gegenüber, dass sie so etwas noch nie erlebt habe. »Die Passagiere der Concorde werden wie Mitglieder der königlichen Familie behandelt«, erklärte sie überschwänglich. »Es gibt eine eigene Passkontrolle für sie und ebenso ein eigenes Gepäckband. Es war, als steige man mitten am Tag aus einem Zug.«

Hier ging es nicht mehr nur darum, wie die wohlhabendere Hälfte der Bevölkerung lebte, zu der auch sie gehörte, sondern um den Luxus, der den obersten 0,001 Prozent zur Verfügung stand. Denn sie konnte immer noch nicht fassen, dass sie nur wenige Stunden zuvor in London gewesen war und darüber nachgedacht hatte, was sie als Nächstes tun sollte.

William, Ross und James fanden ihre Plätze im Heck eines ausgebuchten Flugzeugs, was auf keine ruhige Nacht hoffen ließ. Mehrere Passagiere öffneten ihre Minifläschchen, während mehrere Kleinkinder in den Armen ihrer Mütter weinten.

Schließlich hob die 747 mit großer Verspätung ab, nachdem sie auf einen Reisenden gewartet hatte, der nicht erschienen war, weshalb sein Gepäck aus dem Frachtraum entfernt werden musste.

»Das ist kein Problem«, wiederholte William immer wieder. »Wir werden mehr als genügend Zeit haben, sobald wir gelandet sind. Vielmehr müssen wir darum beten, dass es auf dem Rückweg keine Verzögerungen gibt.«

»Igitt«, war der einzige Kommentar, den Ross zu dem abgab, was United als Abendessen servierte. Er senkte die Sitzlehne und schloss die Augen, schlief aber nicht.

Fünfzig Minuten später checkte Christina in ihrer Suite im Waldorf ein. Sie aalte sich eine Weile lang im Whirlpool, bevor sie zu Bett ging und ihren Kopf auf ein weiches Federkissen sinken ließ. Schon nach wenigen Minuten war sie eingeschlafen.

Das Passagierflugzeug der United Airlines kreiste mehrmals über dem Flughafen JFK, bevor sich ein Zeitfenster für dessen Landung fand.

Die lange Warteschlange an der Einwanderungskontrolle bedeutete, dass James beim Zoll mehr als eine Stunde warten musste. Als die Briten die Kontrolle endlich hinter sich hatten, traten sie in die ebenso lange Warteschlange bei den Taxis, und danach schoben sie sich im dichten Verkehr Stoßstange an Stoßstange und von lärmenden Hupgeräuschen begleitet über die Queensboro Bridge nach Manhattan. Als sie vor dem Hotel The Pierre hielten, waren sie erschöpft, doch sie konnten sich keine lange Ruhepause leisten.

Das Frachtflugzeug der DHL setzte wenige Minuten später in Newark auf, und ein roter Aufkleber auf der Kiste von Art Logistics, der eine priorisierte Lieferung kennzeichnete, sorgte dafür, dass diese zu den ersten Paketen gehörte, welche in der Zollhalle ankamen.

Beth hatte recht gehabt. Weil der Wert des Inhalts mit weniger als zehntausend Dollar angegeben war, waren die Zollformalitäten kurze Zeit später erledigt, und die Fracht wurde mit dem ersten verfügbaren Lastwagen in die East 61st transportiert. Sie konnte nicht wissen, dass Miles Faulkner die Räder geschmiert hatte.

James hatte ein Zimmer im zweiten Stock des Pierre gebucht, von dem aus man einen guten Blick auf die East 61st Street hatte.

Seiner im letzten Augenblick vorgebrachten Bitte konnte leicht entsprochen werden, da die meisten Gäste des Hotels eine Suite in einem der oberen Stockwerke vorzogen, von der man auf den Central Park schauen konnte. James bestätigte ebenfalls, dass er das Zimmer spätestens um die Mittagszeit wieder verlassen würde. Ein Traum von einem Gast.

Nachdem sie eingecheckt und sich danach kurz hingelegt hatten, frühstückten und duschten sie abwechselnd oder achteten darauf, wer das Wohngebäude auf der anderen Straßenseite betrat oder verließ.

James hoffte, die Kiste würde lange vor der Maklerin eintreffen, die um elf erscheinen sollte, denn sonst würden sie eine weitere Nacht im Hotel buchen müssen, was in ihrem Plan nicht vorgesehen war. Als William seinen Posten am Fenster bezog, nahm James eine Dusche und musste gleich darauf feststellen, dass nicht genügend Handtücher für drei Gäste vorhanden waren.

Christina ging hinab zu den Geschäften im Hotel, welche im »tieferen Erdgeschoss« lagen, denn amerikanische Hotels haben kein »Untergeschoss«. Sie nahm sich Zeit, ein schönes neues Kleid mit den passenden Accessoires auszuwählen. Was sonst könnte eine Dame wohl tun, bevor sie zur Arbeit geht? Sie fügte eine Handtasche von Le Blanc hinzu, der sie einfach nicht widerstehen konnte.

»Setzen Sie alles auf meine Zimmerrechnung«, sagte sie zu der Verkäuferin.

Dann ging sie in ihre Suite zurück, bestellte ein Frühstück und sah in Ruhe die Seiten mit dem Veranstaltungsteil der New York Times durch. Sie entdeckte mehrere Shows, die sie gerne gesehen hätte, doch nicht dieses Mal. Sobald sie ihr neues Ensemble trug, genügte ein Blick in den großen Spiegel im Flur, um sie davon zu überzeugen, dass sie mehr als bereit war, sich der heutigen Herausforderung zu stellen.

Das Frühstück traf ein und wurde von einem attraktiven jungen Mann mit italienischem Akzent serviert. Christina hätte sich sehr gewünscht, mehr Zeit zur Verfügung zu haben.

Sie genoss gerade ihre pochierten Eier mit Schinken auf Toast und Sauce Hollandaise, als Miles anrief, um zu hören, was sie so trieb. Konnte dieser verdammte Mann sie denn nie in Ruhe lassen?

Die Kiste war pünktlich in Newark angekommen, informierte er sie, und bereits auf dem Weg in die East 61st Street; dort sollte sie gegen zehn angeliefert werden. James Buchanan hatte um elf einen Termin, um sich die Wohnung anzusehen, weshalb ihr wenigstens eine Stunde zum Austausch der Bilder bliebe. Zwei erfahrene Mitarbeiter der Schwartz Gallery wären vor Ort, um ihr dabei zu helfen, doch sie müsste die Wohnung unbedingt vor elf Uhr verlassen, damit die »drei Musketiere« genügend Zeit hätten, das Bild erneut auszutauschen, womit sichergestellt wäre, dass der gefälschte Rubens wieder nach London zurücktransportiert würde, während das Original in der Wohnung bliebe, wo es auch hingehörte.

Christina empfand fast so etwas wie Gewissensbisse, als sie daran dachte, wie Beth in ihrem Büro in London saß und trotz allem darauf hoffte, dass der Transfer problemlos über die Bühne gehen würde. Miles hatte ihr jedoch versichert, dass er die ersten fünfzigtausend bereits auf ihr Konto überwiesen hatte und weitere fünfzigtausend unverzüglich folgen würden, sobald die Fälschung wieder im Fitzmolean an der Wand hing – eine Information, die dazu beitrug, mögliche Zweifel bei ihr im Keim zu ersticken.

Nachdem das Frühstücksgeschirr von einem gleichermaßen attraktiven jungen Mann weggeräumt worden war – diesmal war es ein Ire –, überprüfte sie ein weiteres Mal ihre Erscheinung im großen Spiegel und stellte zuversichtlich fest, dass sie bereit war, die Täuschung durchzuführen. Sie verließ die Suite und ging langsam nach unten, wobei sie vorgab, die Blicke mehrerer Frauen nicht zu bemerken, die ihr Kleid bewunderten. Sie schlenderte zur Rezeption und gab ihren Schlüssel ab. Sie wollte nach draußen gehen, als die Rezeptionistin fragte: »Wie werden Sie Ihre Rechnung begleichen, Madam?«

»Aber ich dachte …«, begann sie, als ihr klar wurde, dass die zehntausend zwar dazu gedacht waren, alle notwendigen Kosten abzudecken, überflüssige Accessoires jedoch nicht dazugehörten.

Christina warf einen Blick auf die Rechnung und wünschte sich, sie hätte die Handtasche nicht gekauft. Als ihre britischen Pfund in Dollar umgerechnet wurden, begriff sie schmerzlich, dass das Hotel seine eigene Umtauschrate benutzte.

Sie verließ das Waldorf, nachdem sie das erste Zellophanpäckchen voller Fünfziger geleert hatte, und wollte lieber nicht nachsehen, wie viele sich noch im zweiten befanden. Der Portier rief ein Taxi für sie, aber er bekam kein Trinkgeld.

»East 61st Street Nummer drei«, sagte sie und nahm im Fond Platz.

William war an der Reihe, die New York Times zu lesen, während Ross die Gelegenheit bekam, sich den Resten des Frühstücks zu widmen, und James das Kommen und Gehen auf der gegenüberliegenden Straßenseite nicht aus den Augen ließ.

Zwei Männer in braunen Overalls, die zwei kleine Trittleitern trugen, waren die einzigen interessanten Personen, die während James’ Schicht durch die Eingangstür gingen. Weil sich mehr als einhundert Wohnungen in dem Gebäude befanden, machte er zwar eine Notiz, dachte aber nicht weiter darüber nach. Wenige Augenblicke später fuhr ein Taxi vor dem Block vor, und eine elegant gekleidete Frau stieg aus und trat auf den Bürgersteig. Sie schlenderte ins Haus, als sei sie nicht zum ersten Mal hier. James, der fast das Ende seiner Schicht erreicht hatte, fertigte eine ausführliche Beschreibung an, obwohl er sie nur von hinten sehen konnte. Doch als der Türsteher salutierte, nahm er an, dass sie im Haus wohnte. Wenige Minuten später nahm William seinen Platz ein.

Lange bevor Christina den Tisch des Concierge erreicht hatte, wurde offensichtlich, dass man sie erwartete. Der Concierge sprang auf, um sie zu begrüßen, als sei sie immer noch Mrs Miles Faulkner. Sie hätte es durchaus sein können.

»Mr Faulkner hat sich bereits gemeldet«, sagte er, »und mich angewiesen, Sie direkt in seine Wohnung im neunten Stock zu bringen. Die beiden Herren von der Schwartz Gallery sind bereits eingetroffen und erwarten Sie.«

Er kam hinter seinem Tresen hervor und begleitete Christina zum Aufzug. Als sie den neunten Stock erreicht hatten, schloss er zum zweiten Mal an diesem Morgen die Wohnungstür mit seinem Hauptschlüssel auf.

Das Erste, was Christina auffiel, als sie die Lounge betrat, war die Tatsache, dass der Rubens nicht mehr an der Wand hing, sondern mit der Vorderseite nach oben auf dem Boden lag und darauf wartete, in die Kiste gepackt zu werden.

Der Concierge verließ die Wohnung und nahm den Aufzug zurück ins Erdgeschoss. Dann rief er ein weiteres Mal Mr Faulkner an, der in London gerade beim Nachmittagstee die Evening News las, und brachte ihn auf den neuesten Stand.

»Der Lieferwagen von Art Logistics ist angekommen«, sagte Ross, dem es kaum gelang, seine Aufregung im Zaum zu halten. William und James sprangen auf und eilten zum Fenster. Sie alle sahen zu, wie ein Mann die Hecktür des Vans öffnete und gemeinsam mit zwei Kollegen vorsichtig eine große Kiste heraushob, welche die drei auf dem Bürgersteig absetzten. Kurz darauf hoben die Männer die Kiste auf ein Rollbrett. Beide Eingangstüren des Wohnblocks wurden offen gehalten, und drei Augenpaare blieben unverwandt auf die Kiste gerichtet, während diese langsam ins Gebäude gerollt wurde, bis sie schließlich nicht mehr zu sehen war.

James blickte auf die Uhr. »Es sollte nun nicht mehr allzu lange dauern, bis wir selbst durch diese Türen gehen und die Kiste im neunten Stock angekommen ist. Ich halte weiter hier Ausschau, denn ich bin der Einzige, der weiß, wie die Maklerin aussieht, die in …«, er warf einen weiteren Blick auf seine Uhr, »… etwa zwanzig Minuten eintreffen müsste. Haltet euch bereit, dann sofort aufzubrechen«, fügte er hinzu, womit er keinen Zweifel daran ließ, wer von nun an das Kommando hatte.

Als die Kiste im neunten Stock angeliefert wurde, nickte der Chefpacker der Schwartz Gallery seinem Kollegen zu und sagte: »Dann wollen wir mal.«

Voller Bewunderung sah Christina zu, wie die beiden Profis sich an die Arbeit machten. Zuerst entfernten sie achtundzwanzig Schrauben, die den Deckel der Kiste sicher an Ort und Stelle hielten. Dann hoben sie den falschen Christus heraus und lehnten ihn an die Wand. Als Nächstes verpackten sie das echte Meisterwerk in säurefreie Papiertücher und eine Lage Kunststoff und senkten es sanft in die maßgeschneiderte Kiste, deren Innenwände mit Schaumstoff verkleidet waren. Alles passte perfekt. Dann wurde der Deckel wieder daraufgelegt und in einer genauen Umkehrung des Ablaufs zuvor jede einzelne Schraube langsam festgemacht. Ein Prozess, der seine Zeit brauchte, und als die beiden fertig waren, machten sie eine Zigarettenpause.

Ist Ihnen nicht klar, dass wir einen strikten Zeitplan zu befolgen haben?, hätte Christina am liebsten gefragt, während sie ostentativ auf ihre Uhr starrte. Schließlich drückte der Chefpacker die Zigarette aus, und beide machten sich wieder an die Arbeit.

Zunächst hoben sie den Rubens aus dem Museum vom Boden auf, dann stiegen sie auf ihre Trittleitern, wobei sie bei jedem Schritt innehielten, um dann gleichzeitig weiterzugehen. Ihre Koordination hätte einen olympischen Turner beeindruckt. Als sie die oberste Stufe erreichten, senkten sie die Fälschung aus dem Fitzmolean langsam auf die vorgesehenen Haken, an denen zuvor das Meisterwerk gehangen hatte. Dann stiegen sie wieder von ihren Leitern und traten einen Schritt zurück, um ihr Werk zu bewundern. Der ganze Prozess hatte etwa vierzig Minuten gedauert.

Christina ertappte sich dabei, dass sie applaudierte, als der Chefpacker nach oben sah und sagte: »Ich bin nicht sicher, ob ich einen Unterschied erkenne.«

»Genau darum geht es«, sagte Christina, ohne ihm zu verraten, dass der Unterschied dreißig Millionen Pfund wert war.

Christina reichte dem Chefpacker einen Einhundertdollarschein, was sie jedoch bereits bedauerte, noch bevor der Mann ihn eingesteckt hatte.

Sobald die beiden gegangen waren, rief sie Miles auf seinem Handy an. »Dein Original befindet sich jetzt wie gewünscht in der Kiste«, versicherte sie ihm, »und die Fälschung hängt an der Wand. Damit habe ich meinen Teil erfüllt.«

»Gutes Timing«, sagte Miles, »denn jetzt könnte es jeden Augenblick so weit sein, dass unsere drei Keystone Cops auftauchen und die Bilder noch einmal umtauschen, sofern sie überhaupt bis zu meinem Original vordringen. Und wenn sie zuvor zufällig auf dich stoßen sollten, würde unsere ganze Aktion auffliegen. Du hast also nur wenige Minuten, um zu verschwinden.« Die Verbindung war weg.

Christina hatte den Fahrstuhl bereits erreicht und wollte gerade auf den Knopf mit dem Pfeil nach unten drücken, als sie beschloss, etwas zu überprüfen. Sie gab eine Nummer in ihr Handy ein und wartete.

Als Antwort auf ihre Frage sagte Mr Stewart: »Auf Ihrem Konto ist keine Überweisung eingegangen, Mrs Faulkner, und da es in London jetzt fast fünf Uhr ist, sollten heute keine weiteren Transaktionen mehr durchgeführt werden.«

»Die Maklerin hat das Gebäude gerade betreten«, sagte James, »also machen wir uns wohl besser gleich auf den Weg.«

»Sie ist früh dran«, sagte Ross, als die drei rasch das Zimmer verließen und über die breite Treppe in die Lobby des Hotels eilten.

»Vielen Dank«, rief James und reichte der Rezeptionistin den Schlüssel, ohne innezuhalten. Die drei gingen erst wieder langsamer, als sie draußen auf dem Bürgersteig waren.

Trotz des dichten Verkehrs gelang es ihnen, die Straße rasch zu überqueren, indem sie sich, begleitet von plärrenden Hupgeräuschen und lauten Flüchen, die vor allem von Taxifahrern kamen, zwischen scharf abbremsenden Autos hindurchschlängelten. Unterdessen folgten die Menschen in New York ihrem Weg auf dem Bürgersteig, ohne auf das zu achten, was in jeder anderen Stadt missbilligende Blicke ausgelöst hätte.

James war der Erste, der durch die Tür ging und direkt zum Tresen des Concierge marschierte. Er gab der Maklerin die Hand, bevor er seinen Anwalt und seinen Börsenmakler vorstellte, die beide außer Atem waren. Auch sie gaben der Dame die Hand, sagten aber kein Wort, da ihr Akzent sie sonst verraten hätte.

»Sollen wir nun, da wir alle hier sind, nach oben in die Wohnung gehen?«, fragte die Maklerin.

»Es ist schon jemand oben«, erklärte der Concierge. »Deshalb werden Sie noch ein paar Minuten warten müssen.«

»Ich habe Ihnen ja gesagt, Mr Buchanan, dass Sie nicht der Einzige sind, der an dieser Wohnung interessiert ist.«

Während sie ungeduldig in der Lobby darauf warteten, die Aufgabe in Angriff zu nehmen, wegen der sie gekommen waren, drehte der Concierge ihnen den Rücken zu, nahm den Hörer des Telefons auf seinem Tresen ab und wählte eine interne Nummer.

Christina war inzwischen in die Wohnung zurückgegangen und auf einem Stuhl zusammengesunken. Es war ihr nicht in den Sinn gekommen, dass Miles auch diesmal ein falsches Spiel mit ihr treiben könnte, obwohl genau das bisher schon so oft geschehen war. Sie starrte hinauf zur Kopie des Rubens an der Wand, als das Telefon neben ihr zu klingeln begann. Sie hob den Hörer ab, ohne sich bewusst zu sein, wie viel Zeit vergangen war.

»Ich wollte Ihnen nur mitteilen, Mrs Faulkner«, flüsterte der Concierge, »dass eine Maklerin zusammen mit Mr Buchanan eingetroffen ist. Darf ich sie nach oben schicken?«

»Sind es insgesamt drei Herren, welche die Dame begleiten?«, fragte sie.

»Ja«, erwiderte der Concierge und klang überrascht.

»Dann werde ich Hilfe brauchen, um die Kiste zu transportieren, bevor sie nach oben kommen.«

»Kein Problem, Madam. Ich werde ein paar von meinen Jungs hochschicken, die Sie und die Kiste ins Penthouse bringen können.«

Der Concierge wies zwei seiner Mitarbeiter am Tresen an, sofort in den neunten Stock zu fahren und Mrs Faulkner zu helfen. Dann wartete er noch ein paar Minuten, bevor er die vier Besucher mit dem Aufzug nach oben führte. Als sie im neunten Stock ausstiegen, schlossen sich gerade die Türen des Aufzugs daneben, der zum Penthouse hinauffuhr.

Falls Christina die Wohnung im neunten Stock für luxuriös gehalten hatte, so war das Penthouse noch einmal weitaus exklusiver. Es wurde rasch klar, dass Miles noch immer jede Menge Geld verbrennen konnte, auch wenn nicht sie es war, der die Wärme der Flammen zugutekäme. Sie saß alleine mit der Kiste da, die jetzt das echte Meisterwerk enthielt, und dachte sorgfältig über ihren nächsten Schritt nach.

Als sie das Apartment im neunten Stock betraten, machte sich William unverzüglich auf die Suche nach der Kiste, während James die glücklose Maklerin mit einer Reihe wohlvorbereiteter Fragen beschäftigte, welche die Kommunalsteuern, die Nebenkosten, die elektrischen und sanitären Anlagen sowie einen möglichen Einzugstermin betrafen.

Als William sah, dass das Bild im Wohnzimmer an der Wand hing, nahm er an, die Kiste müsste sich irgendwo in der Nähe befinden, doch obwohl er jedes Zimmer der Wohnung durchsuchte und sogar unter Tischen, Sofas und Betten nachsah, gab es nirgendwo einen Hinweis darauf. Da sie alle beobachtet hatten, wie die Kiste in das Gebäude transportiert wurde und das Haus seither nicht mehr verlassen hatte, konnte sie zweifellos nicht weit entfernt sein.

William griff nach dem Telefon, wählte die Lobby an und rief: »Verdammt, wo ist sie?«, als der Concierge sich schließlich meldete.

»Falls Sie die an Mr Faulkner adressierte Kiste meinen«, erwiderte der Concierge ruhig, »so wurde diese im Penthouse abgegeben.«

»Aber sie hätte in den neunten Stock geliefert werden sollen«, schrie William, der sich nicht mehr beherrschen konnte.

»Dann werden Sie mit Mr Faulkner sprechen müssen, denn das Paket war an ihn adressiert und nicht an Sie, Mr …«

William schwieg.

»Und ich habe die Dokumente vorliegen, die das beweisen.«

»Wie hat er es herausgefunden?«, fragte James, der sich ebenfalls nicht bemühte, leise zu sprechen.

»Wieder ist er uns um einen Schritt voraus, denn jetzt hat er nicht nur das Original, sondern auch unsere Kopie«, sagte Ross und betrachtete das Bild an der Wand. »Und es gibt nichts, was wir dagegen tun könnten.«

Die drei Männer sahen einander an, während die Maklerin, die kein Wort von ihrer Unterhaltung verstanden hatte, in aller Unschuld fragte: »Sind Sie bereit, den Vertrag zu unterzeichnen, Mr Buchanan?«

»Scheiß auf den Vertrag«, sagte William, womit er Ross und James schockierte, denn sie hatten den Chorknaben noch nie fluchen gehört. Sie führten ihren Freund nach draußen auf den Flur, bevor er etwas tun konnte, was er später bereuen würde. James schob ihn sanft in den Aufzug und drückte den Knopf für das Erdgeschoss.

Als das Telefon im Penthouse klingelte, nahm Christina ab und hörte die Stimme des Concierge.

»Die Leute von DHL sind gerade eingetroffen, um die Kiste abzuholen, Mrs Faulkner. Was soll ich ihnen sagen?«

»Wo sind die drei Männer, die sich die Wohnung im neunten Stock angesehen haben?«

»Sie sind vor zwanzig Minuten gegangen, und ich glaube nicht, dass wir sie noch einmal sehen werden.«

Christina starrte die Kiste an, die jetzt das Original von Rubens’ Kreuzabnahme enthielt. Nach kurzem Zögern sagte sie: »Schicken Sie sie hoch.«

»Es ist die Tatsache, dass wir überhaupt nichts tun können, die mich so wahnsinnig sauer macht«, sagte William, als die drei im Taxi saßen, das sie zurück zum Flughafen JFK brachte.

»Außer Faulkner umbringen«, bemerkte Ross, der klang, als meine er es ernst.

»Dann bekommen wir alle lebenslänglich«, sagte William.

»Anstatt der zwölf Jahre, die wir wahrscheinlich bekommen werden, weil wir versucht haben, ein Gemälde im Wert von dreißig Millionen Pfund zu stehlen«, kommentierte James.

»Zwölf?«, wiederholte William. »Aber ich dachte, du hättest mir gesagt, die Höchststrafe läge bei sechs Jahren.«

»Mea culpa«, sagte James. »Ich habe vergessen, den Unterschied zwischen einfachem und schwerem Diebstahl zu erwähnen, und ich denke, dreißig Millionen fallen in die Kategorie ›schwer‹.«

»Aber Faulkner hat noch immer den Rubens, und wir haben nicht einmal unsere Kopie«, protestierte Ross.

»Das weiß die Polizei nicht«, sagte William, »und eines ist sicher: Faulkner wird sie nicht aufklären.«

»Kann es überhaupt noch schlimmer werden?«, fragte James.

»O ja«, sagte William. »Faulkner wird sich Zeit damit lassen, unsere Kopie an das Fitzmolean zu schicken. Er wird es erst tun, wenn Beth entlassen wurde und ich meinen Dienst quittiert habe«, fügte er hinzu, als das Taxi vor der Abflughalle für die internationalen Flüge anhielt.

William eilte zum Terminal und musterte die Anzeige mit den Abflugzeiten. »Wenn wir den Flug um Viertel nach sechs nehmen«, sagte er, »könnten wir wieder in London sein, bevor Beth ins Museum fährt.«

»Wäre es nicht besser, sie jetzt sofort anzurufen?«, fragte James. »Dann kann sie sich auf das Gespräch mit dem Vorsitzenden vorbereiten.«

»Und ihm ihre Kündigung übergeben«, sagte William. »Nein, ich werde sie nicht mitten in der Nacht anrufen und ihr zu erklären versuchen, warum ich nicht einmal den falschen Rubens dabeihabe, ganz zu schweigen vom Original. Das mache ich lieber direkt. Dann kann ich sie wenigstens zum Fitz begleiten und sie davor warnen, dass sie für ihre Mühen niemals mehr bekommen wird als die vage Hoffnung, dass Faulkner irgendwann die Fälschung zurückgibt. Ich wünschte nur, es gäbe einen Weg, schneller wieder in London zu sein.«

»Würden sich die Passagiere der Concorde mit dem Ziel Heathrow bitte zu dem entsprechenden Flugsteig begeben?«

Christina war zufrieden damit, wie sich die Dinge entwickelt hatten, auch wenn sie für den Rest ihres Lebens ständig einen Blick über ihre Schulter würde werfen müssen, falls Miles jemals herausfand, dass sie für den Austausch des Meisterwerks gegen eine wertlose Kopie verantwortlich war.

Sie trat in die kleine Warteschlange am Ticketschalter der Concorde, und als sie an der Reihe war, fragte sie: »Können Sie mich auf den Nachtflug nach Heathrow um Viertel nach sechs umbuchen?«

Die Mitarbeiterin der Fluggesellschaft tippte etwas in ihren Computer ein. »Ich kann Ihnen noch ein Erster-Klasse-Ticket für diesen Flug anbieten, Madam.«

»Und wie sieht es mit Economy aus?«

Weiteres Tippen erklang, dann fragte die Mitarbeiterin: »Fenster oder Gang?«

Es war Ross, der sie zuerst sah, als sie sich ein paar Reihen vor ihnen auf ihren Platz setzte. Er tippte William an und deutete in ihre Richtung. Er wirkte nicht überrascht, denn er glaubte nicht an Zufälle.

»Hältst du es für möglich, dass Christina genau wusste, was wir vorhatten?«, fragte Ross.

»Es würde auf jeden Fall erklären, warum uns Faulkner immer einen Schritt voraus war.«

»Aber ich dachte, sie sei eine enge Freundin von Beth?«

»Christina ist mit jedem eng befreundet, der ihr die nächste Mahlzeit bezahlt.«

Christina war eine der Ersten, die nach der Landung in Heathrow das Flugzeug verließen. Normalerweise hätte sie ein Taxi zu ihrer Wohnung in Mayfair genommen, doch sie hatte nicht genügend Bargeld, um die Fahrt zu bezahlen, weshalb sie in einen Bus stieg, der die Aufschrift »Victoria Station« trug. Ein weiteres erstes Mal für sie.

»Das macht dann vier Pfund neunzig«, sagte der Fahrkartenverkäufer, als sie an Bord kam. Sie reichte dem Mann ihre letzte Fünfpfundnote und wartete auf das Wechselgeld.

William und Ross nahmen die nächste U-Bahn und mussten nach und nach erfahren, wie viele Haltestellen es auf dem Weg nach London gab. Als William schließlich um drei Minuten nach halb neun zu Hause ankam, sah er, dass Beth bereits aufgebrochen war.

»Mum wollte an ihrem ersten Arbeitstag besonders früh ankommen. Deshalb hat sie dein Auto genommen«, erklärte Artemisia. »Übrigens, Dad, wo warst du?«

»New York«, sagte William.

»Netter Witz, Dad«, kommentierte Peter, als William auf der Suche nach einem Taxi aus dem Haus rannte. Denn er hoffte noch immer, dass es ihm gelang, das Fitzmolean zu erreichen und Beth zu informieren, bevor der Vorsitzende erschien.

Als Christina schließlich aus dem Bus stieg, beschloss sie, direkt ins Museum zu gehen, damit sie Beth berichten konnte, was sie getan hatte. Es fing an zu regnen.

»Warum bekommt man nie ein Taxi, wenn man eines braucht?«, murmelte William frustriert, auch wenn niemand da war, der ihm zugehört hätte. Er gab auf und begann, in Richtung Knightsbridge zu joggen.

Noch bevor er sich seinem Frühstück widmete, rief Miles den Tresen des Concierge in dem Gebäude an, in dem er zwei Wohnungen besaß.

»Hat die Transportfirma die Kiste abgeholt?«, fragte er, ohne auch nur seinen Namen zu nennen.

»Ich werde im Dienstbuch nachsehen, Mr Faulkner«, erwiderte der Nachtportier und erklärte einen Augenblick später: »Ja, Sir. DHL hat gestern um zweiundvierzig Minuten nach drei am Nachmittag für eine Kiste unterschrieben, die an das Fitzmolean Museum in London geliefert werden soll.«

»Es könnte gar nicht besser sein«, bemerkte Miles, legte auf und sagte zu Collins: »Ich glaube, ich nehme ein Glas Champagner zum Frühstück.«

Beth war eine der Ersten, die an jenem Morgen im Museum eintrafen.

Mit raschen Schritten ging sie die breite, geschwungene Treppe ins erste Obergeschoss hinauf, wo sie einen Augenblick vor der Tür mit der Aufschrift »DIREKTION« stehen blieb. Fast hätte sie angeklopft, bevor sie die Tür öffnete und in ihr Büro ging. Eine Vase mit frischen Blumen stand auf ihrem Schreibtisch, zusammen mit einer Willkommenskarte vom Vorsitzenden des Museumsvorstands. Beth fragte sich, ob man sie bereits ersetzen würde, bevor die Blumen ihre Blütenblätter verloren. Ein Klopfen an der Tür riss sie aus ihren Gedanken.

»Herein«, sagte sie und fürchtete, es handle sich um Sir Nicholas, der wissen wollte, warum ein leerer Rahmen an der Wand der Hauptgalerie lehnte. Aber es war ein junger Mann, der den Kopf durch den Türspalt schob. Sein Gesicht kannte sie nicht.

»Es tut mir leid, Sie zu stören, Frau Direktorin« – wie lange würde man sie noch mit diesem Titel ansprechen?, fragte sie sich – »aber soeben wurde am Empfang eine große Kiste angeliefert, und das Transportunternehmen will sie ohne Ihre Unterschrift nicht freigeben.«

Beth begann zu beten, als sie hinter ihrem Schreibtisch aufsprang und aus dem Büro eilte, wobei sie den jungen Mann fast umriss. Sie streifte ihre hochhackigen Schuhe ab und rannte die Treppe hinab, indem sie zwei Stufen auf einmal nahm, bis sie die Eingangshalle erreichte. Sie erkannte die Kiste sofort, und da William nicht angerufen hatte, musste sie annehmen, dass die Reise ein Fehlschlag gewesen war, nicht zuletzt deshalb, weil das Liefermanifest lautete: »ZURÜCK AN DEN ABSENDER.« Nachdem sie einen tiefen Seufzer ausgestoßen hatte, begriff Beth, dass sie das Bild, auch wenn es nur eine Fälschung war, wieder an die Wand in der Hauptgalerie schaffen musste, bevor um zehn Uhr die Türen für das Publikum geöffnet würden.

Der Mann, der die Lieferung überbrachte, reichte ihr ein Übergabeformular sowie einen Kugelschreiber mit zerkauter Kappe. »Unterzeichnen Sie hier, hier und hier, Miss«, sagte er und deutete auf drei gepunktete Linien. Sie suchte das Kleingedruckte nach einem Hinweis ab, fand aber keinen. Der Wert des Inhalts war mit zehntausend Pfund angegeben – eine Angabe, die ihre eigene Unterschrift trug.

Nachdem Beth das neue Formular ebenfalls unterschrieben hatte, bat sie den Portier und den jungen Mann, die Kiste in die Hauptgalerie zu tragen.

»Ist Fred immer noch der Betriebsleiter?«, fragte Beth den Portier.

»Klar, Miss«, antwortete er.

»Bitte sagen Sie ihm, dass er mir beim Aufhängen eines Bildes helfen soll, und zwar pronto.« Sofort eilte der junge Mann davon. Beth stand da, betrachtete den leeren Rahmen und hörte nicht auf zu beten, während sie auf das Erscheinen des Betriebsleiters wartete. Ein paar Minuten später kam Fred mit der Werkzeugkiste in der Hand und einem Mitarbeiter, der zwei kleine Trittleitern trug, im Schlepptau zu ihr.

Fred und sein Mitarbeiter sanken auf die Knie und machten sich daran, eine Schraube nach der anderen aus der Kiste zu lösen, während Beth weiter zusah und von Minute zu Minute frustrierter wurde, denn sie fragte sich, wie lange die beiden noch brauchen würden.

Als die letzte Schraube gelöst war, trat sie rasch nach vorn, um beim Anheben des Deckels zu helfen, doch gleich danach wurde sie wieder aufgehalten, während Fred und sein Mitarbeiter mit ruhiger Hand zunächst die Plastikabdeckung und dann die säurefreien Papiertücher entfernten, welche die Leinwand umhüllten und auf der langen Reise vor allen möglichen Missgeschicken geschützt hatten.

Als die letzte säurefreie Lage beseitigt war, starrte Beth das Bild an und war immer noch unsicher, ob es sich um ein Meisterwerk oder einen alten Freund handelte, der nach einem Wochenende in Übersee wieder zurückgekehrt war. Alle drei hoben das Bild besonders langsam und vorsichtig aus der Kiste und setzten es behutsam in seinen alten Rahmen ein. Dann traten die beiden Arbeiter nach vorn, stiegen die vier Stufen auf ihren Trittleitern hinauf und hängten das Bild an seiner Kette wieder zurück an die Haken. Beth starrte die zentrale Gestalt an, welche die Leinwand beherrschte, und wusste genauso wenig wie zuvor, ob sie den Erlöser oder einen Betrüger vor sich hatte.

Als die hohe Standuhr in der Halle zehn Mal schlug, wurden die Türen geöffnet, um das Publikum eintreten zu lassen. Der erste Mensch, der hereineilte, war eine durchnässte Christina, was Beth überraschte. Eine Weile starrten sie einander nur an, ohne dass ein Wort gefallen wäre. Schließlich fragte Beth: »Welches ist es?«

»Du hast das Original«, sagte Christina, »und Miles hat jetzt deine Kopie in seiner Wohnung hängen. Aber versprich mir, dass du es niemandem erzählst«, flüsterte sie. »Denn sollte er herausfinden …« Es war dieser unvollständige letzte Satz, der Beth davon überzeugte, dass Christus von den Toten auferstanden war.

Sie schlang die Arme um ihre alte Freundin und sagte: »Wie kann ich dir nur danken?«, als William durch die Tür stürmte.

»Es tut mir so leid«, waren seine ersten Worte, als er zu dem Bild aufsah. »Aber er hat gewusst, dass wir kommen würden«, fügte er hinzu und starrte Christina anklagend an.

»Du hast getan, was du konntest«, sagte Beth, als Christinas Handy zu klingeln begann.

»Guten Morgen, Mrs Faulkner«, sagte eine fröhliche Stimme. »Hier ist Craig Walker von der Midland Bank. Ich wollte Ihnen nur mitteilen, dass nach Geschäftsschluss am Samstag eine erste Überweisung in Höhe von fünfzigtausend Pfund auf Ihrem Konto eingegangen ist und ein zweiter Betrag in derselben Höhe gerade angewiesen wurde. Somit beträgt Ihr aktueller Kontostand einhunderttausend Pfund.«

Miles nahm einen Anruf von der Schwartz Gallery in New York entgegen, nachdem er die jüngsten Ereignisse bei einem Lunch mit Booth Watson im Savoy gefeiert hatte. Dabei hatte er ein wenig zu viel getrunken.

»Ich denke, ich sollte Ihnen mitteilen, Mr Faulkner, dass das Bild, das wir für Sie austauschen sollten, nicht ganz in den Rahmen gepasst hat. Es ist ein paar Millimeter zu groß, und ich habe mich gefragt, ob Sie wünschen, dass wir die notwendige Anpassung vornehmen.«

»Das wird nicht nötig sein«, sagte Miles. »Nachdem Sie gegangen waren, wurde es noch einmal ausgetauscht.«

»Das glaube ich nicht, Sir«, sagte der Manager, »denn als ich heute Morgen Ihre Wohnung aufgesucht habe, um mich davon zu überzeugen, dass alles in Ordnung ist, habe ich gesehen, dass inzwischen die Kopie, welche Sie vor ein paar Jahren bei uns in Auftrag gegeben haben, an der Wand hängt.«

»Wo ist dann das Original?«, wollte Miles wissen.

»Als ich es zuletzt gesehen habe«, sagte der Manager, »befand es sich in einer Transportkiste, die zurück nach London geflogen werden sollte. Und da diese Kiste nicht mehr hier ist, muss ich davon ausgehen …«

Miles schleuderte das Telefon von einem Ende des Zimmers ins andere.


BUCH II

»Von Neid und Rachsucht aufgereizt.«

John Milton, Das verlorene Paradies
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Miles Faulkner saß an seinem Schreibtisch und begann, zwei Namenslisten anzulegen. Die erste betraf diejenigen Personen, die verantwortlich für den Diebstahl des Rubens waren, und die zweite das Team, das ihm dabei helfen würde, sich zu rächen.

Für

Phil Harris

Bruce Lamont

Booth Watson

Tulip

Collins

Gegen

William Warwick

Beth Warwick

Ross Hogan

James Buchanan

Christina Faulkner

Miles wusste, dass er den ersten Schritt nur machen konnte, wenn Phil Harris noch mit an Bord war, dabei hatte ihr Treffen vor einiger Zeit nicht besonders gut geendet. Er hatte jedoch keine große Wahl, denn er würde einen so kühnen Plan nur dann in die Tat umsetzen können, wenn Harris vorn im Wagen des Lord Chamberlain saß, sobald der nächste Austausch stattfand.

Er öffnete die unterste Schublade seines Schreibtischs und sah einige Unterlagen durch, bis er das eine Blatt gefunden hatte, das aus dem Buckingham Palace stammte und auf dem nichts weiter als eine fein säuberlich notierte Handynummer stand. Er hatte nicht damit gerechnet, dass er sie ein zweites Mal anrufen würde.

Miles griff zum Telefon und wählte langsam die angegebene Nummer. Beim dritten Klingeln wurde abgenommen.

»Guten Morgen, Mr Faulkner«, sagte eine Stimme, deren Besitzer sich nicht vorstellte.

»Guten Morgen«, erwiderte Miles und verschwendete keine Zeit. »Ist der Vorschlag, den Sie mir gemacht haben, als wir uns letztens trafen, noch auf dem Tisch?«

»Wenn ich mich noch an Ihre genauen Worte erinnere«, entgegnete Harris, »so hielten Sie die ganze Idee damals für eine lächerliche Verschwendung Ihrer Zeit und Ihres Geldes?«

»Ich hatte inzwischen Gelegenheit, darüber nachzudenken«, sagte Miles, der solch eine Zurechtweisung erwartet hatte. »Vielleicht war ich ein wenig zu voreilig.«

»Ich hatte ebenfalls Gelegenheit, alles zu überdenken, und inzwischen hat sich die Eintrittsgebühr geändert.«

»Falls Sie hoffen, mehr als eine Million zu bekommen«, blaffte Miles, »dann können Sie das vergessen.«

»Eine Million war stets ein fairer Preis«, kommentierte Harris, »und ich stehe zu meinem Angebot. Aber ich will sicher sein, dass Sie sich nicht noch einmal umentscheiden. Deshalb möchte ich einhunderttausend im Voraus.«

»Aber Sie können sich an niemand anderen wenden«, betonte Miles.

»Und Sie genauso wenig«, erwiderte Harris. »Anderenfalls hätten Sie diese Nummer wahrscheinlich nicht erneut gewählt.«

Miles fragte sich, ob Harris sogar über den Rubens Bescheid wusste oder ob er einfach nur paranoid wurde. Er musste jedoch akzeptieren, dass es niemals eine bessere Gelegenheit für ihn gäbe, Warwick und Hogan und vielleicht sogar noch Hawksby gleichzeitig zu Fall zu bringen.

»Wie wäre es, wenn Sie um sechs Uhr zu mir kommen«, sagte Miles, »und dann könnten wir klären, ob wir in dieser Sache den nächsten Schritt angehen wollen. Ich nehme an, ich muss Ihnen nicht sagen, wo ich wohne?«

»Ich fürchte, das geht nicht, Mr Faulkner. Heute Abend muss ich meinen Chef ins Mansion House zu einem Dinner mit dem Lord Mayor fahren. Aber da er nicht vor zehn aufbrechen wird, könnten Sie mich treffen.«

»Wo?«

»Im Fond des Fahrzeugs des Lord Chamberlain. Das ist der einzige Ort, bei dem Sie sicher sein können, dass niemand uns belauschen wird. Sie sollten übrigens die einhunderttausend mitbringen, falls Sie auf ein drittes Treffen hoffen.«

Miles legte auf und machte einen dicken Haken hinter Harris’ Namen. Er nahm sich Zeit, um über den zweiten Namen auf der Liste nachzudenken. Er war sich bewusst, dass der ehemalige Polizist nicht gerade mit Aufträgen überhäuft worden war, seit er die Met verlassen hatte, da er weder einen guten Ruf noch Freunde besaß, auf die er hätte zurückgreifen können. Er wählte die Nummer des Mannes.

»Lamont«, sagte eine Stimme nach nur einem Klingeln.

»Bruce, hier ist Miles Faulkner. Ich habe mich gefragt, ob wir uns treffen können. Ich hätte einen Vorschlag, den ich gerne mit Ihnen besprechen würde.«

»Wann immer es günstig für Sie ist«, erwiderte Lamont.

»Morgen Vormittag um zehn bei mir.«

»Ich werde da sein«, sagte Lamont.

»Und achten Sie darauf, dass niemand sonst erfährt, dass Sie zu mir kommen«, sagte Miles, bevor er auflegte und einen Haken hinter den zweiten Namen machte.

Lange betrachtete er den dritten Namen und fragte sich, ob dieser überhaupt auf der richtigen Liste stand. Dieser verdammte Mensch war ihm in der Vergangenheit so oft in den Rücken gefallen, doch vorerst brauchte er dessen Rat. Er würde jedoch nicht zögern, seinen Namen bei der kleinsten gegen ihn gerichteten Aktion von der einen in die andere Liste zu übertragen.

Miles wählte eine Privatnummer, die, wie er wusste, zum Schreibtisch in der Kanzlei dieses Herrn führen würde.

»Booth Watson.«

»Miles Faulkner, BW. Ich hätte gerne Ihren Rat bei einem ungewöhnlichen Unternehmen, das ich in Erwägung ziehe, und habe mich gefragt, ob wir uns wohl treffen könnten.« Er wartete auf eine Reaktion.

»Für Sie bin ich immer erreichbar, Miles«, lautete die unverzügliche Antwort, woraus sich schließen ließ, dass die Mandanten, die seinen fachmännischen Rat suchten, in Booth Watsons Kanzlei zurzeit nicht gerade in Scharen ein und aus gingen.

»Können wir uns morgen gegen Mittag am üblichen Ort treffen?«, fragte Miles. »Ich will nicht, dass irgendjemand außer den königlichen Schwänen unsere Unterhaltung mitbekommt.«

»Ich werde dort sein«, sagte Booth Watson, ohne einen Blick in seinen Terminkalender zu werfen.

Verzweifelt, dachte Miles und machte einen weiteren Haken auf seiner Liste, obwohl er wusste, dass Booth Watson nicht billig sein würde. Die nächste Person auf seiner Liste konnte er nicht anrufen; vielmehr musste er einen Besuch im Gefängnis anmelden, wenn er den Betreffenden sprechen wollte. Er machte sich eine Notiz in seinem Terminkalender für Samstagnachmittag zwischen drei und fünf, denn nur dann wäre Tulip erreichbar.

Das einzige übrige Mitglied seines Teams, das eine entscheidende Rolle beim Erfolg der ganzen Operation spielen würde, war auch der einzige Mensch, dem er vorbehaltlos vertraute. Er drückte den Knopf unter seinem Schreibtisch, und Collins erschien nur einen Augenblick später.

William kam vor Beth nach Hause, und er wusste, dass das jetzt häufiger so sein würde, nachdem sie ihre Stelle im Museum angetreten hatte und recht häufig an Abendveranstaltungen teilnehmen musste. Er gab sich große Mühe, das Abendessen für die Kinder vorzubereiten, doch Pizza in der Mikrowelle zu wärmen, würde ihm gewiss keinen Michelin-Stern einbringen.

»Wie läuft es mit eurem Colonel-Blood-Projekt?«, fragte William, als er sich zu den Kindern an den Küchentisch setzte.

»Wir werden den Preis beim Wettbewerb gewinnen«, sagte Peter, der offensichtlich keinerlei Zweifel daran hegte, voller Zuversicht.

»Das versteht sich von selbst«, sagte William. »Aber das hatte ich nicht gefragt.«

»Wir werden alles aufklären, wenn Mum nach Hause kommt«, sagte Artemisia. »Denn dann werden wir das erste Kapitel von Colonel Blood: Held oder Schurke? vorlesen.«

»Das könnte davon abhängen, auf welcher Seite ihr steht«, sagte William gerade, als Beth mit raschen Schritten in die Küche kam.

»Wie war dein Tag?«, fragte er, noch bevor sie den Mantel ausgezogen hatte.

»Erschöpfend«, antwortete Beth, als sie sich zu ihnen an den Küchentisch setzte und sich ein großes Stück Pizza nahm. Dann fügte sie hinzu: »Ich hatte nicht einmal Zeit für einen Lunch.«

»Du kannst mir später davon erzählen«, sagte William und blinzelte Beth zu, »die Zwillinge sind nämlich gerade dabei, mir das erste Kapitel ihres preiswürdigen Aufsatzes vorzulesen.«

»Noch haben sie den Preis nicht gewonnen«, mahnte Beth.

»Oh, ihr Kleingläubigen«, sagte William und schenkte ihr ein Glas Wein ein.

»Ich habe den Anfang schon gehört«, meldete sich Jojo zu Wort, »und ich bin sicher, dass sie gewinnen werden.«

»Ich kann es gar nicht erwarten«, sagte Beth zwischen zwei Bissen.

Artemisia schob ihren Teller beiseite, beugte sich nach vorn, nahm einige linierte Blätter aus ihrem Schulranzen und legte sie vor sich auf den Tisch. Sie räusperte sich und begann.

»Thomas Blood wurde 1617 in Sarney, County Meath, geboren …«

»Oder 1618«, warf Peter ein.

»Das ist nicht sicher, denn damals gab es keine Geburtsurkunden.«

»Sein Vater Neptune«, fuhr Artemisia fort, »besaß eine florierende Eisenhütte sowie ein größeres Stück Land. Die veröffentlichten Dokumente beschreiben ihn als ernsthaft, ehrlich und von nicht geringer Kreditwürdigkeit.«

»Sein Sohn Thomas«, erläuterte Peter weiter, »verließ früh die Schule und trat in die Armee ein, um im Bürgerkrieg für die Sache der Royalisten zu kämpfen. Er wurde Lieutenant und stilisierte sich im Laufe der Jahre als Captain Blood, später als Major Blood und schließlich als Colonel Blood.«

»Irgendwann in den Fünfzigerjahren des siebzehnten Jahrhunderts«, führte Artemisia die Geschichte fort, »verließ er die Royalisten und schloss sich Oliver Cromwell an, dem neu ernannten Lord Protector des Commonwealth. Wir wissen nicht mit Sicherheit, warum er seine früheren Kameraden zugunsten Cromwells verließ, und während der nächsten Jahre wechselte er stets die Seiten, wenn es seinen Zielen dienlich schien.«

»Das hört sich nicht so an, als sei er einer eurer Freunde«, sagte William, wobei er Beth direkt ansah.

»Wenn du nur wüsstest …«, begann Beth, führte den Satz jedoch nicht zu Ende.

»Im Jahr 1651 tauchte Blood in Lancashire auf«, fuhr Peter fort, indem er den kurzen Wortwechsel seiner Eltern ignorierte, »und im Jahr 1654 heiratete er eine gewisse Miss Mary Holcroft, die Tochter von Colonel Holcroft von Holcroft Hall, wodurch er, wie man heute sagen würde, die soziale Leiter nach oben gefallen ist.«

»Diese Worte können wir nicht benutzen«, sagte Artemisia energisch. »Zu modern.«

»Wie wäre es mit ›eindeutig Ehrgeiz bewies und seinen Weg in der Welt machte‹?«, schlug Peter vor. Artemisia nickte und gestattete Peter, weiter vorzulesen. »Irgendwann in den Fünfzigerjahren des siebzehnten Jahrhunderts kehrte Blood nach Irland zurück, möglicherweise weil sein Vater gestorben war. Er übernahm die Eisenhütte und die landwirtschaftlichen Güter, die ihm etwa einhundert Pfund pro Jahr einbrachten, und galt als angesehener Bürger und loyaler Anhänger Cromwells, weshalb er zu beträchtlichem Wohlstand kam und weitere Güter erwerben konnte. Er wurde sogar zum Friedensrichter ernannt. Eigentlich«, fuhr Peter fort, »hätte Blood uns vielleicht nie wieder beschäftigt, wäre Cromwell nicht im Jahr 1658 gestorben, womit jene Periode begann, die als Restoration bezeichnet wird, als Charles II. und damit das Haus Stuart im Jahr 1660 auf den englischen Thron zurückkehrte. Bloods bequeme Existenz erfuhr manche Einschränkungen, und innerhalb weniger Jahre wurden seine Güter durch den Repräsentanten des Königs, den Duke of Ormond, beschlagnahmt, was ihn seines Einkommens beraubte. Deshalb mag es nicht allzu schwer zu verstehen sein, dass Blood erneut die Seiten wechselte und zum Rebellen wurde, als der er in die niederträchtige Verschwörung zur Eroberung von Dublin Castle …«

»Niederträchtig?«, sagte Artemisia. »Zu melodramatisch.«

Peter strich das Wort durch, ersetzte es durch »empörende« und las weiter: »… und die Entführung des Duke of Ormond verwickelt wurde, den er als die Ursache all seiner Probleme betrachtete.«

»Wer wollte ihm da einen Vorwurf machen?«, sagte Beth.

»So weit sind wir bisher«, sagte Artemisia und schob ihre Blätter zusammen. »Mrs Elton, unsere Geschichtslehrerin, hat uns gesagt, dass wir noch jede Menge zu recherchieren haben, bis wir den Ausgang von Bloods Angriff auf Dublin Castle herausfinden würden.«

»Nun, ich jedenfalls kann es gar nicht erwarten zu erfahren, was mit Colonel Blood passiert, wenn er Dublin Castle angreift«, sagte Beth und begann die Teller abzuräumen.

»Und damit«, sagte William und sah die drei Kinder an, »wird es Zeit, schlafen zu gehen.«

Peter nahm sich den letzten Schokoladenkeks, während seine Schwester und Jojo aufstanden und die Küche verließen.

»Nur noch eine Frage, bevor ich wiederkomme«, sagte William, als er schon in der Küchentür stand. »Bist du immer noch Direktorin des Fitzmolean?«

»Ja, bin ich«, antwortete Beth. »Aber nur dank Christina.«

»Das klingt genauso unglaublich wie die Tatsache, dass Colonel Blood mit einer Handvoll Rebellen versuchen sollte, Dublin Castle einzunehmen und den Duke of Ormond zu entführen«, sagte William. »Und ich habe so das Gefühl, dass uns noch einige Kapitel erwarten, bevor das Ende enthüllt werden wird.«

Beth erwiderte nichts darauf.

Collins parkte den Mercedes etwa einhundert Meter vom Mansion House entfernt und schaltete den Motor aus. Er deutete auf einen grauen Jaguar an der Ecke von Walbrook.

Mit der Aktentasche in der Hand stieg Miles aus dem Auto und ging langsam über die Straße. Er hielt sich im Schatten, bis er eine vertraute Gestalt erkannte, die am Steuer des Jaguar saß. Miles öffnete die hintere Tür und setzte sich in eine Ecke gekauert auf die Rückbank.

»Was ist, wenn jemand fragt, wer ich bin?«, waren seine ersten Worte.

»Wenn Sie meine Mütze aufsetzen, werden die Leute einfach annehmen, dass Sie ein weiterer Fahrer sind, der auf seinen Boss wartet.«

»Das habe ich bisher noch nie gemacht.«

»Und das wird auch noch häufiger so sein«, erwiderte Harris, »wenn wir wirklich zusammenarbeiten sollten. Entschuldigen Sie, dass ich frage, Mr Faulkner, aber was hat Sie dazu gebracht, Ihre Meinung zu ändern?«

»Sagen wir einfach, es ist etwas Persönliches, und belassen wir es dabei. Obwohl ich überrascht bin, dass Sie ein solches Risiko eingehen wollen, wo Sie doch den Rest Ihres Lebens im Gefängnis verbringen könnten, wenn man Sie erwischt.«

»Oder Schlimmeres.«

»Was könnte denn schlimmer sein?«

»Schon der bloße Versuch, die Kronjuwelen zu stehlen, gilt als Verrat und ist eines der wenigen Verbrechen, für die man noch immer gehängt werden kann.«

»Dann wiederhole ich meine Frage: Warum wollen Sie dieses Risiko eingehen?«

»Eine Million Pfund ist ziemlich verlockend, wenn die Alternative darin besteht, dass ich für den Rest meines Lebens mühsam mit einer Pension von elftausendvierhundert Pfund pro Jahr auskommen muss. So etwas können Sie nicht einmal ansatzweise verstehen.«

»Und Ihre Familie?«

»Ich bin geschieden, keine Kinder. Aber ich habe noch immer Unterhaltszahlungen am Hals, zusammen mit einem Stapel ungeöffneter brauner Briefe auf meinem Schreibtisch und einem Überziehungskredit, den ich bereits vor einiger Zeit ausgeschöpft habe. Ganz zu schweigen davon, dass ein Buchmacher gedroht hat, mir einen Arm und ein Bein zu brechen, wenn ich bis Ende des Monats meine Schulden nicht bezahlt habe. Für Sie ist es, offen gestanden, ein viel größeres Risiko.«

Es war nicht der geeignete Zeitpunkt, um Harris mitzuteilen, dass er gar nicht die Absicht hatte, die Kronjuwelen zu stehlen, sondern nur den Karrieren von drei Männern und einer Frau ein Ende zu bereiten gedachte, die ihm einmal zu oft in die Quere gekommen waren.

»Was werden Sie mit Ihrer Million anfangen?«, fragte Miles. »Denn eines ist sicher: Sie können sich nicht irgendwo auf dem Land niederlassen und viele Jahre lang Ihre wohlverdiente Pension genießen.«

»Ich werde noch am selben Tag nach Mexiko fliegen und alle meine Schulden hinter mir lassen. Vergessen Sie nicht, dass Mexiko ein Land ist, das sich nicht die Mühe macht, auf Auslieferungsgesuche zu antworten, und dass es dort genügend Polizisten gibt, die nur zu gerne bereit sind, ihr Einkommen mit Bestechungsgeldern aufzubessern. Ich werde jedoch eine neue Identität brauchen und einen neuen Pass, was, wie Danny mir berichtet hat, Ihre Spezialität ist.«

»So etwas ist kein Problem, vorausgesetzt, dass Sie es überhaupt bis zum Flugzeug schaffen«, sagte Miles, wobei er eine unausgesprochene Drohung in der Luft hängen ließ.

»Wenn nicht, wird man Sie bis dahin bereits geschnappt haben.« Miles begriff langsam, dass er es sich nicht leisten konnte, Harris zu unterschätzen. »Bevor Sie gehen«, sagte der Chauffeur, ohne sich umzusehen, »sollten Sie meine einhunderttausend nicht vergessen.«

Miles stellte die Aktentasche auf den Vordersitz. »Wir bleiben in Verbindung«, sagte er, als er aus dem Auto stieg. »Ich weiß nicht, was Danny Ihnen erzählt hat, aber ich muss Sie warnen: Ich bin ein schlechter Verlierer.«
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Bruce Lamont dachte einen Augenblick über das Gespräch nach, das er am Vortag mit seinem neuen Boss geführt hatte, mit dem er zum ersten Mal zusammengekommen war, nachdem er ihn wegen Betrugs verhaftet hatte. Da er jedoch unter Umständen, die man als unglücklich bezeichnen konnte, aus dem Polizeidienst ausscheiden musste, hatte Miles Faulkner sich diese Umstände rasch zunutze gemacht und war zu seinem neuen Zahlmeister geworden, der ihm die entsprechenden Summen stets ad hoc zukommen ließ. In bar und steuerfrei, aber ohne die Gewissheit zukünftiger Zahlungen oder gar einer Pension. Die beiden hatten, so könnte man sagen, die Rollen getauscht.

Die Tatsache, dass er ihn Bruce nannte und nicht Lamont, als er anrief, schien anzudeuten, dass er die besonderen Fähigkeiten des ehemaligen Polizisten dringend benötigte für sein neues, fragwürdiges Projekt, worum es sich dabei auch immer handeln mochte. Seine Worte »Achten Sie darauf, dass niemand erfährt, dass Sie zu mir kommen« bezogen sich auf Mr Booth Watson QC sowie auf Christina, die frühere Ehefrau seines Bosses, für die er in der Vergangenheit gearbeitet hatte. Er nahm an, dass die beiden in absehbarer Zukunft für ihn tabu waren.

Nachdem er seine Joggingrunde absolviert, geduscht und sich rasiert hatte, wählte er einen Zweireiher aus dunkelgrauem Flanell, ein blaues Hemd und eine marineblaue Seidenkrawatte für sein Treffen. Dann polierte er seine Schuhe ein zweites Mal, denn bei seinem Termin handelte es sich zweifellos um eine Art Vorstellungsgespräch.

Er achtete darauf, dass ihm mehr als genügend Zeit blieb, um von Hammersmith nach Chelsea zu gelangen, und wollte gerade das Haus verlassen, als seine Frau fragte: »Wohin willst du denn schon so früh am Morgen?«

»Zu meinem Bankberater«, antwortete er und hoffte, dass es sich überzeugend anhörte.

Ihre erhobene Augenbraue verriet, dass sie ihm nicht glaubte.

Er zog die Haustür hinter sich zu, bevor sie ihm weitere Fragen stellen konnte.

Lamont ging nicht zur nächsten U-Bahn-Station, sondern rief ein Taxi – eine ungewöhnliche Ausgabe, doch bei diesem Termin musste er so gepflegt wie nur irgend möglich erscheinen. Der Fahrer setzte ihn vor Faulkners Haus in Cadogan Place ab, und weil er noch zwanzig Minuten Zeit hatte, ging er einmal um den Block, wobei er sich in den dortigen Schaufenstern Dinge ansah, die er sich nicht leisten konnte. Es war drei Minuten vor zehn, als er wieder vor der Haustür stand.

»Schön, Sie zu sehen, Bruce«, sagte Miles, nachdem Collins den Gast ins Arbeitszimmer geführt hatte. Die beiden Männer gaben einander die Hand, als seien sie alte Freunde, obwohl keiner für den anderen mehr als ein Bekannter war, den man von Zeit zu Zeit zu einem ganz bestimmten Zweck traf.

»Es ist schön, auch Sie wiederzusehen, Sir«, sagte Lamont, während sein Gastgeber ihn zu einem bequemen Sessel am Kamin begleitete. Auch das war noch nie vorgekommen.

»Es tut mir leid, dass ich unser Treffen so kurzfristig ansetzen musste«, sagte Miles, »aber es hat sich etwas ergeben, was man, so denke ich, wohl als Gelegenheit bezeichnen muss, wie man sie nur einmal im Leben bekommt. Ohne Ihre besondere Fachkompetenz möchte ich diese anspruchsvolle Herausforderung jedoch nicht weiterverfolgen.«

»Ich fühle mich geschmeichelt«, sagte Lamont, was Miles zweifellos beabsichtigt hatte, »und bin gerne bereit, Sie zu unterstützen, sofern ich dazu in der Lage bin.«

»Natürlich gibt es dabei ein gewisses Risiko«, fuhr Miles fort, »aber ich bin davon überzeugt, dass ich einen Weg gefunden habe, dieses Risiko zu minimieren und es sogar gänzlich zu eliminieren, wenn wir die zeitlichen Abläufe richtig hinbekommen.«

»Faszinierend.«

»Was ich Ihnen jetzt erzählen werde, Bruce, ist überaus vertraulich, und zwar in einem solchen Maße, dass es nicht mehr als zwei weitere Mitarbeiter gibt, die ich über die genauen Details informieren werde. Mit beiden hatten Sie bereits in der Vergangenheit zu tun.«

Lamont glaubte zu wissen, um wen es sich handelte.

»Bei der eigentlichen Aufführung dieses Stücks wird es jedoch eine große Besetzung von Statisten geben, welche eine entscheidende Rolle spielen werden, bevor der Vorhang sich hebt. Doch genau wie das Publikum werden sie nicht wissen, wie alles endet, bevor der Vorhang sich wieder senkt. Angesichts dieser Umstände wird es mehrere Kostümproben geben müssen.« Der ehemalige Chief Superintendent unterbrach sein Gegenüber nicht. »Gestern«, begann Miles, »hatte ich ein zweites Treffen mit einem gewissen Mr Phil Harris, der im Augenblick …«

Lamont hörte gespannt zu, und während der nächsten zwanzig Minuten unterbrach er seinen Boss ebenso wenig wie zuvor.

Ross hatte sich schon lange auf den Reg-Simpson-Fall gefreut, denn er verachtete jeden, der versuchte, Kinder an Drogen heranzuführen mit der Absicht, als Dealer schon bald einen hilflosen Konsumenten unter Kontrolle zu haben. Er hoffte, man würde ihn früh als Zeugen aufrufen, denn er musste um vier in St. Luke’s sein. Er hatte Jojo versprochen, er würde pünktlich kommen, um sich die Kunstausstellung ihrer Klasse am Ende des Schuljahres anzusehen. Jojo hatte ihm erklärt, es wäre durchaus möglich, dass sie einen Preis bekommen würde.

Und es gab natürlich auch noch einen anderen Grund, warum er dort sein wollte.

Als Ross im Southwark Crown Court ankam, fragte er als Erstes den Gerichtsdiener, wann man ihn wohl um seine Aussage bitten würde.

»Es gibt zwei Zeugen vor Ihnen, Inspector«, sagte der Gerichtsdiener mit einem Blick auf seine Liste, »weshalb man Sie wahrscheinlich noch vor dem Mittagessen aufrufen wird. Spätestens um zwei.«

Das war mehr als genügend Zeit, dachte Ross, als er sich im zugigen, seelenlosen Gerichtsflur auf eine Bank setzte und auf den Beginn des Prozesses wartete. Während der nächsten zwei Stunden sah er immer wieder auf seine Uhr, doch er wurde nicht in den Saal gebeten. Alles war umso schwerer zu ertragen, als er nicht von sich aus hineingehen konnte, um festzustellen, wie sich der Fall entwickelte.

Die Mittagspause kam und ging, und trotz der Versicherung des Gerichtsdieners rief man ihn noch immer nicht hinein. Als der Gerichtsdiener zu Beginn der Nachmittagssitzung in den Flur trat, sprang Ross auf.

»Mr Ken Simpson«, verkündete er für alle deutlich hörbar. Ross sank zurück auf die Bank, während der Bruder des Angeklagten den Gerichtssaal betrat. Er war enttäuscht, denn jetzt würde er Jojos Kunstausstellung verpassen, ganz zu schweigen von der Möglichkeit, Ms Clarke zum Dinner einzuladen.

Weitere vierzig Minuten vergingen, bevor sein Name schließlich genannt wurde. Als er den Zeugenstand betrat, nahm er die Bibel in die rechte Hand und legte den Eid ab, ohne ihn von der kleinen Karte ablesen zu müssen, die ihm der Gerichtsdiener hinhielt. Sobald die Eidesformel gesprochen war, sah er hinüber zum Anwalt der Krone, der ihn mit einem warmen Lächeln begrüßte.

»Bitte nennen Sie für das Protokoll Ihren Namen und Ihren Titel.«

»Ross Hogan. Ich bin Detective Inspector und wurde der Royal Protection zugeteilt«, sagte er und wandte sich dann direkt den Geschworenen zu.

»Und waren Sie bis vor Kurzem der Personenschützer von Prinzessin Diana?«

»Ja, ich hatte dieses Privileg«, erwiderte Ross.

Eine Frau, die in der ersten Geschworenenreihe saß, reckte sich und musterte Ross genauer.

»Können Sie ebenfalls bestätigen, dass Ihnen zwei Mal die Queen’s Gallantry Medal verliehen wurde und man Sie im Laufe Ihrer vorbildlichen Karriere bei der Polizei nicht weniger als sechs Mal offiziell belobigt hat?«

»Ich glaube, Sir Julian«, unterbrach der Richter ihn, »dass Sie das hohe Ansehen, das der Zeuge als Polizeibeamter besitzt, hinreichend klargemacht haben, weshalb es vielleicht an der Zeit wäre fortzufahren.«

»Haben Sie das tatsächlich?«, murmelte Booth Watson so laut, dass sowohl der Richter als auch die Geschworenen es hören konnten.

»Es freut mich, dass Sie dieser Ansicht sind«, sagte Sir Julian, indem er seinen Anwaltskollegen ignorierte und sich wieder dem Zeugen zuwandte. »Inspector, vielleicht würden Sie mit uns durchgehen, was sich am Montag, dem vierten November, nachmittags ereignet hat, als Sie zur St. Luke’s School kamen, um Ihre Tochter abzuholen.«

»Ich war ein paar Minuten zu früh, und während ich gerade rückwärts einparkte, sah ich, dass der Angeklagte in eine hitzige Diskussion mit einer der Lehrerinnen verwickelt war.«

»Haben Sie die fragliche Lehrerin erkannt?«

»Ja. Es handelte sich um eine gewisse Ms Clarke, die Klassenlehrerin meiner Tochter Jojo.«

»Und was ist dann passiert?«

»Ich bin aus dem Auto gesprungen, über die Straße gerannt und zwischen die beiden getreten.«

Booth Watson machte sich eine Notiz auf seinem Schreibblock: zwischen die beiden getreten?

»Ist Ihnen sonst noch etwas aufgefallen, als Sie die Straße überquert haben, Inspector?«

»Er beeinflusst den Zeugen«, sagte Booth Watson, ohne sich zu erheben.

»Der Angeklagte öffnete seine geballte Faust und ließ einige Pillen in den nahe gelegenen Gully fallen«, sagte Ross und ignorierte die mit leiser Stimme geäußerte Bemerkung. »Ich habe ihn wegen des Verdachts auf Drogenbesitz und Handel mit Drogen sofort festgenommen.«

»Und war er im Besitz von Drogen?«

»Nein, Sir. Aber drei der Pillen waren im Rinnstein liegen geblieben, und während ich den Verdächtigen festhielt, hob Ms Clarke sie auf, wickelte sie in ihr Taschentuch und reichte sie mir.«

Booth Watson machte sich eine Notiz: nur drei?

»Und worum handelte es sich bei diesen Pillen, Inspector?«

»Um Methamphetamin, besser bekannt als Ecstasy.«

»Korrigieren Sie mich, wenn ich mich irre, Inspector, aber soweit ich weiß, gehört Methamphetamin zur Klasse besonders gefährlicher Drogen, wie sie in Abschnitt vier des Gesetzes zum Drogenmissbrauch aus dem Jahr 1971 definiert werden.«

»Das ist korrekt«, sagte Ross.

»Und zur Zeit der Festnahme hielt sich der Angeklagte in unmittelbarer Nähe eines Schulhofs auf?«

»Mylord«, protestierte Booth Watson und wuchtete seinen massigen Körper hoch.

»Stattgegeben. Sir Julian, Sie werden in Zukunft davon absehen, die Fragen, die Sie stellen, selbst zu beantworten.«

»Ich entschuldige mich, Mylord«, sagte Sir Julian, aber ein einziger Blick in Richtung der Geschworenen zeigte ihm bereits, dass diese begriffen hatten, worauf er hinauswollte. Er unterdrückte ein Lächeln und sagte: »Keine weiteren Fragen, Mylord.«

»Mr Booth Watson«, fragte der Richter und sah von seiner erhöhten Position auf den Anwalt der Verteidigung hinab, »wünschen Sie, den Zeugen ins Kreuzverhör zu nehmen?«

»Ganz zweifellos, Mylord«, erwiderte Booth Watson, noch bevor er sich erhoben hatte. Er musterte den Zeugen mit einem langen, strengen Blick und hieß ihn gewiss nicht mit einem warmen Lächeln willkommen, bevor er seine erste Frage stellte. »Zunächst, Inspector, darf ich Ihnen zu Ihren zahlreichen Belobigungen gratulieren, die Sie als Beamter der Polizei erhalten haben, obwohl ich fürchte, dass wir bisher nur Ihre Seite der Geschichte gehört haben.« In der Hoffnung auf eine Erwiderung hielt er inne, doch als keine kam, fuhr er fort. »Trifft es nicht ebenso zu, dass Sie im gleichen Zeitraum wegen polizeiunwürdigen Verhaltens zwei Mal vom Dienst suspendiert wurden?« Da Ross immer noch nichts erwiderte, legte Booth Watson nach. »Und wurden Sie bei nicht weniger als fünf voneinander unabhängigen Gelegenheiten wegen disziplinarischer Probleme offiziell gemeldet?«

Ross erwiderte Booth Watsons starren Blick, schwieg aber noch immer.

»Darf ich aus Ihrem Schweigen schließen, Inspector, dass Sie Ihr früheres Fehlverhalten keineswegs leugnen?« Noch immer nichts. »Wäre es deshalb fair, daraus zu schließen, dass Sie gelegentlich ein guter Polizist und bei anderen Gelegenheiten ein nicht ganz so guter Polizist sind?«

»Kommen Sie zum nächsten Punkt, Mr Booth Watson. Ich glaube, Sie haben klar zum Ausdruck gebracht, was Sie uns sagen wollen.«

Booth Watson verneigte sich vor dem Richter, beugte sich nach vorn und zog ein einzelnes Blatt aus dem Stapel mit seinen Notizen. »Dies, Inspector«, sagte er und hob das Blatt hoch, sodass alle es sehen konnten, »ist Ihr Bericht nach der Verhaftung meines Mandanten. Teilen Sie uns bitte mit, wann Sie ihn eingereicht haben.«

»Am Morgen danach«, gestand Ross.

»Nicht zum Zeitpunkt der Festnahme?«

»Nein. Nachdem der diensthabende Sergeant das Protokoll der Ingewahrsamnahme fertiggestellt hatte, bin ich wieder zu St. Luke’s gegangen, um meine Tochter abzuholen.«

»Trotz der Tatsache, dass sie sich in den sicheren Händen von Ms Clarke befand?«

»Ja«, sagte Ross, »aber ich musste sie ja schließlich nach Hause bringen.«

»Was dazu führte, dass Sie Ihren Bericht erst am darauffolgenden Tag geschrieben haben, wodurch Sie mehr als genügend Zeit hatten, Ihre Geschichte mit Ms Clarke abzustimmen.«

»Mr Booth Watson!«, sagte der Richter.

»Ich entschuldige mich, Mylord. Ich hätte sagen sollen: genügend Zeit, um darüber nachzudenken.«

»Das ist gleichermaßen verwerflich, möchte ich einwenden«, sagte Sir Julian und erhob sich.

»Dann gestatten Sie mir, die Frage zurückzuziehen. Stattdessen möchte ich den Zeugen um die Bestätigung bitten, dass er seinen Bericht etwa vierundzwanzig Stunden nach der Festnahme geschrieben hat.«

»Es waren eher achtzehn Stunden.«

»Nachdem Sie die Sache überschlafen hatten.«

Ross nickte widerwillig.

»Darf ich unter diesen Umständen also festhalten, Inspector, dass Sie, obwohl Ihnen genügend Zeit zur Verfügung stand, den Inhalt Ihres erst im Nachhinein verfassten Berichts zu überdenken, beschlossen hatten, ein entscheidendes Beweisstück unerwähnt zu lassen, was zweifellos eine Hilfe bei der Verteidigung meines Mandanten gewesen wäre und das den Strafverfolgungsdienst der Krone möglicherweise veranlasst hätte, die Zulassung einer Anklage wegen Drogenhandels zu überdenken?«

»Welches denn?«, fragte Ross, der sich nicht mehr beherrschen konnte.

»Korrigieren Sie mich, wenn ich mich irre, Inspector, aber als Sie Mr Simpson auf dem Polizeirevier durchsucht haben, konnten Sie nichts weiter als eine Tüte Lakritz der Marke Bassetts Liquorice Allsorts sicherstellen, die, so denke ich, im Gesetz zum Drogenmissbrauch aus dem Jahr 1971 nicht zur Klasse besonders gefährlicher Drogen gezählt werden.«

Der eine oder andere Geschworene lächelte, und dieses Lächeln galt nicht Ross.

»Zusammen mit drei Methamphetamin-Pillen«, erinnerte Ross ihn.

»Nun, lassen Sie uns diesen Punkt in aller Eindeutigkeit klären, Inspector«, erwiderte Booth Watson. »Sie konnten nämlich keineswegs feststellen, dass mein Mandant im Besitz dieser drei Pillen war, denn wie Ms Clarke während ihres gestrigen Kreuzverhörs bestätigte, hat sie die Pillen aus dem Rinnstein aufgehoben, in ihr Taschentuch gewickelt und Ihnen gereicht.«

»Das ist korrekt«, sagte Ross.

»Sie haben somit absolut keinen Beweis, dass diese Pillen jemals meinem Mandanten gehörten?«

»Wie ich schon sagte und überdies in meinem Bericht erläutert habe«, entgegnete Ross, »hat er zahlreiche weitere Pillen in einen Gully fallen lassen, der sich bequemerweise in der Nähe befand.«

»Das haben Sie in der Tat, Inspector, aber sind Sie vertraut mit dem Fallrecht in der Sache ›Die Krone gegen Turnbull‹?«

»Allerdings.«

»Dann wird es Sie nicht überraschen, wenn ich Sie frage, wie weit entfernt Sie waren, als Sie Zeuge jenes Vorgangs wurden, den Sie beschrieben haben, wobei wir nicht vergessen sollten, dass Sie dabei eine äußerst belebte Straße zur Hauptverkehrszeit überquert haben.« Bevor Ross antworten konnte, fügte Booth Watson hinzu: »Denn ich muss Sie ebenso fragen, ob Sie das Gericht allen Ernstes davon überzeugen wollen, dass Sie zu jedem Zeitpunkt eine klare und unbehinderte Sicht auf meinen Mandanten hatten.«

»Ich habe gesehen, was ich gesehen habe.«

»Oder vielleicht, was Sie sehen wollten, Inspector. Gestatten Sie mir, einen Schritt weiterzugehen und Ihnen eine naheliegende Frage zu stellen. Warum haben Sie den Gullydeckel nicht angehoben und die Pillen gesichert, die Sie Ihrer Ansicht nach gesehen hatten?«

»Zu jenem Zeitpunkt«, erwiderte Ross in herausforderndem Ton, »galt meine unmittelbare Sorge der Sicherheit von Ms Clarke und meiner Tochter.«

»Aber Ihre Tochter war zu jenem Zeitpunkt überhaupt nicht am Ort des Geschehens und erschien erst, nachdem Sie meinen Mandanten festgenommen und zum nächsten Polizeirevier abgeführt hatten.«

»Sie kam wenige Augenblicke später aus dem Schulgebäude.«

»Wie wollen Sie das wissen, Inspector, da Sie doch bereits gegangen waren? Vielleicht haben Sie ja Augen im Hinterkopf, was Ihr exzellentes Sehvermögen erklären würde.« Booth Watson zog ein weiteres Blatt aus seiner Akte und fuhr dann fort. »Inspector, würden Sie sich selbst als jemanden beschreiben, der nach der Wahrheit sucht, wenn es darum geht, einen Polizeibericht«, er hielt kurz inne, »am Folgetag zu schreiben?« Ross antwortete nicht, obwohl Booth Watson lange auf eine Reaktion wartete. »Haben Sie meinen Mandanten«, fügte er schließlich hinzu, »irgendwann einmal danach gefragt, was er zu jener Tageszeit in der Nähe der Schule wollte?«

»Das brauchte ich nicht. Denn das ist die Zeit, wenn die Kinder aus der Schule kommen und am ehesten der Annäherung durch einen Fremden ausgesetzt sind.«

»Der ihnen Lakritz anbietet?«, fragte Booth Watson. Ross musterte ihn mit finsterem Blick, äußerte jedoch keine passende Antwort. »Somit war Ihnen zu jenem Zeitpunkt nicht klar, dass mein Mandant darauf wartete, seinen Neffen Kevin abzuholen, sobald dieser aus der Schule käme, damit die beiden zusammen nach Hause gehen konnten?«

Ross hätte den Geschworenen gerne gesagt, dass Simpsons Neffe der Sohn eines lokalen Drogendealers war und zweifellos als dessen Verbindung zum Schulhof fungierte, doch das war nichts, was er in seinem Bericht hatte erwähnen können.

Als offensichtlich wurde, dass Ross nicht antworten würde, blickte Booth Watson den Zeugen direkt an und sagte: »Von den vielen Fragen, die ich Ihnen gestellt habe, Inspector, ist es Ihnen gerade einmal gelungen, die Hälfte zu beantworten. Deshalb glaube ich, dass die Geschworenen keine Probleme bei ihrer Entscheidung haben werden, ob Sie diesmal die Rolle des guten Polizisten«, er hielt kurz inne, »oder die des nicht so guten gespielt haben. Keine weiteren Fragen, Mylord«, erklärte er, während sein Blick unverwandt auf die Geschworenen gerichtet blieb und er zurück auf seinen Platz sank.

Mr Justice Roberts wandte sich wieder dem Vertreter der Anklage zu und fragte: »Wünschen Sie, den Zeugen noch einmal zu befragen, Sir Julian?«

»Ich habe nur noch einige wenige Fragen, Mylord«, antwortete dieser, als er sich erhob. »Inspector, dürfte ich Sie fragen, wie alt Ihre Tochter ist?«

»Jojo ist acht, Sir.«

»Und wissen Sie zufällig, wie alt Kevin ist, der Neffe des Angeklagten?«

»Ja. Ich konnte klären, dass Mr Simpson einen Neffen hat, der in St. Luke’s zur Schule geht und sechzehn Jahre alt ist.«

»Und als einer jener Sucher nach der Wahrheit, um die mein Fachkollege so besorgt zu sein scheint«, sagte Sir Julian, indem er sich direkt an den Richter wandte, »sollte ich vielleicht darauf hinweisen, dass Kevin Simpson in zwei Wochen siebzehn Jahre alt wird.«

»Bringt uns das irgendwie weiter, Sir Julian?«, fragte der Richter.

»Nicht direkt, wie ich gestehen muss«, gab Sir Julian zu. »Aber ich kenne nicht viele Jungen im Alter von siebzehn Jahren, die ein Onkel von der Schule abholen und nach Hause begleiten muss.«

Leises Gelächter erfüllte den Gerichtssaal, und Sir Julian stellte zufrieden fest, dass einige Geschworene die Botschaft begriffen hatten.

»Das war ungebührlich, Sir Julian«, bemerkte der Richter in vorwurfsvollem Ton. Dann wandte er sich an die Geschworenen und sagte: »Was hier angedeutet wurde, sollten Sie aus Ihrem Gedächtnis streichen. Sie dürfen sich nicht davon beeinflussen lassen, wenn Sie sich zurückziehen, um über Ihren Urteilsspruch in diesem Prozess zu beraten.«

Aber werden sie es aus dem Gedächtnis streichen?, fragte sich Sir Julian und sagte dann: »Keine weiteren Fragen, Mylord.«

Der Richter wandte sich wieder Ross zu und sagte: »Inspector Hogan, Sie dürfen den Zeugenstand verlassen.« Er warf einen Blick auf seine Uhr, sah hinüber zu den Geschworenen und erklärte: »Ich glaube, das ist genug für heute.«

Abschließend ermahnte er sie, mit niemandem außer den anderen Geschworenen über den Fall zu sprechen, und dies, so sagte er, gelte auch gegenüber ihren Familienmitgliedern. »Ich freue mich darauf, Sie morgen Vormittag alle wiederzusehen«, fügte er hinzu und bedachte die fünf Männer und sieben Frauen mit einem wohlwollenden Lächeln.

»Erheben Sie sich!«, rief der Gerichtsdiener mit lauter Stimme.

Alle Anwesenden folgten seiner Anweisung und verbeugten sich, während der Richter den Saal verließ. Als Ross aus dem Zeugenstand trat, fing die Geschworene aus der ersten Reihe seinen Blick auf und lächelte. Er reagierte nicht darauf. Sir Julian entschuldigte sich dafür, dass Ross so lange hatte warten müssen, bevor er seine Aussage machen konnte, und dankte ihm für seine Ausführungen.

Sobald Ross wieder auf der Straße war, ging er zur nächstgelegenen U-Bahn-Station, wobei er überrascht feststellte, dass die hartnäckige Geschworene plötzlich neben ihm erschien.

»Hi, Ross«, sagte sie, wobei sie fast rennen musste. »Darf ich mit Ihnen sprechen?«

»Nein«, erwiderte er, ohne innezuhalten. »Jedenfalls nicht, bis das Urteil gesprochen wurde.«

»Ich wollte eigentlich nur etwas mehr darüber erfahren, wie es war, als Prinzessin Dianas Leibwächter zu arbeiten.«

»Personenschützer«, sagte Ross, ohne stehen zu bleiben. »Und wie ich gerade gesagt habe: nicht bevor der Prozess vorüber ist.«

»Darf ich Ihnen dann meine Nummer geben?«, fragte sie.

Ross sah sie sich genauer an.

»Die Einfachheit ist das Geniale daran«, sagte Lamont, nachdem Miles das Ende seines Monologs erreicht hatte. »Ich habe noch nie ein Verbrechen erlebt, bei dem das Opfer die Beute bereitwillig von selbst übergibt, ohne dass man es bedroht hätte.«

»Aber nur, weil der Betreffende glaubt, dass er die Beute einem Mitglied seines eigenen Teams überreicht.«

»Trotzdem ist es noch immer ein höllisches Risiko, das Sie eingehen würden, wenn man die möglichen Folgen bedenkt.«

»Sie werden es eingehen«, sagte Miles. »Aber wenn Sie Ihr Timing richtig hinbekommen, sollte alles wie gewünscht Gestalt annehmen mit dem zusätzlichen Bonus, dass es Warwick ist, der sich auf der Anklagebank wiederfinden wird. Gibt es übrigens irgendwelche Neuigkeiten darüber, was er in der letzten Zeit so getrieben hat?«

»Sie werden wahrscheinlich schon wissen, dass er zum Chief Superintendent befördert wurde, aber vielleicht haben Sie noch nicht gehört, dass er gute Chancen hat, der nächste Commissioner zu werden.«

»Er kann von Glück sagen, wenn er nicht als Portier im nächstbesten Kino endet, wo sein Kumpel vor der Vorstellung Eis verkauft, wenn ich mit den beiden fertig bin.«

»Und welche Rolle ist für mich vorgesehen?«, fragte Lamont.

»Sie werden nur mir unterstellt sein«, sagte Miles, »und die entsprechenden Befugnisse einer solchen Position erhalten. Denn ich will, dass alles wie eine militärische Operation abläuft. Ihre unmittelbare Aufgabe wird jedoch zunächst darin bestehen, ein Team einfacher Soldaten und Soldatinnen zusammenzustellen, denen man vertrauen kann und die auch dann noch die Klappe halten werden, wenn alles längst vorüber ist. Sie können sich dabei an Beamte wenden, die nach Warwicks jüngsten Ermittlungen zur Korruption bei der Polizei den Dienst abrupt quittieren mussten, sowie an Ersttäter, für die keine Bewährungsauflagen mehr gelten. Es ist entscheidend, dass sie nicht wissen, worum es am Ende gehen wird, sondern nur, dass man sie für ihre Mühen gut bezahlen wird und dass sie der Grund für den Untergang von Warwick, Hogan und vielleicht sogar von Commander Hawksby sein werden.«

»Für einige meiner ehemaligen Kollegen wird das mehr als genug sein. Ich denke da besonders an einen, der vorzeitig in Pension gehen musste, weil Warwick es nicht versteht, auch mal ein Auge zuzudrücken.«

»Gibt es noch andere Ex-Polizisten, die in diese Kategorie fallen?«

»Ein halbes Dutzend, vielleicht noch mehr. Muss irgendeiner von ihnen über eine besondere Qualifikation verfügen?«

Miles schlug eine Akte auf, die mit jeder Stunde anzuwachsen schien, blätterte ein paar Seiten um und sagte: »Am allerwichtigsten sind drei ausgezeichnete Motorradfahrer mit drei Motorrädern der Elitetruppe der Polizei.«

»Das sollte kein Problem sein«, sagte Lamont. »Ich weiß genau, wo die landen, bevor sie verschrottet werden.«

»Darüber hinaus brauche ich einen Jaguar und einen Landrover, beide grau, zwei Automechaniker, die innerhalb von Sekunden Nummernschilder austauschen können, dazu vier Taxifahrer samt ihren Taxis, einen uniformierten Constable, der am besten ein ehemaliger Polizist sein sollte, sowie ein halbes Dutzend Frauen und einige Kinderwagen, aber keine Kinder.« Er nahm eine Kopie seiner Liste aus seiner Akte und reichte sie Lamont, dem klar wurde, dass er sehr viele Vorarbeiten zu erledigen hatte, von denen seine Frau nichts mitbekommen durfte.

»Wie viel Zeit habe ich?«, fragte er.

»Einen Monat, höchstens sechs Wochen, dann beginnen wir mit den Proben. Aber Sie sollten nichts überstürzen, denn sobald auch nur ein Beteiligter so aussieht, als sei er fehl am Platz, ist die ganze Aktion in Gefahr, bevor Sie überhaupt das Osttor erreicht haben. Ihre größte Herausforderung jedoch«, sagte Miles, »wird darin bestehen, jemanden zu finden, der die Rolle des Lord Chamberlain übernimmt.«

»Ich habe schon jemanden im Kopf«, sagte Lamont, ohne seine Bemerkung weiter auszuführen. Miles nickte nur. Inzwischen fühlte sich Lamont so bestärkt, dass er die Frage stellen konnte, die ihm seit dem Anruf seines Bosses auf der Zunge lag. »Wie viel werde ich dafür bekommen?«

»Ich kann Ihnen versichern, Bruce, dass Sie nicht für Gotteslohn arbeiten werden. Wenn diese Operation gelingt, werden Sie eine Viertelmillion Pfund verdienen, und zwar zusätzlich zu allen Spesen, was mehr sein wird als die Pension, um die Warwick Sie gebracht hat.«

Lamont schwieg, während er 250 000 Pfund gegen die Möglichkeit abwog, die nächsten zehn Jahre im Gefängnis zu verbringen.

Miles riss ihn aus seinen Gedanken. »Sie bekommen heute von mir fünfzigtausend«, fuhr er fort, »und weitere fünfzigtausend, sobald Ihr Team bereit ist, zusätzliche fünfzigtausend, sobald die beiden Kronen ausgetauscht sind, und die letzten einhunderttausend, sobald die Königin ihre Rede vor den Lordschaften im Oberhaus gehalten hat und mit leeren Händen in den Palast zurückgekehrt ist.«

Er schloss die mittlere Schublade seines Schreibtischs auf, nahm zehn Zellophanpäckchen heraus, von denen jedes fünftausend Pfund enthielt, und schob sie über den Tisch. Für Lamont neigte sich die Waagschale auf eine ganz bestimmte Seite.

»In Zukunft werden Sie mich jeden Morgen um acht auf meinem Handy anrufen, bevor meine Sekretärin eintrifft, und dann wieder um sechs Uhr am Abend, wenn sie wieder gegangen ist. Sollte die Polizei sie verhören, und dazu wird es zweifellos kommen, wird sie deshalb völlig überzeugend erklären können, dass sie von nichts weiß.«

»Eine plausible Möglichkeit, alles abzustreiten«, sagte Lamont, »welche in diesem Fall den Vorteil hat, der Wahrheit zu entsprechen. Darf ich Ihnen etwas vorschlagen?« Miles nickte. »Wechseln Sie regelmäßig Ihr Handy und sorgen Sie dafür, dass das alte nicht zurückverfolgt werden kann. Das ist das Erste, wonach die Polizei suchen wird, sollten Sie verhaftet werden.«

»An welchem Ort würde die Polizei nie nachsehen?«

»Auf dem Grund der Themse, wo es mehr Handys als Fische gibt.«

Miles lachte zum ersten Mal. »Noch eine Sache, bevor Sie gehen, Bruce. Falls Hogan am Tag der Operation nicht vor Ort wäre, könnte das Ihre Aufgabe deutlich erleichtern, und ich bin bereit, weitere zwanzigtausend zu bezahlen, wenn Sie in diesem Punkt Erfolg hätten.«

»Hogan lässt sich nicht bestechen«, sagte Lamont.

»Dann finden Sie eine andere Möglichkeit«, erwiderte Miles, »und die zwanzigtausend gehören Ihnen.«

Lamont dachte einen Augenblick lang nach. Er war so besessen davon, es Hogan und Warwick in irgendeiner Form heimzuzahlen, dass mehrere seiner Freunde, die er immer noch bei der Polizei hatte, die beiden nicht aus den Augen ließen. Einer von ihnen würde ihm wahrscheinlich eine Information liefern, die er als Hebel ansetzen konnte. Er nahm die Zellophanpäckchen, deutete seinem Boss gegenüber eine Verbeugung an und ging.

Nachdem Lamont die Tür hinter sich geschlossen hatte, machte Miles einen Haken hinter seinen Namen. Er wartete kurz. Dann nahm er den Telefonhörer ab und wählte eine Nummer, die er inzwischen nicht mehr nachzuschlagen brauchte. Als die Person am anderen Ende der Leitung sich meldete, sagte er nur: »Das Spiel läuft«, und legte wieder auf.

Er schloss die Akte, die mit »Verrätertor« beschriftet war, und schlug eine andere auf, auf der nichts weiter als »Christina« stand.
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»Glaubst du, dass dein Ex-Ehemann die Sache inzwischen herausgefunden hat?«, fragte Beth.

»Unmöglich, sonst hätte er mich längst gegrillt«, antwortete Christina. »Mit etwas Glück bist du der einzige Mensch, der weiß, dass das Fitz den echten Christus besitzt, während der falsche Messias in Miles’ New Yorker Penthouse hängt.«

»Ich würde zu gerne wissen«, sagte Beth, »ob das Fitzmolean noch immer die Fälschung und er das Original haben würde, wenn die einhunderttausend bei dir eingegangen wären, bevor William, Ross und James in seiner Wohnung aufgetaucht sind.«

»Wie kannst du nur so etwas denken?«, schalt Christina, während Beth ihr eine weitere Tasse Kaffee einschenkte.

Beth wollte nicht zugeben, dass es William war, der sich das gefragt hatte, nachdem sie ihm die Wahrheit erzählt hatte. Er war sogar noch einen Schritt weiter gegangen und hatte ihr empfohlen, eine zusätzliche Farbprobe zu nehmen, bevor er sich überzeugen ließ. Eine Woche später, als das Testergebnis kam, musste er widerwillig eingestehen, dass Christina ein Recht auf das Prinzip »Im Zweifel für den Angeklagten« hatte.

»Dein Kaffee ist ein wahres Wunder«, sagte Christina, womit sie bewusst das Thema wechselte. »Wir sind hier zwar im Fitz und nicht im Ritz, doch das ist eine große Verbesserung, seit ich zuletzt hier war.«

»Es ist nett, dass du das sagst«, erwiderte Beth. »Wir haben hier sogar Leute, die ins Café kommen, ohne sich das Museum anzusehen, wodurch unsere Besucherzahlen steigen, was uns wiederum bei der Bewilligung von Regierungsgeldern hilft.«

»Gib es zu, Beth, du bist kein bisschen weniger hinterlistig als ich.«

»Aber nur, wenn es einer guten Sache dient«, antwortete Beth, was Christina erneut dazu brachte, das Thema zu wechseln.

»Wie geht es den Zwillingen?«

»Sie verbringen jede freie Minute damit, an ihrem Wettbewerbsaufsatz über einen Schurken aus dem siebzehnten Jahrhundert namens Colonel Blood zu arbeiten, der deinem Ex-Ehemann jeden Tag ähnlicher sieht.«

»Und Jojo?«

»Sie malt bereits ihre eigenen Grußkarten, die Peter mit großem Gewinn verkauft.«

»Vielleicht sollten sie sich zusammentun und …«

»Entschuldigung«, unterbrach sie ein Mann, der am Nebentisch saß. »Aber könnte ich bitte einen Ihrer Zuckerwürfel bekommen?«

»Natürlich«, sagte Christina und reichte ihm die Schale. Dann drehte sie sich wieder um und flüsterte: »Vielleicht solltet ihr auf jeden Tisch eine Zuckerschale stellen.«

»Das machen wir bereits«, sagte Beth. »Ich glaube, er ist mehr an dir interessiert als an unseren Zuckerwürfeln.« Christina sah sich den Mann genauer an. »Vorsicht«, fuhr Beth fort, »er ist nicht in deiner üblichen Altersklasse.«

»Er ist älter als ich!«, protestierte Christina.

»Genau das meinte ich.«

»Was sind wir heute wieder scharfzüngig«, sagte Christina und sah sich den Mann noch einmal an.

»Ich muss los«, sagte Beth, nachdem sie ihren Kaffee getrunken hatte. »Wir bereiten eine neue, aufregende Sonderausstellung vor.«

»Irgendein Tipp?«

»Noch nicht. Es wird viel davon abhängen, ob das Prado mitspielt.«

»Dann muss es Goya oder Velázquez sein.«

»Nicht schlecht. Ich erzähle dir mehr, wenn ich aus Madrid zurückkomme – mit der neuesten Episode von Colonel Blood im Gepäck«, versprach Beth, beugte sich vor und küsste Christina auf beide Wangen, bevor sie ging.

»Vielen Dank«, sagte der Mann am Nebentisch und reichte die Zuckerschale zurück.

Christina musterte ihn ein viertes Mal. Beth hatte recht. Er musste um die fünfundvierzig, vielleicht auch schon fünfzig Jahre alt sein, mit einem auf ansprechende Weise markanten Gesicht und ersten grauen Strähnen an den Rändern seines dunklen gewellten Haares. Aber es waren die ernsten grauen Augen, die sie dazu brachten, ihn sich genauer anzusehen. Ebenso bemerkte sie die Patek-Philippe-Armbanduhr und die goldenen Manschettenknöpfe.

»Kommen Sie häufiger hierher?«, fragte er.

»Ja«, antwortete sie recht schnell. »Mein Name ist Christina Faulkner. Ich bin im Vorstand des Fitz.«

»Es ist eines meiner Lieblingsmuseen«, sagte der Fremde in ernsthaftem Ton. »Die Bilder von Rubens, Vermeer, Rembrandt und Frans Hals sind allesamt ganz außerordentlich.«

»Haben Sie ein Lieblingsbild?«

»Wahrscheinlich Rubens’ Kreuzabnahme«, erwiderte er. »Ein wahres Meisterwerk.«

Christina lächelte. »Ich konnte meinen früheren Mann davon überzeugen, dieses besondere Werk dem Museum zu spenden.«

»Ich bin überrascht, dass er bereit war, sich davon zu trennen.« Er hielt inne. »Oder von Ihnen.«

»Nur nach langem Zögern«, sagte Christina, indem sie die Schmeichelei ignorierte. »Aber schließlich konnte ich ihn davon überzeugen.«

»Dann sind Sie es, bei der ich mich bedanken sollte«, sagte er und hob seine Kaffeetasse, als handle es sich um ein Weinglas.

»Sind Sie zufällig Sammler?«, erkundigte sich Christina.

»Nein, aber mein Vater war Sammler, weshalb ich umgeben von schönen Dingen aufgewachsen bin.«

»Sind Sie immer noch von ihnen umgeben?«

»Leider nein. Verpflichtungen, die sein Tod mit sich brachte, die Erbschaftssteuer und ein hinterhältiger Stiefvater, der mehr an Verkäufen als an Zukäufen interessiert war, hatten zur Folge, dass für den verlorenen Sohn nicht mehr viel übrig blieb. Aber ich beschwere mich nicht, denn am Ende stand mir immerhin so viel zur Verfügung, dass ich nicht auf meinen eigenen Verstand angewiesen war, um zu überleben.«

»Dann besitzen Sie also kein Gemälde, bei dem Sie in Betracht ziehen könnten, es zu gegebener Zeit dem Fitzmolean zu überlassen?«, fragte Christina, indem sie ohne zu erröten einen Satz verwendete, den sie schon oft bei Beth gehört hatte.

»Ich fürchte, nein«, sagte er, stand auf und setzte sich ihr gegenüber. »Bedauerlicherweise hat mein Stiefvater einer solchen Möglichkeit ein Ende bereitet.«

»Sie kennen meinen Namen, aber ich …«

»Percy. Percy Singleton«, sagte er.

»Sie sind nicht zufällig mit dem renommierten Kunstkritiker Sir Peregrine Singleton verwandt?«

»Mein verstorbener Vater, Gott segne ihn.« Wieder hob er die Kaffeetasse.

»Aber Sie haben angedeutet, er hätte Ihnen einige Dinge hinterlassen«, sagte Christina noch immer hoffnungsvoll.

»Ja, doch leider nichts, das für das Fitzmolean von Interesse wäre. Regelmäßige Besuche bei Stanley Gibbons mit einer von ihm hinterlassenen Briefmarkensammlung haben dazu beigetragen, die Wölfe von der Tür fernzuhalten. Außerdem gibt es ein paar Münzen, die dafür sorgen sollten, dass ich mich nicht allein auf eine staatliche Pension verlassen muss.«

»Ich hatte keine Ahnung, dass Münzen so wertvoll sein könnten.«

»O doch«, sagte Percy. »Ein Florin von Edward III. aus dem Jahr 1343 wurde kürzlich bei Sotheby’s Parke-Bernet für vierhundertachtzigtausend Pfund verkauft, während ein seltener Flowing-Hair-Silberdollar aus dem Jahr 1794, der als einer der ersten gilt, die von der United States Mint geprägt wurden, von einem Privatsammler für über zehn Millionen Dollar erworben wurde. Obwohl die Bundesbehörde eintausendachthundert davon geprägt hat, haben wahrscheinlich weniger als einhundert von ihnen bis heute überdauert.«

»Besitzen Sie eine davon?«

»Ich wollte, es wäre so. Nein. Aber ich konnte kürzlich meinen Sovereign von George V. aus dem Jahr 1917 für knapp über achttausend Pfund verkaufen. Ich fürchte, jetzt sind mir von meinem alten Herrn nur noch die Zwei-Pence-Silbermünzen geblieben.«

»Ich dachte, eine Zwei-Pence-Münze besteht aus Bronze.«

»Sie besitzen eine bronzefarbene Metallbasis«, erklärte Percy. »In Wahrheit besteht unser Münzgeld seit den letzten fünfhundert Jahren aus immer minderwertigerem Metall. Die Zwei-Pence-Münze von 1971 ist eine der seltenen Ausnahmen, da von ihr versehentlich etwa eintausend Stück mit der falschen Metallbasis – in diesem Fall Silber – geprägt wurden. Ein Fehler, der kaum überraschend ist, wenn man bedenkt, dass die Royal Mint etwa drei bis vier Millionen Münzen pro Tag prägt. Deshalb sollten Sie immer auf Ihr Wechselgeld achten, denn vielleicht haben Sie Glück und entdecken, dass Sie ein Exemplar einer jener seltenen Silbermünzen erwischt haben, wofür Sie auf dem freien Markt mehr als eintausend Pfund bekommen würden.«

»Und Sie haben eine davon?«, fragte Christina.

»Ich habe einhundertvierundvierzig Stück, um genau zu sein. Mein Vater konnte sich ein sogenanntes ›Regal‹ sichern, das aus zwölf Lagen besteht, von denen jede ein Dutzend Münzen enthält. Die Royal Mint hat sich mit der Umstellung auf das Dezimalsystem wirklich Zeit gelassen.«

»Das sollte Ihre Probleme mit der Pension beheben.«

»So wäre es, wenn mein Vater sie nicht in seinem Testament erwähnt hätte, was bedeutet, dass ich nur gelegentlich die eine oder andere verkaufen kann, wenn ich nicht will, dass das Finanzamt auf mich aufmerksam wird. Die Erbschaftssteuer ist schon schlimm genug, aber wenn dann auch noch die Kapitalertragssteuer hinzukommt, brechen einem diese Dinge das Genick.«

»Würde ich eine erkennen, wenn ich eine vor mir habe?«

»Nur wenn Sie danach Ausschau halten«, sagte Percy, holte eine Silbermünze aus seiner Tasche und legte sie vor Christina auf den Tisch.

Christina nahm das Zwei-Pence-Stück, drehte es um und studierte es eine Weile lang. Schließlich sagte sie: »Wollen Sie mir allen Ernstes sagen, dass diese Münze eintausend Pfund wert ist?«

»Möglicherweise sogar mehr.«

»Würden Sie sie mir dann angesichts Ihres Steuerproblems für, sagen wir, fünfhundert verkaufen?«

»Auf keinen Fall«, sagte Percy und schob die Münze zurück in seine Tasche. »Auf dem Schwarzmarkt werden sie im Augenblick für ungefähr siebenhundertfünfzig gehandelt, und nur mit viel Glück bekommen Sie bei Spink’s eine für weniger als zwölfhundert.«

»Ich wäre bereit, siebenhundertfünfzig zu riskieren«, sagte Christina und zog ihr Scheckbuch aus ihrer Handtasche.

»Ich nehme keine Schecks«, sagte Percy. »Das Finanzamt kann sie problemlos zurückverfolgen.«

»Dann sollten wir uns wiedertreffen, nachdem ich auf meiner Bank etwas Bargeld abgehoben habe.«

»Soll mir recht sein«, sagte Percy und reichte Christina seine Karte, »besonders da es bedeuten würde, dass ich Sie wiedersehen kann.«

»Sir Percy Singleton Bart. Nichts weniger als ein Baronet«, sagte Christina und klang beeindruckt.

»Einfach noch etwas, das ich von meinem Vater geerbt habe«, sagte Percy. »Der Titel sorgt zwar dafür, dass man in einem voll besetzten Restaurant jederzeit einen Tisch bekommt, aber was nützt einem das, wenn man es sich nicht leisten kann, die Rechnung zu bezahlen?«

»Würde es Ihnen morgen um dieselbe Zeit passen?«, fragte Christina.

»In Ordnung. Aber vielleicht sollten Sie diese Münze an sich nehmen und von einem Händler überprüfen lassen. Schließlich könnte ich ein Betrüger sein, der einer leichtgläubigen jungen Frau etwas aufzuschwatzen versucht.«

»Ein solches Risiko würden Sie eingehen?«, fragte Christina, als er die Münze noch einmal aus seiner Tasche zog und ihr reichte.

»Warum nicht? Ich weiß, wo ich Sie finden kann. Vorausgesetzt, dass Sie wirklich dem Vorstand des Fitzmolean angehören. Aber da Sie mit der Direktorin Kaffee getrunken haben, lasse ich es darauf ankommen.«

»Vielen Dank«, sagte Christina, ließ die Münze in ihre Handtasche gleiten und bat um die Rechnung.

Sogleich erschien ein Kellner. Percy reichte ihm eine Zehnpfundnote und sagte: »Behalten Sie den Rest.«

Die beiden Männer trafen sich vor den Churchill War Rooms, traten jedoch nicht in die dortige Warteschlange.

Booth Watson war pünktlich eingetroffen und wartete bereits auf seinen Mandanten, was Miles nicht überraschte, denn der Anwalt wurde nach Stunden bezahlt.

Die beiden Männer überquerten die Straße und folgten einem der vielen gewundenen Wege, die sich durch den St. James’s Park ziehen und in dem um diese Zeit nur Touristen, Hundeausführer und Mütter mit Kinderwagen unterwegs waren.

»Es gibt zwei drängende Probleme, bei denen ich Ihren Rat brauche, BW«, sagte Miles, als sie um den See zu schlendern begannen, in dessen Hintergrund der Buckingham Palace zu erkennen war. »Ich habe Grund zur Annahme«, fuhr er fort, »dass Christina mit Hilfe und Unterstützung von Warwick und Hogan kürzlich nach New York geflogen ist, wo es ihnen gelang, meinen Rubens gegen die wertlose Kopie auszutauschen, die zuvor im Fitzmolean hing.«

»Wie sollte so etwas möglich sein?«, fragte Booth Watson. »Nicht einmal Houdini wäre es gelungen, in Ihre Wohnung einzudringen.«

»Er hätte es geschafft, wenn er den Immobilienteil der New York Times gelesen hätte. Wie Sie wissen, steht die Wohnung im Augenblick zum Verkauf, und einer der Interessenten war ein FBI-Agent namens James Buchanan. Und noch wichtiger: Es hat sich herausgestellt, dass er ein Freund der Warwicks ist.«

»Woher wollen Sie das wissen?«

»Das ist eine lange Geschichte. Jetzt kommt es nur darauf an, dass das Fitzmolean meinen Rubens besitzt, während ich mit der Fälschung dastehe, die ich vor ein paar Jahren in Auftrag gegeben habe, nur weil Christina mich im letzten Augenblick hintergangen hat.« Booth Watson äußerte sich nicht dazu. »Ich möchte nun wissen, ob es irgendetwas gibt, was ich dagegen tun kann.«

Booth Watson ging schweigend einige Schritte weiter, bevor er seine Einschätzung äußerte. »Es gibt überhaupt nichts, fürchte ich. Als Sie dem Fitzmolean vor ein paar Jahren das Bild geschenkt haben, haben Sie dem Museum nicht nur versichert, dass es sich um das Original handelt, sondern dem Direktor auch den Herkunftsnachweis und alle übrigen Dokumente vorgelegt, um es zu beweisen. Ich muss Sie nicht daran erinnern, dass Ihr beispielloser Akt der Großzügigkeit – was, wenn ich mich recht erinnere, die genauen Worte des Richters waren – fraglos einen Einfluss auf die Entscheidung Seiner Lordschaft hatte, Ihre Strafe zur Bewährung auszusetzen. ›Reue‹ war das Wort, das in seiner Urteilsbegründung immer wieder vorkam.«

»Sie wollen mir also sagen, dass es keine Möglichkeit gibt, mein Bild zurückzubekommen?«, sagte Miles, dem es nicht gelang, seine Enttäuschung zu verbergen.

»Unmöglich«, bestätigte Booth Watson. »Außer Sie haben vor, es zu stehlen, was ich nicht empfehlen würde. Es sei denn, Sie wollen für eine sogar noch längere Zeit ins Gefängnis.«

»Kommt nicht infrage«, sagte Miles recht nachdrücklich. »Ich habe jedoch einen Plan entwickelt, der nicht nur verhindern wird, dass Warwick eines Tages den Posten des Commanders übernehmen wird, sondern darüber hinaus dafür sorgen könnte, dass er schließlich wieder Streife gehen muss.«

»Da bin ich ganz auf Ihrer Seite«, sagte Booth Watson. »Aber was ist mit Christina?«

»Sie steht kurz davor, genau das zu bekommen, was sie wert ist, nämlich zwei Pennys.«

»Darf ich annehmen, dass dies der andere Grund ist, warum Sie mich sprechen wollten?«

»Nein«, sagte Miles, während sie am Rand des Sees stehen blieben und zusahen, wie sich zwei Enten um ein Stück Brot balgten. »Ich muss Ihnen einige persönliche Fragen stellen, bevor wir uns über den eigentlichen Grund unterhalten können, warum ich Sie sehen wollte.« Booth Watson nickte. Schon wieder hatte sein Mandant ihn auf dem falschen Fuß erwischt. »Wie laufen die Geschäfte in letzter Zeit?«

»Auf und ab, wie die Tower Bridge. Warum fragen Sie?«

»Haben Sie schon einmal daran gedacht, in Pension zu gehen?«

»Schon oft«, gestand Booth Watson. »Aber ich kann es mir einfach nicht leisten.«

»Was wäre, wenn ich es Ihnen ermöglichen würde?«

»Indem Sie mich zweifellos in etwas verwickeln würden, durch das ich meine Anwaltslizenz verlieren würde. Oder Schlimmeres.«

»Viel schlimmer, denn wenn bewiesen werden könnte, dass ich für den Diebstahl der Kronjuwelen verantwortlich bin, würde ich gehängt, gestreckt und gevierteilt.«

»Ich bin sicher, das Strecken und das Vierteilen könnte ich abwenden«, sagte Booth Watson und versuchte, die Stimmung ein wenig aufzuhellen.

»Nicht, wenn dieser Beweis wirklich erbracht werden könnte«, sagte Miles, als er wieder weiterging.

»Aber jedes Schulkind weiß, dass es unmöglich ist, die Kronjuwelen zu stehlen«, sagte Booth Watson, sobald er Miles eingeholt hatte. »Es sei denn, Sie haben es geschafft, dass jeder, der im Tower arbeitet, am selben Tag Urlaub nimmt und der Governor Ihnen die Schlüssel zum Jewel House übergibt.«

»Nicht mir, denn ich habe nicht die Absicht, vor Ort zu sein, wenn die Aktion stattfindet, obwohl die ganze Operation nicht billig werden wird.« Miles ging langsamer, sodass einige Touristen die beiden überholen konnten. Dann begann er, seinen Plan in vielen Einzelheiten zu beschreiben.

Als die Churchill Rooms erneut in Sichtweite waren, gab Booth Watson sich keine Mühe, seinen Mangel an Begeisterung hinsichtlich des ganzen Projekts zu verbergen. Wobei er zugestand, dass Harris eine wirklich originelle Idee vorweisen konnte, auf die bislang noch niemand gekommen war, und sein Mandant in seinen Augen genau der Mensch war, der die ganze Sache durchziehen konnte, obwohl sie in der Tat eine gewaltige Summe verschlingen würde. Trotzdem zögerte er nicht, ihm seinen ebenfalls kostspieligen Rat zu erteilen.

»Ich bin gegen die ganze Vorstellung«, lautete Booth Watsons spontane Reaktion.

»Warum?«, wollte Miles wissen.

»Zunächst einmal stehen die Chancen gegen Sie.«

»Schon wieder falsch«, sagte Miles, »denn ich werde kein Risiko eingehen. Das werde ich anderen überlassen, sodass die Einzigen, für die die Chancen schlecht stehen werden, Warwick, Hogan und ihr kostbarer Boss sind.«

»Was ist mit den Mitgliedern Ihres eigenen Teams? Sie könnten alle im Gefängnis landen.«

»Sie sind mir absolut gleichgültig. Sie wissen, welches Risiko sie eingehen, und sie erhalten einen üppigen Lohn, wenn sie Erfolg haben.«

»Aber wenn sie scheitern«, sagte Booth Watson, »sprechen wir hier über Verrat, und dass man mir die Lizenz entziehen kann, wird dann mein geringstes Problem sein.«

»Nicht, wenn Sie an diesem Tag im Gericht sind und schockiert erfahren müssen, dass Chief Superintendent Warwick mich festgenommen hat, als ich im Besitz einer Krone war, und einen Anwalt brauche, um mich zu verteidigen.«

»Aber denken Sie an die vielen Ausgaben, Miles. Und wozu das alles?«

»Vollständige und totale Rache an den drei Menschen, die dachten, sie könnten mich reinlegen.«

Booth Watson begriff, wann er geschlagen war, und begann über das lukrative Honorar nachzudenken, das er verdienen würde, wenn er fünf Mandanten wegen Verrats verteidigte. Denn irgendjemand musste es schließlich tun.

»Dann muss ich nichts weiter wissen als Datum, Uhrzeit und Ort«, sagte er.

»Vorausgesetzt, dass alles nach Plan läuft, werde ich an jenem Tag irgendwann am Vormittag vor dem Oberhaus sein.«

»Und das Datum?«

»Das werde ich wissen, sobald das Ergebnis der bevorstehenden Wahl verkündet wurde und der neue Premierminister, wer immer das auch sein mag, der Monarchin die Hand geküsst, seine Regierung benannt und das Datum für die Rede der Königin bestimmt hat, die üblicherweise am Mittwoch zwei Wochen nach der Wahl gehalten wird.«

»Und was ist, wenn es ein parlamentarisches Patt gibt, also eine längere Hängepartie?«

»Dann werde ich wenigstens nicht gehängt werden, denn unter diesen Umständen werde ich die ganze Operation abblasen müssen.«

»Aber warum? Dann wird es eben in einem Jahr die nächste Rede der Königin geben.«

»Weil bis dahin die beiden Hauptakteure nicht mehr verfügbar sein werden. Deshalb heißt es, offen gestanden, jetzt oder nie, und ich kann Ihnen versichern, BW, dass ich nicht noch einmal eine solche Chance bekommen werde.«

»Ich glaube, die Wahl wird mit einer gewaltigen Mehrheit für Tony Blair und die Labour Party enden«, sagte Booth Watson voraus, »weshalb die Königin ihre Rede fast mit Sicherheit irgendwann im Mai halten wird.«

»Dann sind wir im Spiel«, sagte Miles.

»Verzeihen Sie, dass ich das erwähne«, sagte Booth Watson, nachdem sie eine Weile lang geschwiegen hatten. »Doch selbst, wenn es Ihnen gelingt, die Krone zu stehlen, gäbe es niemanden, dem Sie sie verkaufen könnten, und falls Sie sie zerstören würden, wäre niemand bereit, den Cullinan-II-Diamanten oder den Rubin des Schwarzen Prinzen zu erwerben, ganz zu schweigen vom St.-Edward’s-Saphir, nicht einmal auf dem Schwarzmarkt.«

»Ich habe nicht vor, die Krone zu verkaufen«, sagte Miles, »oder auch nur einzelne Steine aus ihr zu lösen. Ganz im Gegenteil. Ich habe vor, sie bei der nächstmöglichen Gelegenheit dem Palast zurückzugeben. Aber erst, nachdem Warwick den Dienst quittiert hat, Hogan entlassen wurde und Commander Hawksby nichts anderes übrig bleibt, als vorzeitig in Pension zu gehen.« Er hielt inne, fixierte Booth Watson mit festem Blick und sagte: »Also, sind Sie bereit, als Anwalt der Verteidigung für mich aufzutreten? Denn man wird Sie unweigerlich fragen, ob Sie vor meiner Festnahme Kenntnis von diesem Plan hatten.«

»Sie sind mein einziger Mandant, der mich konsultiert, bevor er ein Verbrechen begeht«, versicherte ihm Booth Watson. »Was habe ich schon zu verlieren?«

»Wenn ich scheitere, könnte das Ihr letzter Auftrag gewesen sein.«

»Und wenn Sie Erfolg haben?«

»Dann werden Sie in der Lage sein, sich mit einer Pension aus dem Geschäft zurückzuziehen, die einem Richter Tränen in die Augen treiben würde.«

Booth Watsons Miene gestattete Miles, einen weiteren metaphorischen Haken auf seiner Liste zu machen.

Beth bereitete einen Tomaten-Käse-Salat zu, während die Zwillinge ungeduldig darauf warteten, das nächste Kapitel vorlesen zu dürfen.

»Vielleicht erinnerst du dich«, begann Artemisia, indem sie ihr Notizbuch aufschlug, »dass Captain Blood die Absicht hatte, sich am Duke of Ormond zu rächen, weil dieser seine Ländereien konfisziert hatte. Zu diesem Zweck wollte er Dublin Castle stürmen und Seine Lordschaft kidnappen.«

»Ja, aber was ist als Nächstes passiert?«, fragte Jojo, die die Geschichte zwar schon kannte, sie jedoch unbedingt ein zweites Mal hören wollte.

»Mehrere Rebellen, die sich als Handwerker verkleidet hatten, traten durch die Schlosstore, während sie Bittgesuche hin und her schwenkten, welche der Duke of Ormond sich üblicherweise am Morgen vorlegen ließ. Gleichzeitig traf ein lokaler Bäcker, der in die Verschwörung eingeweiht war, mit einem Karren voller Brot ein, den er genau in dem Augenblick umkippen ließ, als er am Wachhaus vorbeikam.«

»Das war das Signal«, unterbrach Peter, »für etwa achtzig Rebellen, angeführt von Blood und bewaffnet mit Knüppeln und Pistolen, das Schloss zu stürmen. Der Plan sah vor, dass Blood das Schloss übernehmen würde, während die Wachen sich über die Brote hermachten.«

»Eine gut geplante Ablenkung«, sagte William.

»Ja«, sagte Peter, »aber sie hat nicht funktioniert. Denn der Herzog war von einem der engsten Verbündeten Bloods, bei dem es sich in Wahrheit um einen Regierungsspitzel handelte, vorgewarnt worden. Deshalb hatte der Herzog an jenem Morgen die Wachen verdoppelt und angewiesen, jeden festzunehmen, den sie in die Finger bekamen.«

»Irgendwie gelang es Blood, unbeschadet zu entkommen«, sagte Artemisia und schlug eine Seite um, »aber sein Schwager, James Lackie, wurde festgenommen, ins Gefängnis geworfen und später gehängt.«

»Woher wisst ihr das alles?«, fragte Beth.

»Es steht alles auf den Seiten von John Evelyns Tagebuch, der Blood als besonders berüchtigt erscheinen lässt.«

»Der Miles Faulkner seiner Zeit«, sagte William nachdenklich und lächelte.

»Doch nachdem Blood entkommen war«, sagte Peter, entschlossen, zum ursprünglich vorgesehenen Kapitel zurückzukehren, »gelang es ihm irgendwie, durch England zu reisen. Er besaß sogar die Frechheit, als Priester verkleidet kreuz und quer durchs Land zu streifen und zu predigen, während niemand wusste, dass er eigentlich auf der Flucht war.«

»Dass er so starke Nerven hatte, nötigt einem Bewunderung ab«, sagte Beth.

»Ein oder zwei Dinge arbeiteten für ihn«, sagte Peter.

»Welche zum Beispiel?«, wollte William wissen.

»Die Behörden waren zu jener Zeit vollauf mit der Pest beschäftigt, der alleine in London zwanzigtausend Menschen zum Opfer fielen, und dann gab es danach auch noch das große Feuer in London.«

»Und wir sollten nicht vergessen«, sagte Artemisia, »dass es im Jahr 1667 in London keine Polizei gab. Deshalb konnte sich Blood problemlos in Romford, einem kleinen Dorf in Essex, niederlassen. Er war jedoch noch immer entschlossen, sich am Duke of Ormond zu rächen, der inzwischen Hofmarschall Seiner Majestät geworden war und mitten in London in Clarence House wohnte.«

»Blood wartete auf den geeigneten Augenblick«, sagte Peter und übernahm erneut die Geschichte, »bis der Lord Mayor in der Guildhall ein Dinner ausrichten ließ, und zwar zu Ehren des Prinzen von Oranien, der sich zu jener Zeit zu Besuch in London aufhielt. Unter den Gästen befand sich auch der Duke of Ormond, und als dieser sich nach dem Bankett auf den Heimweg machte, sprangen plötzlich sechs Männer aus der Dunkelheit, die seine Kutsche anhielten und ihn nach draußen auf die Straße zerrten.«

»Blood hatte die Absicht«, sagte Artemisia, »Ormond nach Tyburn zu bringen und ihn dort wie einen gewöhnlichen Kriminellen zu hängen. Doch er musste überrascht feststellen, dass der alte Adlige sich heftig zur Wehr setzte, und als die Angreifer versuchten, ihn auf ein bereitstehendes Pferd zu hieven, riss er Blood mit sich zu Boden. Blood beschloss, den Herzog an Ort und Stelle zu töten, und gab sogar einen Schuss auf ihn ab, verfehlte ihn jedoch.« Artemisia sah auf, und Peter übernahm.

»Ein gewisser Mr James Clarke befand sich zu jener Zeit unter den Menschen, die vorüberkamen«, sagte er, »und erkannte den funkelnden Hosenbandorden am Mantel des Angegriffenen. Sofort eilte Clarke dem Herzog zu Hilfe, half ihm auf die Beine und brachte ihn zurück nach Clarence House, wo bereits ein Dutzend Bedienstete vor dem Gebäude standen und auf die Kutsche warteten, mit der ihr Herr vom Bankett zurückkehren würde. Zwei von ihnen trugen ihn in sein Bett, während ein dritter davoneilte, um einen Arzt zu holen. Zur allgemeinen Überraschung hatte sich der Herzog wenige Tage später bereits vollständig erholt.«

»Doch das Oberhaus berief später ein besonderes Komitee ein, das den Vorfall untersuchen sollte«, nahm Artemisia die Geschichte wieder auf, »und schrieb eintausend Guineen Belohnung für die Ergreifung Bloods aus – tot oder lebendig. Die Ankündigung veranlasste Blood und seine Mitverschwörer, erneut unterzutauchen, und kein einziger von ihnen wurde gefasst. Genau genommen ist Bloods Aufenthaltsort während der nächsten Jahre bis heute ein Geheimnis. Obwohl wir wissen, dass er während dieser Zeit ein sogar noch größeres Verbrechen plante.«

»Welches?«, fragte Jojo.

Die Zwillinge sahen einander an und sagten dann wie aus einem Mund: »Die Kronjuwelen aus dem Tower of London zu stehlen!«

»Aber das ist unmöglich«, sagte Jojo. »Wir wissen ja, wie gut sie bewacht werden.«

»Im Jahr 1670 war das anders«, sagte Peter. »Eigentlich konnte zu jener Zeit jeder in den Tower kommen und sich für den Preis von einem Penny, der dem Hüter des Jewel House zu bezahlen war, den gesamten Staatsschatz einschließlich der Krone ansehen.«

»Schlag die Seite um«, sagte William.

Peter tat es, aber sie war leer.

»Wie lange werden wir warten müssen, um herauszufinden, ob es Blood gelungen ist, die Kronjuwelen zu stehlen?«, fragte Beth, als sie vier Teller auf den Tisch stellte.

»Eine Woche«, sagte Peter, »dann sollte unser Kontaktmann uns alle notwendigen Einzelheiten geliefert haben.«

»Euer Kontaktmann?«, fragte William, als verhöre er einen Verdächtigen.

»Idiot«, zischte Artemisia ihren Bruder an.

»Und wer ist dieser Kontaktmann?«, bedrängte William ihn.

»Der Governor des Tower«, gestand Peter verlegen.

»Sir David?«

»Um genau zu sein«, sagte Artemisia, »ist er der ehemalige Governor. Er ist erst kürzlich in Pension gegangen, aber er ruft uns noch immer einmal die Woche an, bevor ihr nach Hause kommt.«

»Das ist wirklich beeindruckend«, sagte Beth, »aber ich dachte, Miss Elton hätte verlangt, dass ihr euch keine Hilfe von außen holt.«

»Er empfiehlt uns nur Bücher, die wir in der Bibliothek finden können, und beantwortet gelegentlich die eine oder andere Frage, die wir haben.«

»Das muss aufhören«, sagte William. »Der arme Mann hat weit Wichtigeres …«

»Warum rufst du den Governor nicht selbst an, Dad?«, schlug Peter vor. »Ich glaube, die ganze Sache macht ihm mindestens ebenso viel Spaß wie uns.«

Die Eltern waren sprachlos.
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Als das Telefon um acht Uhr morgens klingelte, nahm Miles ab, denn er wusste, wer am anderen Ende der Leitung war.

»Mir schien, Sie sollten wissen, dass Hogan kürzlich in einem Drogenprozess im Southwark Crown Court als Zeuge aufgetreten ist«, lautete Lamonts erster Satz.

»Na und?«, sagte Miles.

»Ein Mitarbeiter des Gerichts, ein Kumpel von mir, hat das Gebäude um dieselbe Zeit verlassen wie Hogan.«

»Na und?«, wiederholte Miles.

»Er hat gesehen, wie Hogan mit einer Geschworenen sprach, und ein Foto von ihm und der Frau gemacht.«

»Und wie sollte uns das eine Hilfe sein?«, fragte Miles, der inzwischen leicht genervt klang.

»Der Prozess lief noch«, sagte Lamont. Er hielt einen Augenblick inne, bevor er fortfuhr. »Und laut dem neueren Gesetz zur Strafprozessordnung von 1994 könnte dies auf den Vorwurf der Geschworenenbeeinflussung hinauslaufen oder vielleicht sogar auf das noch schwerere Vergehen des Versuchs der Geschworenenbestechung. Und das ist noch nicht alles, denn obwohl der Dealer verurteilt wurde, war die Sache ziemlich knapp – es war einer jener Fälle, in denen eine stillschweigende Intervention das Urteil in die eine oder andere Richtung kippen lässt.«

»Wozu würde Hogan verurteilt, wenn man ihn der Geschworenenbeeinflussung schuldig sprechen würde?«, fragte Miles, der sich plötzlich interessiert anhörte.

»Zwei Jahre Minimum. Doch weil er Polizeibeamter ist, könnte die Strafe auch noch länger ausfallen.«

»Wie viel länger?«, wollte Miles wissen.

»Sechs Jahre, vielleicht sogar zehn.«

»Zehn wäre wünschenswert. Aber was wissen wir über die Geschworene?«, lautete Miles’ nächste Frage.

»Es handelt sich um eine gewisse Mrs Kay Dawson. Sie ist bei Marks & Spencer Verkäuferin und genießt anscheinend ganz gerne die guten Dinge im Leben. Unglücklicherweise wurde ihr Mann gerade gefeuert, weshalb er ihr diese nicht bieten kann.«

»Dann überlasse ich es Ihnen, Bruce, dafür zu sorgen, dass sie wieder in der Lage sein wird, die guten Dinge im Leben zu genießen, und ich werde sogar noch einen kleinen Anreiz für Sie hinzufügen.«

»Was schwebt Ihnen vor?«, fragte Lamont und leckte sich die Lippen.

»Wie wäre es mit zehntausend für jedes Jahr, das Hogan bekommt?«

Ein Taxi setzte Christina in Bloomsbury vor Spink & Son, gegründet 1666, ab. Über ihr erklang ein hübsches altmodisches Glöckchen, als sie die Tür öffnete.

Hinter dem Ladentisch stand ein älterer Herr, der eher wie ein pensionierter Schulmeister und weniger wie ein Verkäufer aussah. »Wie kann ich Ihnen helfen, Madam?«, fragte er. Er klang auch wie ein pensionierter Schulmeister.

»Ich habe mich gefragt, ob Sie mir vielleicht sagen könnten, ob diese Münze echt ist?«, fragte Christina, indem sie ihm das silberne Zwei-Pence-Stück von 1971 reichte, das Percy ihr gegeben hatte.

Der Händler griff nach seiner Lupe und musterte die Münze eine ganze Weile lang, bevor er sich dazu äußerte.

»Eine Fehlprägung, wie man das in unserem Geschäft nennt«, sagte er, »und bei ernsthaften Sammlern sehr beliebt.«

»Wie viel würden Sie dafür bezahlen?«

Der Händler studierte die Münze noch intensiver als zuvor. »Eintausend Pfund wäre mein höchstes Angebot«, sagte er schließlich. »Und seien Sie versichert, Madam, kein anderer Händler würde Ihnen mehr dafür bezahlen.«

»In bar?«, fragte Christina und ließ die Münze auf der Ladentheke liegen.

Der Händler sah seine Kundin über seine halbmondförmigen Brillengläser hinweg an. »Ich muss erst nachsehen, wie viel ich im Safe habe.« Er verließ sie und zog sich in ein Hinterzimmer zurück. Ein paar Minuten später kam er mit 935 Pfund in gebrauchten Scheinen wieder. Er öffnete die Ladenkasse, entnahm ihr weitere 47 Pfund und kramte in seiner Brieftasche. Es fehlten immer noch zwei Pfund. Dann durchsuchte er seine Taschen, doch die waren leer.

»Kein Problem«, sagte Christina und legte das Geld in ihre Handtasche. »Bevor ich gehe, würde ich Sie gerne noch fragen, ob Sie jemals vom Singleton-Regal gehört haben.«

»Gewiss, Madam. Einhundertvierundvierzig Fehlprägungen, ausgelegt auf einem Dutzend Ebenen zu je zwölf Stück, die zur Privatsammlung des verstorbenen Sir Peregrine Singleton gehörten.«

»Und wenn dieses Regal zum Verkauf stünde, könnten Sie dann dessen Wert schätzen?«

Der alte Mann nahm sich jetzt sogar noch länger Zeit als gerade eben. Schließlich antwortete er: »Er läge bei über zweihunderttausend Pfund, da weltweit führende Numismatiker sehr daran interessiert wären, ein solch einzigartiges Regal ihrer Sammlung hinzuzufügen. Jedoch«, fuhr der Händler fort, nachdem er seine Brille etwas weiter die Nase hinaufgeschoben hatte, »wäre ich nicht in der Lage, eine so große Transaktion in bar abzuwickeln.«

»Ein Scheck würde genügen«, sagte Christina, als sie, vom Klingeln des kleinen Glöckchens begleitet, das Geschäft verließ.

Ross war im Nachdenken über Jojos Geburtstagsgeschenk versunken, als sein Handy zu läuten begann. »UNBEKANNTER ANRUFER« erschien auf dem Display.

»Hi, Ross«, sagte eine Stimme, die er nicht kannte. »Hier ist Kay Dawson, erinnern Sie sich noch an mich? Wir sind uns begegnet, als ich Geschworene in Southwark war und Sie für die Krone ausgesagt haben.«

»Kay, hi«, sagte Ross, der sich vage an die Frau erinnerte, die ihn auf der Straße angesprochen und mehr über Prinzessin Diana hatte erfahren wollen. Er versuchte, sich auf das zu konzentrieren, was Mrs Dawson sagte, war jedoch abgelenkt, weil Jojo ihn auf der anderen Leitung zu erreichen versuchte.

»Wir haben den Drogendealer verurteilt, den Sie dabei erwischt hatten, wie er sich in der Nähe des Schulhofs Ihrer Tochter herumgetrieben hat«, sagte sie, womit sie ihm nur etwas mitteilte, das er schon wusste.

Als sie schließlich auflegte, war Ross immer noch nicht sicher, warum sie überhaupt angerufen hatte; eigentlich hatte sie ihm nur davon erzählt, wie sehr sie Prinzessin Diana bewunderte und wie furchtbar traurig sie war, als Prinz Charles die Scheidung der beiden bekannt gegeben hatte. Davon abgesehen war sie eindeutig darauf aus, dass er sich mit ihr verabredete, was Ross jedoch bewusst vermied. Kurz nachdem das Gespräch beendet war, hatte Jojo ihrerseits aufgegeben.

Er rief seine Tochter unverzüglich zurück, doch sie meldete sich nicht. Erst später, als er über Kays Worte nachdachte, hatte er den Eindruck, dass irgendetwas an ihrer Unterhaltung nicht aufrichtig geklungen hatte. Aber wenigstens hatte dieses Gespräch ein Gutes: Er konnte endlich Kontakt zu jener anderen Frau aufnehmen, mit der er während der Dauer des Verfahrens nicht hatte sprechen dürfen. Er suchte ihre Nummer heraus.

»Haben Sie alles bekommen, was Sie brauchen?«, fragte Kay, nachdem sie aufgelegt hatte.

»Sobald wir das Band bearbeitet haben«, sagte er und spulte die Aufnahme zurück, »sollte es mehr als genug beweisen können.«

»Und was kommt als Nächstes?«

»Es wird Zeit, dass Sie Mr Booth Watson treffen, damit er sorgfältig mit Ihnen durchgehen kann, was Sie sagen werden.«

»Ist er jetzt auch noch Regisseur?«

»Etwas Ähnliches«, sagte Lamont und reichte der Frau einen weiteren braunen Umschlag.

»Hi, Alice, hier ist Ross Hogan, Jojos Vater.«

»Sie sind letzte Woche nicht zur Ausstellung am Ende des Schuljahres erschienen, Mr Hogan, und Ihre Tochter hat den ersten Preis gewonnen«, sagte Ms Clarke, womit sie Ross überraschte.

»Das tut mir leid, aber ich musste im Reg-Simpson-Fall vor Gericht aussagen, und es ging viel länger, als ich erwartet hatte.«

»Wurde er verurteilt?«

»Ja. Er hat zwei Jahre bekommen, und die hat er auch verdient. Aber das ist nicht der Grund, warum ich anrufe.«

»Hatten Sie gehofft, ich könnte Ihnen dabei helfen, ein weiteres großes Verbrechen aufzuklären, Inspector?«

»Nein. Ich hatte vielmehr gehofft, ich dürfte Sie zum Dinner einladen.«

Nun war es Ms Clarke, die überrascht war. »Wann und wo hatten Sie denn gedacht?«, brachte sie schließlich heraus.

»La Barca, nächsten Donnerstag. Würde Ihnen acht Uhr passen?«

»Das passt mir sehr gut, Inspector. Aber wie stehen die Chancen, dass Sie pünktlich dort sind?«

»Es müsste schon jemand die Kronjuwelen stehlen, wenn mich etwas davon abhalten soll, zu kommen.«

»Wie kann ich Ihnen helfen, Sir?«, fragte der Gebrauchtwagenhändler, der seinem Kunden die Hand schüttelte, als seien sie alte Freunde.

»Ich suche nach einem Jaguar XJ8«, sagte Lamont.

»Dann sind Sie genau an der richtigen Stelle, Sir. Wir haben die neuesten Modelle, direkt aus der Produktion.«

»Ehrlich gesagt, suche ich nach einem der Modelle aus dem letzten Jahr«, sagte Lamont.

»Dann wollen wir mal sehen, was wir vorrätig haben«, sagte der Händler, der sich alle Mühe gab, seine Enttäuschung zu verbergen. Er verschwand im Hinterzimmer seines Büros und begann, einen überfüllten Aktenschrank durchzusehen. Ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht, und er eilte zurück zu seinem Kunden. »Ich glaube, wir haben genau das, was Sie suchen, Sir. Sie können sogar wählen, denn wir haben ein recht neues Vorführmodell sowie einen Wagen aus zweiter Hand, der nur achttausend Meilen auf dem Tacho hat. Ein vorsichtiger Fahrer.«

Lamont konnte nur bewundern, wie der Mann seine Sätze vorbrachte, ohne eine Miene zu verziehen. »Ist einer von ihnen grau?«, fragte er.

»Ja, Sir«, erwiderte der Händler. »Alle unsere Vorführmodelle sind grau und haben fünf Jahre Garantie.«

»Der Preis?«

»Zwölftausendvierhundert.«

»Zwölftausend, und wir sind im Geschäft«, sagte Lamont. »Vorausgesetzt, mir gefällt das Auto.«

»Das kann ich Ihnen versprechen, Sir. Es ist genau das, wonach Sie gesucht haben. Wenn Sie ins Büro mitkommen wollen, bereite ich den nötigen Papierkram vor.«

Als Lamont den Vertrag unterzeichnet und eine Anzahlung von zwölfhundert Pfund in bar geleistet hatte, sagte er dem Händler, er würde in ein paar Tagen zurückkommen und das Auto abholen. Nach dem unvermeidlichen Händeschütteln verließ er den Verkaufsraum in Mayfair und ging zur Park Lane, wo er einem anderen Gebrauchtwagenverkäufer die Hand gab.

»Ich suche nach einem Landrover, vorzugsweise einem Modell aus dem letzten Jahr mit ein paar Tausend Meilen auf dem Tacho.«

»In dieser Kategorie habe ich ein halbes Dutzend Autos im Angebot, Sir«, sagte der Händler. »Hätten Sie gerne eine bestimmte Farbe?«

»Grau«, sagte Lamont.

»Wie viel habe ich im Augenblick auf dem Konto?«, fragte Christina.

»Einen Augenblick, Madam, ich werde nachsehen«, sagte der Bankangestellte.

Mit dem Telefon am Ohr ging Christina im Zimmer auf und ab, während sie darauf wartete, dass er sich wieder meldete.

»Gestern Abend bei Geschäftsschluss betrug Ihr Guthaben einhundertvierunddreißigtausendsiebenhundertundzwölf Pfund.«

»Ich werde morgen Vormittag vorbeikommen und einhundertdreißigtausend Pfund in bar abheben«, erklärte sie.

Eine lange Pause entstand. Schließlich sagte der Bankangestellte: »Wie Sie wünschen, Madam.«

Christina legte den Hörer auf und betrachtete die Nummer auf der Visitenkarte, die sie kürzlich bekommen hatte, bevor sie die elf Ziffern einzugeben begann.

»Percy Singleton«, meldete sich eine Stimme.

»Percy, hier ist Christina. Für wie viel wären Sie bereit, das Singleton-Regal zu verkaufen?«

»Wow, Christina, Sie gehen aber ran. Doch ich muss Sie warnen. Ich hatte in der Vergangenheit schon mehrere Angebote, die über zweihunderttausend lagen.«

»Aber ich wette, keines davon in bar. Deshalb werde ich meine Frage wiederholen: wie viel?«

»Einhundertfünfzigtausend?«

»Einhundertzwanzigtausend«, erwiderte Christina.

»Sagen wir einhundertvierzigtausend, wie wäre das?«

»Einhundertdreißigtausend ist mein letztes Angebot.«

»Und einhundertfünfunddreißig ist mein letztes«, sagte Percy.

»Einverstanden«, hörte Christina sich sagen, wobei ihr bewusst war, dass sie ihr Konto zum ersten Mal seit Jahren überziehen würde. Aber nicht lange. »Sollen wir uns morgen Vormittag im Museum treffen, vielleicht um elf?«, fügte sie hinzu. »Und vergessen Sie das Regal nicht.«

»Das vergesse ich ganz sicher nicht«, erwiderte Percy. »Würden Sie mir erlauben, Sie danach zum Lunch in meinen Club einzuladen?«

»Nein, aber ich könnte Ihnen beim Dinner im Ritz Gesellschaft leisten.«
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»Ich habe gerade eine Warnung von einem gut informierten Kollegen bekommen, dass ein schwerwiegender Vorwurf gegen Inspector Hogan seinen Weg durch das System macht«, sagte Commander Hawksby, noch bevor William die Tür geschlossen hatte.

»Wem ist er diesmal auf die Nerven gegangen?«, fragte William und nahm Hawksby gegenüber Platz.

»Ich fürchte, diesmal ist es ernster«, sagte Hawksby. »Eine junge Frau hat sich gemeldet und eine Aussage gemacht, in der sie erklärt, sie sei Geschworene im Simpson-Drogenprozess gewesen, in dem er als Zeuge für die Krone aufgetreten ist, und er habe sie auf einen Drink eingeladen.«

»Das ist dämlich, aber keine Straftat.«

»Es sei denn, er hat noch während des Prozesses zu ihr Kontakt aufgenommen.«

»In hundert Jahren nicht«, sagte William. »So dumm ist er nicht. Selbst wenn die Frau ihm gefallen hat, hätte er bis nach dem Ende des Prozesses gewartet.«

»Sie behauptet außerdem, sie hätten miteinander geschlafen in der Nacht, bevor die Geschworenen zu einem Urteil kamen, und er habe versucht, ihre Entscheidung zu beeinflussen.«

»Das glaube ich nicht«, sagte William.

»Ich will es auch nicht glauben«, sagte Hawksby. »Aber wie wir beide wissen, wäre es nicht das erste Mal, dass er es mit den Vorschriften nicht so genau nimmt.«

»Mag sein, dass er mit ihr geschlafen hat«, sagte William. »Aber ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass das noch vor dem Urteilsspruch gewesen sein soll. Und er würde niemals versuchen, einen Geschworenen oder eine Geschworene zu beeinflussen. Darauf würde ich meinen Ruf verwetten.«

»Und ich genauso«, sagte Hawksby. »Aber unglücklicherweise gibt es genügend belastendes Material einschließlich einer Bandaufnahme und Fotos, welche diesen Vorwurf erhärten. Die Abteilung für interne Ermittlungen muss zwar erst noch mit ihm sprechen, aber wenn die Frau bei ihrer Geschichte bleibt, haben sie keine andere Wahl, als ihn anzuklagen. Und wenn er für schuldig befunden wird, wäre eine Suspendierung noch sein geringstes Problem.«

»Aber er hat die ganze Angelegenheit mir gegenüber noch mit keinem Wort erwähnt.«

»Das kommt daher, dass die Abteilung für interne Ermittlungen noch keinen Kontakt zu ihm aufgenommen hat, weshalb uns noch ein wenig Zeit bleibt, um uns darüber zu verständigen, wie unsere Taktik aussehen soll.«

»Ich könnte ihn warnen. Das ist das Mindeste, was ich tun kann«, sagte William.

Es dauerte eine Weile, bis Hawksby etwas darauf erwiderte. »Sie sollten sehr umsichtig vorgehen. Andererseits wurde gegen ihn offiziell noch keine Anklage erhoben, weshalb ich glaube, es ist kein Problem, wenn Sie ihn vor dem warnen, womit er es möglicherweise zu tun bekommen wird. Aber ich wiederhole: Sie sollten sehr umsichtig vorgehen.«

»Und wenn gegen ihn Anklage erhoben wird?«

»Dann müssen Sie auf Distanz gehen, damit man Ihnen in dieser Sache keine Mitschuld vorwerfen kann, denn das würde Ihre Karriere ebenso beenden wie die seine. Es wäre schlimm genug, ihn zu verlieren, aber ich bin nicht gewillt, Sie auf demselben Altar zu opfern, solange der Commissioner Sie als meinen Nachfolger vorgesehen hat.«

»Aber er ist wie ein Bruder für mich«, protestierte William.

»Mag sein. Aber eher Kain als Abel, fürchte ich.«

»Es muss etwas geben, womit ich ihm helfen kann«, sagte William, dem es nicht gelang, seine Frustration zu verbergen.

»Es gibt tatsächlich etwas. Wenn der Fall vor Gericht kommt, könnten Sie Ihren Vater bitten, ihn zu verteidigen.«

Am folgenden Morgen um acht Uhr erhielt Miles einen Anruf von Lamont, der ihm berichtete, dass er die beiden Fahrzeuge gefunden hatte, die sie benötigten; sie waren, so sagte er, identisch mit denen, die der Lord Chamberlain und Warwick im Jahr zuvor bei ihrer Fahrt zum Tower benutzt hatten. Er brachte es nicht über sich, »Chief Superintendent Warwick« zu sagen.

»Ein guter Anfang«, erwiderte Miles. »Sobald Sie sie abgeholt haben, werden Harris und Collins einige Probeläufe durchführen müssen – genauer gesagt, ein halbes Dutzend, damit sie sich mit allen möglichen Routen vertraut machen können.«

»Ist es noch zu früh, um über die drei Polizeimotorräder nachzudenken?«

»Ja. Wir benötigen sie erst im letzten Augenblick. Wir wollen keine unerwünschte Aufmerksamkeit auf uns lenken und irgendjemanden misstrauisch machen.«

»Verstanden«, sagte Lamont.

»Haben Sie angefangen, Ihr Team zusammenzustellen?«, fragte Miles, indem er sich einem neuen Thema zuwandte.

»Sicher. Ich habe gestern Abend zu Jerry Summers Kontakt aufgenommen. Wir hatten eine lange Unterhaltung in einem leeren U-Bahn-Waggon der Circle Line. Er ist auf unserer Seite.«

»Summers? Wer war das noch gleich?«

»Er hat vier Jahre bekommen, weil er sich von einem lokalen Drogenboss aus Romford hat bestechen lassen. Warwick war der Beamte, der ihn festgenommen hat, obwohl die beiden zuvor gemeinsam auf der Polizeischule waren, weshalb er nur allzu gerne bereit ist, sich zu revanchieren. Außerdem kennt er mehrere andere Ex-Polizisten, welche in dieselbe Kategorie fallen; auch sie haben ihre Stelle verloren und würden ein wenig Bargeld sehr zu schätzen wissen. Aber ich werde jeden Einzelnen erst noch überprüfen, bevor ich ihn mit ins Boot hole.«

»Überprüfen Sie alle doppelt und dreifach«, sagte Miles. »Wir können uns kein einziges schwaches Glied in der Kette erlauben. Kann ich davon ausgehen, dass Summers nicht weiß, was wir eigentlich vorhaben?«

»Er hat nicht die geringste Ahnung. Er war nur daran interessiert, wie viel er wann bekommen wird.«

»Dann belassen wir es dabei. Je weniger Leute wissen, wie das endgültige Spiel aussehen wird, umso besser.«

»Einverstanden«, sagte Lamont.

»Noch eine Sache zum Schluss, Bruce. Sind Sie inzwischen in der Frage weitergekommen, wer neben Harris sitzen wird, wenn er den Jaguar des Lord Chamberlain über die mittlere Brücke in den Tower fahren wird?«

»Ja, Sir. Aber der Betreffende muss erst noch einen weiteren Test bestehen, bevor ich bereit bin, ihn anzuheuern.«

»Die Zeit ist nicht unbedingt auf unserer Seite«, sagte Miles.

Es gab nur ein Zeichen, an dem Lamont erkennen konnte, dass ein Gespräch beendet war, und das bestand darin, dass am anderen Ende der Leitung keine Stimme mehr erklang.

Miles fügte drei weitere Haken auf seiner immer länger werdenden Liste hinzu, bevor er die Akte zuklappte, die jeden Tag dicker wurde. Er legte sie zurück in den Safe und drehte die Wählscheibe hin und her, zufrieden darüber, dass niemand sonst die Kombination kannte.

Christina saß an ihrem üblichen Tisch im Museumscafé, als Percy in der Tür erschien. Er trug eine große Einkaufstasche von Tesco, was ein Lächeln in ihr Gesicht zauberte, denn sie ging davon aus, dass sich in der Tasche keineswegs Lebensmittel befanden. Entspannten Schrittes kam er auf sie zu.

Nachdem Percy Platz genommen und einen Kaffee bestellt hatte, reichte Christina ihm einen dicken braunen Umschlag, der achtundzwanzig Päckchen voller Fünfzig-pfundnoten enthielt, worunter sich auch die 998 Pfund befanden, die sie bei Spink & Son für die erste Fehlprägung erhalten hatte.

Percy riss eines der Päckchen auf und begann die Scheine sorgfältig zu zählen, während Christina nacheinander die zwölf Lagen herauszog, die jeweils ein Dutzend Zwei-Pence-Silbermünzen enthielten, wobei sie sah, dass alle einhundertdreiundvierzig an Ort und Stelle waren. Beide waren zufrieden, saßen in entspanntem Schweigen zusammen und genossen ihren Kaffee. Falls einer von ihnen es eilig hatte aufzubrechen, so schien das Christina zu sein.

»Steht unsere Verabredung zum Dinner heute Abend noch?«, fragte Percy, als er das Geld in seine Tesco-Tasche legte.

»Ja, natürlich«, sagte Christina. »Das Ritz?«

»Nein«, erwiderte Percy. »Harry’s Bar.«

»Sind Sie Mitglied?«, fragte Christina.

»Das ist noch so etwas, das mein Vater mir hinterlassen hat«, sagte Percy. »Würde Ihnen acht Uhr passen?«

»Wir sehen uns dort«, sagte Christina und stand auf. »Aber ich werde Sie einladen.«

»Unter gar keinen Umständen«, sagte Percy. »Ich würde niemals zulassen, dass eine Frau die Rechnung bezahlt.«

Christina hob die Holzkiste hoch und stellte überrascht fest, wie schwer sie war. Langsam ging sie durch das Café und trat hinaus auf die Treppe vor dem Eingang, ohne sich umzusehen. Sobald sie den Bürgersteig erreicht hatte, rief sie ein Taxi und setzte sich auf die Rückbank, wobei sie die Kiste noch immer fest umklammert hielt.

»Wohin, Miss?«, fragte der Fahrer.

»Spink’s, Southampton Row«, antwortete sie.

Der Fahrer fädelte sich in den Mittagsverkehr ein, umrundete schließlich Russell Square und fuhr in die Southampton Row, wo er seinen Fahrgast vor Spink & Son absetzte.

Nachdem Christina das Geschäft zum zweiten Mal betreten hatte – über ihr erklang zuverlässig das Glöckchen –, stellte sie die Holzkiste wortlos auf den Ladentisch vor denselben alten, vertrauenswürdigen Mann. Diesem gelang es nicht, den Blick von der Schatzkiste zu lösen, als handle es sich um den Heiligen Gral.

Christina ließ sich auf dem einzigen Stuhl im Geschäft nieder, denn sie akzeptierte, dass der Numismatiker sich Zeit nehmen würde, um eine so seltene Entdeckung zu untersuchen. Er zog die oberste Lage heraus und studierte mit seiner Lupe jede der elf Münzen nacheinander. Seine Miene war respektvoll, fast ehrfürchtig.

Diese Miene änderte sich, als er die zweite Lage herauszog und Münzen ganz anderer Herkunft vor sich sah. Der Respekt verwandelte sich in Enttäuschung, und als er die unterste Lage erreicht hatte, wurde die Enttäuschung zu stiller Verzweiflung.

Angespannt saß Christina auf der Stuhlkante, als der alte Mann einen langen Seufzer der Resignation ausstieß. »Stimmt etwas nicht?«, fragte sie besorgt.

Wie ein Arzt, der einem unheilbar kranken Patienten eine schlechte Nachricht mitteilen muss, schien der alte Mann nach den richtigen Worten zu suchen, bevor er seine Einschätzung mitteilen würde. Langsam zog er seine Brille mit den halbmondförmigen Gläsern aus, fuhr sich mit der Hand über den kahlen Kopf und sah seiner Kundin direkt in die Augen. Dann sagte er mit Bestimmtheit: »Die oberste Lage, Madam, enthält elf Fehlprägungen, von denen jede eintausend Pfund wert ist. Die anderen elf Lagen enthalten zwar jeweils ein Dutzend gewöhnlicher Zwei-Pence-Stücke, die in flüssiges Silber getaucht wurden, was möglicherweise einen unerfahrenen Betrachter täuschen könnte, doch, so fürchte ich, kein Fluoreszenz-Spektrometer. Sie dürfen gerne in mein Labor mitkommen, falls Sie meinen Worten misstrauen.«

»Was sind sie wert?«, fragte Christina, die langsam zu verzweifeln begann.

»Wir wären gerne bereit, Ihnen elftausend Pfund für die elf echten Fehlprägungen der obersten Lage zu bezahlen. Die anderen einhundertzweiunddreißig Münzen sind nicht mehr wert als der Betrag, der auf ihnen angegeben ist, was eine Gesamtsumme von zwei Pfund und vierundsechzig Pence ergibt, nicht zu vergessen die zwei Pfund, die wir Ihnen noch aus unserer letzten Transaktion schulden«, sagte der Händler, bevor er alles mit seinem Taschenrechner nachrechnete. »Das bedeutet, Madam, dass ich Ihnen unter den gegebenen Umständen nicht mehr anbieten kann als elftausendvier Pfund und vierundsechzig Pence.«

Plötzlich tat dem alten Mann die Dame leid, die auf ihrem Stuhl zusammengesunken und vor seinen Augen sichtlich gealtert war.

»Dürfte ich Ihnen eine Frage stellen?«

Nur mit Mühe hörte er ihr gemurmeltes »Ja«.

»Von wem haben Sie diese Münzen erworben?«

»Sir Peregrine Singletons Sohn Percy.«

»Der verstorbene Sir Peregrine war ein angesehener Kunde unseres Unternehmens, und ich bin mir sicher, Madam, dass er keinen Sohn hatte, sondern zwei Töchter, Eleanor und Victoria, die seine einzigen Erbinnen sind.«

Drei Männer trafen sich in der Bar des St. Pancras Hotel. Es herrschte kaum Betrieb, weshalb sie nicht lange nach einer ruhigen Ecke suchen mussten. Die Bar war um diese Tageszeit fast immer leer.

Einer von ihnen reichte Miles eine Tesco-Einkaufstasche, welche einhundertfünfunddreißigtausend Pfund enthielt. Miles überprüfte den Inhalt. Zufrieden reichte er dem Mann, dessen Namen er nicht kannte, zehntausend Pfund in bar. Der Mann stand auf und bedankte sich.

»Eines noch, bevor Sie gehen«, sagte Lamont und hob die Hand. »Sie sollten in nächster Zeit nicht allzu viel einplanen. Möglicherweise habe ich schon bald einen noch größeren Auftrag für Sie. Ich werde mich melden.«

»Ich würde mich freuen, von Ihnen zu hören«, sagte der Namenlose und verließ die Bar ohne ein weiteres Wort. Rasch ging er zum Bahnsteig 14, wo er einen Zug nach Potters Bar nahm, damit er rechtzeitig zu Hause wäre, um mit seiner Frau zu Abend zu essen. Schade, dachte er. Gerne hätte er das Dinner mit Christina in Harry’s Bar genossen.

»Hat er einen Namen?«, fragte Miles, sobald der anonyme Mann gegangen war.

»Niemals denselben zwei Tage hintereinander«, erwiderte Lamont. »In gewissen Kreisen kennt man ihn als den Stellvertreter oder Mr Zweitbesetzung.«

»Wie sind Sie auf ihn gekommen?«, wollte Miles wissen.

»Ich habe ihn festgenommen, als er sich als Lord Lieutenant von Gloucestershire ausgegeben hat«, sagte Lamont, »und wenn ich ihn nicht aus dem Verkehr gezogen hätte, hätte er eine der dortigen Wohltätigkeitsorganisationen, die Geld für Krebspatienten gesammelt haben, um zwölftausend Pfund betrogen.« Er nahm einen Schluck von seinem Drink und fuhr dann fort. »Er hat sich auf Bischöfe und Oberbürgermeister spezialisiert, und einmal ist es ihm sogar gelungen, einen Wachsoldaten des Buckingham Palace davon zu überzeugen, dass er eine Einladung zur königlichen Gartenparty hatte. Nach seinem exzellenten Auftritt als Sir Percy Singleton«, fügte Lamont hinzu, »halte ich ihn für geeignet, die Rolle des Lord Chamberlain zu übernehmen, die eine noch größere Herausforderung darstellt.«

Miles hob eine Augenbraue.

»Er hat etwa dasselbe Alter und dieselbe Größe wie der gegenwärtige Lord Chamberlain, und wenn es ihm gelingt, in den Buckingham Palace zu gelangen, dann gelingt ihm im Tower vielleicht derselbe Trick.«

»Der Tower of London ist eine erheblich anspruchsvollere Bühne als eine Gartenparty im Buckingham Palace«, gab Miles zu bedenken.

»Und der Resident Governor ist zweifellos eine größere Herausforderung als meine Ex-Frau. Obwohl ich zugeben muss, dass ich dank ihm einen Haken hinter ihren Namen auf meiner Liste machen kann.«

»Unter normalen Umständen würde ich Ihnen zustimmen, aber wie Sie selbst betont haben, wird der neue Resident Governor bei dieser Gelegenheit dem Lord Chamberlain zum ersten Mal gegenüberstehen, was uns bereits für sich genommen einen Vorteil verschaffen wird.«

»Dann wollen wir hoffen, dass Sie recht haben, denn wenn irgendetwas schiefgeht, werden Sie es sein, der im Gefängnis landet. Sie brauchen sich dann gar nicht erst die Mühe zu machen, mich auf Ihre Besucherliste zu setzen«, sagte Miles und leerte seinen Whisky mit einem Schluck.

Lamont musste nicht daran erinnert werden, dass ihre Beziehung ausschließlich darauf beruhte, dass Risiken, die der eine meisterte, großzügig vom anderen honoriert wurden und ansonsten keiner von ihnen den anderen mochte oder ihm vertraute. Doch Lamont hatte noch ein Ass in seinem Ärmel. Er wartete, denn er wusste, sein Boss würde ihn nicht gehen lassen, bevor …

»Ist es Ihnen gelungen, Inspector Hogans Anwesenheit am Tag des Austauschs zu verhindern?«, fragte Miles wie aufs Stichwort.

»Einer meiner alten Kontakte hat mir berichtet, dass gegen Hogan gegenwärtig wegen Rechtsbeugung ermittelt wird und es nicht mehr lange dauern dürfte, bis sich irgendjemandes Hand auf seine Schulter senkt. Und selbst wenn er auf Bewährung freikommt, wird nicht er es sein, der auf dem Weg zum Tower neben Warwick sitzt.«

»Ich wünschte, ich könnte dabei sein, wenn der Richter das Urteil spricht, aber ich werde mich damit zufriedengeben müssen, dass Sie mir in allen Einzelheiten davon berichten. Und vergessen Sie nicht, Sie bekommen zehntausend für jedes Jahr, das Hogan einfährt.«

»Für mich kann es gar nicht früh genug so weit sein«, sagte Lamont. »Ich freue mich schon darauf, mit anzusehen. wie er sich vor Gericht windet, wenn das verdammte Band abgespielt wird.«

Miles nahm weitere zehntausend aus der Tesco-Einkaufstasche und reichte sie Lamont, der seinen Bonus für die Rolle, die er dabei gespielt hatte, Christina in den Bankrott zu treiben, rasch einsteckte.

Beide hoben ihre Gläser.

»Wer steht jetzt als Nächster auf Ihrer Liste, da die Sache mit Christina erledigt und Hogan auf dem Weg ins Gefängnis ist?«, fragte Lamont.

»Der Hauptpreis«, sagte Miles. »Chief Superintendent William Warwick. Deshalb sollten wir vielleicht, wenn ich mich so ausdrücken darf, eine Vorstandssitzung abhalten, um sicherzugehen, dass wir alles für eine feindliche Übernahme vorbereitet haben.«

Schon als sich die Tür zu seinem Büro zu öffnen begann, rief Commander Hawksby mit bellender Stimme: »Ich dachte, ich hätte klargemacht, dass ich unter keinen Umständen gestört werden will.« Doch die Tür öffnete sich weiter, und wenige Augenblicke später traten zwei elegant gekleidete Männer ein, bei denen es sich nur um Polizeibeamte handeln konnte. Sie wären jedem aufgefallen.

»Ich bin Detective Superintendent Ian Ferguson. Ich leite die Anti-Korruptionseinheit CIB3. Ich entschuldige mich dafür, Sie stören zu müssen, Sir. Aber ich bin hier, um Inspector Hogan festzunehmen.«

»Mit welcher Begründung?«, fragte Hawksby, der das nur allzu gut wusste.

»Verdacht auf Korruption und Rechtsbeugung, denn er hat versucht, eine Geschworene in einem laufenden Prozess zu beeinflussen.«

Ross sprang auf und sagte: »Soll das eine Art Witz sein?«

»Ich fürchte, nein, Sir«, erklärte Fergusons Begleiter, ein Kollege namens King. »Ich muss Sie deshalb darüber informieren, dass Sie nichts zu sagen brauchen, es jedoch Ihrer Verteidigung zum Nachteil gereichen kann, wenn Sie auf eine Frage hin etwas unerwähnt lassen, auf das Sie später vor Gericht zurückzugreifen wünschen. Alles, was Sie sagen, kann als Beweismittel verwendet werden.«

Ross war es gewohnt, diese Worte zu sagen, nicht, sie anzuhören.

William war bereits auf den Beinen. »Sag nichts, bevor du mit meinem Vater gesprochen hast – und ich meine nichts«, wiederholte er mit noch festerer Stimme. Ross wandte sich ihm zu und nickte, fast als handle es sich um eine dienstliche Anweisung. Niemand sprach, als Ross stumm aus dem Büro geführt wurde.

»Und das gilt ebenso für Sie alle«, sagte Hawksby, nachdem sich die Tür wieder geschlossen hatte. »Vergessen Sie nicht, dass Sie, sollte dieser Fall vor Gericht kommen, möglicherweise aufgefordert werden, zum Charakter Ihres Kollegen auszusagen, und Sie wollen doch nicht im Zeugenstand an etwas erinnert werden, das Sie lieber nicht gesagt hätten.«

»Ross würde niemals versuchen, eine Geschworene zu beeinflussen«, sagte DC Rebecca Pankhurst, ohne zu zögern. »Er gibt die Standards vor, denen wir anderen gerecht zu werden versuchen.«

»Aber unglücklicherweise auch solche, denen Sie nicht folgen«, sagte Hawksby.

»Soll das heißen, Sie halten ihn für schuldig?«, fragte DS Paul Adaja.

»Nie im Leben«, sagte Hawksby. »Doch ich kenne niemanden, der sich selbst aus lauter Leichtsinn so leicht in Schwierigkeiten bringt wie er.«

»Und niemanden, der geschickter darin wäre, wieder herauszufinden«, fügte William hinzu.

»Aber es könnte sein, dass er diesmal ein wenig Hilfe von seinen Freunden braucht«, sagte Hawksby und sah sich am Tisch um. »Ich habe die Absicht, dafür zu sorgen, dass man mich als Zeugen aufruft, und ich werde nicht zögern, die Geschworenen wissen zu lassen, dass er einer der besten Beamten ist, mit denen ich je das Privileg hatte zusammenzuarbeiten. Sobald er von allen Vorwürfen freigesprochen wurde, werde ich ihn gerne wieder bei uns willkommen heißen, damit er das tun kann, worin er am besten ist.«

Die Mitglieder des Teams bekundeten jubelnd ihre Unterstützung, als handle es sich bei ihrem Kollegen um einen Boxer, der kurzzeitig zu Boden gegangen war, aber den Kampf sogleich wiederaufnehmen und seinen Gegner besiegen würde. Auch wenn keiner von ihnen vollkommen sicher war, um wen es sich bei dem Gegner eigentlich handelte. Hawksby hingegen hatte nicht den geringsten Zweifel.

»Alice, es tut mir leid«, sagte Ross. »Aber ich muss unsere Verabredung zum Dinner verschieben.«

»Ah, hat jemand die Kronjuwelen gestohlen?«, lautete die ohne zu zögern gegebene Antwort.

»Nein. Ich wurde festgenommen, und da Sie wahrscheinlich eine Schlüsselzeugin sein werden, kann ich erst nach dem Prozess wieder Kontakt zu Ihnen aufnehmen.«

»Festgenommen?«, sagte Alice, die aufrichtig besorgt klang.

»Eine Geschworene im Simpson-Prozess behauptet, ich hätte versucht, sie zu beeinflussen, bevor es zu einem Urteilsspruch gekommen ist.«

»Wie könnte jemand nur so etwas glauben?«

»Vielleicht glaubt das ja überhaupt niemand«, sagte Ross, »aber jemand möchte dafür sorgen, dass der wahre Kriminelle aus dem Gefängnis kommt und ich stattdessen seinen Platz einnehme.«

»Kann jemand tatsächlich so bösartig sein?«

»O ja«, sagte Ross, »und dabei handelt es sich um jemanden, der niemals ein Nein als Antwort akzeptiert.«

»Es tut mir so leid«, sagte sie leise. »Gibt es irgendetwas, das ich tun kann, um zu helfen?«

»Das ist ja gerade die Ironie«, sagte Ross. »Sie dürfen überhaupt nichts tun, sondern müssen alles aufschieben, bis der Prozess vorüber ist. Vorausgesetzt, dass ich freigesprochen werde.«

»Und wenn nicht?«

»Dann bedeutet das für wer weiß wie lange Tee und Kekse am Samstagnachmittag in Wormwood Scrubs«, sagte Ross, der sich bemühte, die Stimmung ein wenig aufzuhellen.

»Es wäre nicht mein erster Besuch in Wormwood Scrubs«, sagte Alice leise.

Am Wochenende fuhr William nach Kent, um seine Eltern zu besuchen, und während Beth mit den Kindern und deren Großmutter einen Spaziergang machte, ging William direkt ins Arbeitszimmer seines Vaters.

Er klopfte an, trat ein und traf »seinen alten Herrn« beim Lesen der Sonntagszeitung an. Als Sir Julian aufblickte, wartete William einen Augenblick lang und sagte dann: »Ich brauche deinen Rat in einer persönlichen Angelegenheit.«

»Aber gewiss, mein guter Junge«, erwiderte Sir Julian und legte die Zeitung weg. Er lächelte seinen Sohn an und sagte: »Die Uhr tickt.« William lachte nicht.

»Mein Freund und Kollege Ross Hogan hat sich im Zusammenhang mit einer Frau in Schwierigkeiten gebracht.«

»Kaum eine neue Erfahrung, würde ich meinen.«

»Zugegeben«, sagte William, »nur diesmal könnte er ins Gefängnis kommen, und es gibt nicht viel, womit ich ihm helfen kann.«

»Einzelheiten«, verlangte Sir Julian, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und schloss die Augen, wie er es immer tat, wenn er über einen neuen Fall nachdachte.

»Ihm wird vorgeworfen, er habe versucht, ein Mitglied der Jury zu beeinflussen in einem Prozess, bei dem er selbst zugunsten der Krone ausgesagt hat.«

»Ein schweres Vergehen«, sagte Sir Julian. »Würde er als ermittelnder Beamter schuldig gesprochen, würde der Richter keine Nachsicht walten lassen, und das sollte er auch nicht.« Seine Augen blieben fest geschlossen, als er hinzufügte: »Zweifellos eine junge Frau.«

»Eine Frau mittleren Alters. Aber Ross schwört, dass er sie nur ein einziges Mal getroffen und nie mit ihr geschlafen hat.«

»Aber die Zeugin behauptet etwas anderes?«

»Ja, und sie hat eine schriftliche Aussage vorgelegt, in der sie behauptet, die Affäre habe noch vor Prozessende angefangen, und schlimmer noch, er habe versucht, sie in der Nacht vor der Urteilsfindung zu beeinflussen.«

»Vielleicht eine sitzen gelassene Frau, die wütend ist? In diesem Fall würde alles auf die Daten ankommen und darauf, wem die Geschworenen glauben.«

»Normalerweise würde ich dir zustimmen, Vater, aber in diesem Fall glaube ich nicht, dass die Dinge so einfach liegen. Ich habe ihre Aussage gelesen, und ich glaube, sie könnte von einem führenden Kronanwalt verfasst sein.«

»Daran ist nichts Ungewöhnliches«, sagte Sir Julian. »Schließlich ist das genau die Art, wie wir unseren Lebensunterhalt verdienen.«

»Das ist mir klar«, sagte William. »Nur ist der fragliche Kronanwalt kein anderer als Booth Watson.«

Sir Julians Augen öffneten sich. Plötzlich war er konzentriert und viel interessierter als noch zuvor. Er wollte gerade seine Ansicht äußern, als Jojo ins Zimmer gestürmt kam, ihn am Arm packte und sagte: »Granny braucht dich, um den Braten aufzuschneiden.«

»Anscheinend ist Granny nicht die Einzige, die mich braucht«, sagte Sir Julian, als Jojo ihn bei der Hand aus dem Arbeitszimmer ins Esszimmer führte und ihm das Tranchiermesser reichte.

»Im Jahr 1671«, begann Artemisia ein paar Wochen später, nachdem alle Platz genommen hatten, »besuchte Colonel Thomas Blood als Geistlicher verkleidet den Tower of London. Er wurde von einer Schauspielerin begleitet, die vorgab, seine Frau zu sein, während sich seine wahre Ehefrau in Lincolnshire befand und nicht wusste, was er vorhatte. Zu jener Zeit konnte man den Tower of London besuchen und sich die Kronjuwelen anschauen, wenn man einem gewissen Mr Talbot Edwards, der für ihre Aufbewahrung zuständig war, einen Penny bezahlte. Also reichte Colonel Blood Mr Edwards die Eintrittsgebühr, welcher ihm pflichtbewusst die Kronjuwelen zeigte. Doch Blood war nur daran interessiert herauszufinden, wie das Jewel House bewacht wurde. Armselig, lautete die Antwort, wie er schnell herausfand.«

»Wir müssen noch ein besseres Wort als ›armselig‹ finden«, unterbrach Peter.

»Ein paar Tage später kehrte Colonel Blood in den Tower zurück«, fuhr Artemisia fort. »Dabei hatte er nichts anderes vor, als gegenüber Mr Edwards so zu tun, als könnten sie beide trotz ihrer unterschiedlichen gesellschaftlichen Stellung befreundet sein. Bei dieser Gelegenheit gab die Schauspielerin, die seine Ehefrau darstellte, vor, unter einer plötzlichen Übelkeit zu leiden, und Edwards’ Frau brachte sie in ihre Zimmer im Martin Tower, sodass sie sich ausruhen konnte.«

»Aber das war nur ein Vorwand für Blood, um mit Edwards allein zu sein«, sagte Peter und sah auf.

William und Beth äußerten sich nicht dazu.

»Wenige Tage später kam Blood erneut in den Tower. Diesmal hatte er ein Paar weißer Handschuhe als Geschenk für Mrs Edwards dabei, mit dem er ihr für ihre Freundlichkeit danken wollte, was jedoch alles zu seinem Plan gehörte.«

»Wir können nicht genau sagen«, fuhr Peter an Artemisia gewandt anschließend fort, »wie oft Blood den Tower noch besucht hat, um die Freundschaft mit Edwards und dessen Frau zu festigen, bevor er schließlich seinen Plan ausführte.«

»Wir sollten dasselbe Wort nicht zwei Mal benutzen«, sagte Artemisia. Sie strich gerade das Wort »Plan« durch und ersetzte es durch »Verbrechen«, als es an der Tür klingelte.

Jojo sprang auf, eilte aus der Küche und öffnete die Haustür, vor der ihr Vater auf der Stufe stand. »Wir sind mittendrin, wie Arte und Peter uns alles über Colonel Blood und den Diebstahl der Kronjuwelen erzählen! Aber du kommst genau zum richtigen Zeitpunkt für den nächsten Teil«, sagte sie, nahm ihren Vater bei der Hand und führte ihn in die Küche.

Nachdem Beth Ross etwas zu trinken eingeschenkt und Artemisia sich davon überzeugt hatte, dass ihr wieder alle aufmerksam zuhörten, räusperte sie sich und fuhr fort.

»Ein paar Tage später kam Blood in den Tower zurück, und diesmal begleitete ihn sein Neffe George. Blood hatte bei einer früheren Gelegenheit, als er zusammen mit Edwards in dessen Räumen zusammensaß, angedeutet, dass sein Neffe, der über ein Einkommen von mehr als zweihundert Pfund im Jahr verfügte, möglicherweise ein in Betracht kommender« – sie brauchte drei Anläufe, um die letzte Wendung korrekt auszusprechen – »Ehemann für die unverheiratete Tochter der Edwards sein könnte.«

»Wir wissen ebenfalls«, sagte Peter und führte erneut den Bericht seiner Schwester weiter, »dass Bloods Neffe Edwards ein Paar silberbeschlagener Pistolen überreichte, um die Vereinbarung zu bekräftigen. Edwards fiel auf den Betrug herein und lud Blood und George zum Abendessen in seine Räume oben im Martin Tower ein.«

»Was wurde aus Bloods Frau?«, fragte Beth. »War sie ebenfalls zu diesem Abendessen eingeladen?«

Peter und Artemisia sahen einander an und sagten dann wie aus einem Mund: »Das wissen wir nicht, Mum.«

»Wir wissen jedoch«, erwiderte Artemisia, »dass Blood Mr Edwards versprach, dass er seinen Neffen am Morgen des neunten Mai 1671 in den Tower bringen würde, damit beide den Ehevertrag unterschreiben konnten.«

»So weit sind wir gekommen«, sagte Artemisia schließlich. »Aber wir werden uns Colonel Blood ansehen, bevor wir mit dem nächsten Kapitel anfangen.«

»Und Guy Fawkes«, fügte Peter hinzu.

»In einem Theaterstück oder in einem Film?«, fragte Ross.

»Weder noch«, antwortete Peter. »Sie stehen beide bei Madame Tussauds, und nächsten Monat machen wir einen Schulausflug dorthin.«

»Aber ich darf nicht mit«, sagte Jojo. »Es sei denn, ein Elternteil begleitet mich.«

»An welchem Tag nächsten Monat?«, fragte William und griff nach seinem Terminplan.

»Am Mittwoch, dem vierzehnten Mai.«

»Ich fürchte, an dem Tag habe ich eine Vorstandssitzung«, sagte Beth, »die ich nicht absagen kann. Also wird einer von euch die Kinder begleiten müssen.«

»Dann wollen wir hoffen, dass die Queen nicht ausgerechnet an diesem Tag ihre Rede hält«, erwiderte William. »Denn ich glaube, Ihre Majestät wäre nicht amüsiert, wenn ich nicht zur Arbeit erscheine, weil meine Tochter Madame Tussauds besuchen will.«

»Dann musst du das übernehmen, Daddy«, wandte sich Jojo an ihren Vater.

»Bitte, sag Ja!«

William sah zu seinem Freund. Er wusste, dass der Prozess am vierzehnten Mai möglicherweise schon begonnen hätte, und wenn das Urteil nicht zu seinen Gunsten ausfiel, würde er nirgendwo mehr mit Jojo hingehen. Beide wussten, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis er seiner Tochter erklären musste … Er wartete, bis Beth nach oben gehen und die Kinder ins Bett bringen würde, bevor er über den metaphorischen Elefanten im Zimmer sprechen wollte. Er hatte sich bereits mit Hawksby über das Problem unterhalten, der ihm empfohlen hatte, ein so sensibles Thema nur privat und von allen anderen abgeschirmt bei William zu Hause anzusprechen und nicht im Yard, wo sogar die Wände Ohren hatten.

William war die Fragen unzählige Male durchgegangen und ebenso die Reihenfolge, in der er sie stellen wollte, obwohl er wusste, dass Ross ihn fast unweigerlich überraschen würde.

Sobald Beth mit den Kindern gegangen war, schenkte William seinem Freund ein großes Glas Jameson’s ein, reichte es ihm und setzte sich. Dann holte er tief Luft und begann mit seinem ersten, sorgfältig vorbereiteten Satz.

»Wir müssen irgendwann über deine Zukunft sprechen«, sagte William, »und wir müssen vom Schlimmsten ausgehen.«

»Sprich es nur aus«, sagte Ross und nahm einen großen Schluck Whisky.

William stand auf und begann in der Küche hin und her zu gehen, bevor er schließlich vor ihm stehen blieb. »Wenn du schuldig gesprochen wirst, weil du angeblich versucht hast, eine Geschworene zu beeinflussen, könntest du für zwei Jahre hinter Gitter kommen, und weil du Polizeibeamter bist, vielleicht noch länger.«

»Aber ich bin unschuldig«, protestierte Ross, »was du sehr wohl weißt, und die Geschworenen werden sich zweifellos …«

»… nach dem Beweismaterial richten, das ihnen im Gericht vorgelegt wird, und das sieht im Augenblick ziemlich düster aus. Deshalb wäre es vielleicht an der Zeit, dass du wenigstens um Jojos willen, wenn auch aus keinem anderen Grund, über jede Eventualität nachdenken würdest.«

Ross schwieg eine Zeit lang. Schließlich sagte er: »Ich weiß, dass es bis zum Prozess noch etwas dauert, aber glaub bloß nicht, dass ich nicht gründlich darüber nachgedacht habe. Ich habe bereits einen Dauerauftrag für Jojos Schulgebühren eingerichtet sowie eine monatliche Überweisung, die an Beth geht und alle zusätzlichen Kosten bei Weitem abdecken sollte.«

»Dann hast du also tatsächlich darüber nachgedacht«, sagte William und klang erleichtert.

Ross sah zu seinem Freund auf, stellte sein Whiskyglas ab und gestand: »Seit einem Monat denke ich an kaum etwas anderes.«

Wieder zögerte William, doch dann sagte er: »Hast du dir auch überlegt, ob Jojo die Erlaubnis bekommen soll, dich im Gefängnis zu besuchen?«

»Niemals«, sagte Ross entschieden. »Ich will nicht, dass sie ihren Vater zusammen mit einem Haufen von Kriminellen im Gefängnis sieht, von denen einige sogar nur wegen mir dort sind und nur allzu glücklich wären, wenn sie das arme Kind verunsichern könnten, sollte sich auch nur die geringste Gelegenheit dazu bieten. Ich will nicht, dass dies das Bild ist, das ihr von ihrem Vater im Gedächtnis bleiben wird. Niemals«, wiederholte Ross.

»Aber bis du wieder rauskommst, könnte sie eine junge Frau sein«, sagte William.

»Dann ist das eben so«, sagte Ross mit einer Endgültigkeit, die keine weitere Diskussion zuließ.

»Gilt das auch für mich und Beth?«

»Nein. Ich glaube, ich könnte es gerade so ertragen, euch beide von Zeit zu Zeit wiederzusehen«, sagte er in einem leichteren Ton.

Fast hätte William gelacht, aber es gab noch einige Fragen, die er im Kopf hatte. »Du wirst auch noch eine Tasche vorbereiten müssen, mit allem Wichtigen, was man ins Gefängnis mitnehmen darf.«

»Eine Tasche, nicht größer als für eine einzige Übernachtung«, sagte Ross leise. »Obwohl ich fürchte, dass es nicht bei einer Übernachtung bleiben wird.«

»Und wer soll mit Jojo reden, wenn es zum Schlimmsten kommt?«

»Beth wäre wohl am geeignetsten, um ihr Bescheid zu sagen«, antwortete Ross, ohne zu zögern.

»Und was soll Beth ihr sagen?«

»Dass ich mit einem wichtigen Auftrag ins Ausland geschickt wurde und eine Zeit lang fortbleiben werde.«

»Das wird nicht funktionieren, Ross, und du weißt es. Jemand in ihrer Klasse, der nicht unbedingt mit ihr befreundet ist, wird ihr mit dem größten Vergnügen die Wahrheit sagen, und sie sollte es nicht auf diese Art erfahren.«

»Du hast natürlich recht, weshalb man Ms Clarke ebenfalls informieren muss, obwohl sie gewiss damit einverstanden sein wird, dass Jojo für die Dauer des Prozesses zu Hause bleibt.« Ross trank den Rest seines Whiskys in einem Zug, lehnte sich zurück und bedeckte seine Augen mit den Händen. »Manchmal vergesse ich, wie viel Glück Jojo und ich haben, dass wir zu eurer Familie gehören«, flüsterte er.

»Hoffen wir einfach, dass wir uns auf ein Unglück vorbereiten, zu dem es nie kommen wird.«

»Das bringt die Sache so ziemlich auf den Punkt«, sagte Ross.
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Es war um jene Zeit des Jahres, in der man nicht weiß, ob der Winter gerade endet oder der Frühling beginnt. Die sechs Verschwörer betraten Miles Faulkners Jacht an verschiedenen Pieren der Themse, und schließlich saßen alle am selben Speisetisch im Unterdeck, obwohl keiner von ihnen zum Lunch eingeladen worden war.

Booth Watson war der Letzte, der zu den anderen stieß, und nachdem er seinen Platz am Tisch eingenommen hatte, übernahm Miles die Rolle des Vorsitzenden bei einer Vorstandsversammlung. Sein direkter Untergebener Lamont saß zu seiner Rechten und Booth Watson zu seiner Linken. Phil Harris, Collins und Mr Zweitbesetzung nahmen die drei übrigen Plätze ein.

Es gab keine Tagesordnung, da sie es sich nicht leisten konnten, irgendetwas zu Papier zu bringen. Das Sitzungsprotokoll mit allen Einzelheiten würde sich nirgendwo anders finden als in ihren Köpfen.

»Zu Ihrer Linken können Sie den Tower of London sehen, der im Jahr 1075 von Wilhelm dem Eroberer errichtet wurde«, erklang es aus dem Lautsprecher eines vorbeifahrenden Touristenboots. Ein aktuellerer Kommentar über die zukünftige Geschichte des Tower würde sogleich am runden Tisch im Unterdeck von Miles Faulkners Privatjacht zu hören sein.

»Da wir uns dem Ende einer fünfjährigen Regierungsperiode nähern, ist davon auszugehen, dass es in naher Zukunft zur Wahl eines neuen Parlaments kommen wird«, sagte Miles, indem er die Sitzung eröffnete, »und daher sollte es nicht allzu schwierig sein, den Tag vorherzusagen, an dem die Königin ihre Rede halten wird, denn sie fällt stets auf den Mittwoch zwei Wochen nach der Bildung einer neuen Regierung. Das bedeutet, uns bleibt nicht mehr allzu viel Zeit, um dafür zu sorgen, dass alles vorbereitet ist. Angesichts dieser Umstände möchte ich Bruce bitten, uns auf den neuesten Stand zu bringen.«

Lamont entrollte einen großen Stadtplan von London und breitete ihn in der Mitte des Tisches aus, wobei er die vier Ecken mit Aschenbechern beschwerte. Mit Filzstiften verschiedener Farben waren sechs alternative Routen eingezeichnet, die allesamt bei Scotland Yard begannen und am Verrätertor des Tower endeten.

»Wir werden erst im letzten Augenblick erfahren, welche Route die offizielle Abordnung nimmt«, sagte Lamont, »weshalb jedes Teammitglied bereit sein muss, sich von einem Augenblick auf den anderen in Bewegung zu setzen.«

»Unser vorrangiges Ziel muss darin bestehen, das Fahrzeug des Lord Chamberlain so lange aufzuhalten, dass wir seinen Platz einnehmen können«, sagte Miles, »und ebenso wichtig ist es, dass Sie den Tower mit den Kronjuwelen wieder verlassen haben, bevor er eintrifft.«

»Zu diesem Zweck habe ich drei als ›besetzt‹ gekennzeichnete Taxis hier, hier und hier stationiert«, sagte Lamont und legte drei Zuckerwürfel auf drei verschiedene Kreuzungen auf der Karte. »Sobald wir wissen, welche Route Warwick nehmen wird, werden unsere Taxis ihre nicht zahlenden Gäste zu den ausgewählten Stellen bringen und sie dort absetzen. Es ist jedoch entscheidend, dass wir die Einzigen sind, die sich dessen bewusst sind, was wir eigentlich vorhaben, weshalb dieses Wissen auf unseren innersten Kreis beschränkt bleiben muss.«

»Das ist absolut zwingend«, betonte Miles und sah sich am Tisch um. »Wenn irgendjemand meint, dass er ins Plaudern kommen muss, werde ich nicht zögern, die ganze Operation abzublasen. Fangen wir mit dem Augenblick an, in dem Warwick in seinem als Begleitfahrzeug vorgesehenen Landrover Scotland Yard verlässt und in Richtung Buckingham Palace fährt. Ich muss sicher sein, dass wir ihm stets einen Schritt voraus sind. Bruce?«

»Am Eingang zur U-Bahn-Station St. James’s Park gegenüber Scotland Yard wird ein unauffälliger ehemaliger Polizist platziert sein, der sich das Nummernschild von Warwicks Landrover notiert, sobald dieser vorbeikommt. Dann wird unser Mann diese Information an eine Werkstatt im East End weitergeben, wo innerhalb weniger Minuten falsche Nummernschilder hergestellt werden können. Diese müssen an unserem Landrover befestigt werden, bevor Warwick etwa vierzig Minuten später den Buckingham Palace verlässt, um den echten Lord Chamberlain zu begleiten.«

»Dank Phil Harris«, sagte Miles, »kennen wir inzwischen die Nummernschilder des Jaguar des Lord Chamberlain. Die Duplikate wurden bereits angefertigt und sollen in der Nacht zuvor an unserem identischen Jaguar angebracht werden.«

»Sobald die beiden offiziellen Fahrzeuge den Buckingham Palace verlassen«, fuhr Lamont fort, »werden wir uns im unterirdischen Parkhaus des Tower Hotel bereithalten, das sich nur wenige Minuten vom Hintereingang des Tower entfernt befindet.«

»Irgendwann während der Fahrt«, warf Harris ein, »meldet sich Warwick stets beim Tower und informiert die dortige Mannschaft darüber, dass er auf dem Weg ist. Danach hält er bis zum Eintreffen am Osttor Funkstille.«

»Es sei denn, er bemerkt irgendetwas, das ihm merkwürdig vorkommt«, sagte Lamont. »Dann bläst er die ganze Operation ab.«

»Und wir werden niemals eine zweite Chance bekommen«, sagte Miles. »Also sorgen Sie dafür, dass niemand von Ihnen seine Sache vermasselt«, fügte er in scharfem Ton hinzu.

»Doch wenn sich jeder an unserem entscheidenden Tag perfekt an seine Rolle hält«, sagte Lamont, »sollten uns zehn bis zwölf Minuten bleiben, bis die echte Gruppe eintrifft. Aber Sie sollten das als siebenhundertzwanzig Sekunden betrachten.«

»Es gibt zumindest ein paar Dinge, die uns helfen«, betonte Miles. »Zum Beispiel einen Fahrer, den die Wachen am Osttor sofort erkennen, und, was noch wichtiger ist, einen Chief Yeoman, der Phil seit vielen Jahren kennt. Hinzu kommt die Tatsache, dass der Resident Governor des Tower neu auf seinem Posten ist und, wie Phil sich versichern konnte, zum ersten Mal dem Lord Chamberlain begegnen wird.«

»Aber es bleibt das Problem mit dem Passwort«, mahnte Booth Watson die Anwesenden. »Nicht einmal Warwick kennt es, bevor gewürfelt wurde.«

Wieder war Harris vorbereitet. »Bisher hat man mir das Passwort stets im allerletzten Augenblick mitgeteilt. Die Frau des Resident Governor gehört jedoch zu den Ersten, für die das Geheimnis gelüftet wird. Denn sie fährt jeden Morgen ihre beiden kleinen Kinder in die City of London zur Schule, die sich weniger als eine Meile entfernt befindet, und wenn sie das Passwort nicht kennen würde, könnte sie nicht wieder auf das Grundstück gelangen.«

»Damit verschwindet unser Problem aber nicht. Wir müssen immer noch herausbekommen, wie es heißt«, sagte Miles.

»Seit einem Monat«, sagte Lamont, »arbeitet eine Frau aus meinem Team als Ticketkontrolleurin am Haupttor. Wenn die Frau des Governor zur Schule fährt, wird sie sie fragen, ob sie das Passwort kennt, und dreißig Sekunden später erscheint es auf meinem Handy.«

»Das ist wohl kaum narrensicher«, sagte Miles. »Sorgen Sie dafür, dass wir einen Ersatzplan haben, falls irgendetwas an diesem Tag schiefgeht.«

»Wie was zum Beispiel?«, fragte Lamont.

»Die Frau des Governor könnte einfach nur ›Ja‹ sagen, wenn sie gefragt wird, ob sie das Passwort kennt.«

Lamont akzeptierte die Kritik und beschloss, noch einmal mit der jungen Frau zu sprechen, um sicher zu sein, dass sie eine Alternative parat hätte, sollte der ursprüngliche Plan fehlschlagen.

»Wer wird Inspector Hogans Platz als Warwicks Partner einnehmen?«, fragte Booth Watson, indem er sich einem neuen Thema zuwandte. »Denn ich kann allen versichern, dass Hogan anderweitig beschäftigt sein wird.«

»Ich wette, Sergeant Paul Adaja«, sagte Lamont. »Und wir sollten nicht vergessen, dass es auch für ihn der erste Einsatz dieser Art ist. Aber ich werde unseren Mann an der Haltestelle St. James’s Park bitten, mich darüber zu informieren, wer neben Warwick sitzt, sobald der Landrover den Yard verlässt.«

»Wissen alle anderen Spezialisten inzwischen genau, was sie zu tun haben, und sind sie mit an Bord?«, lautete Miles’ nächste Frage.

»Summers, Atkins und Ellwood mussten wegen Warwick den Dienst quittieren und waren nur allzu glücklich, als unsere Elite-Kradbegleiter auftreten zu dürfen.«

»Und wie kommen sie an die SEG-Motorräder?«, fragte Booth Watson.

»Ich habe dafür gesorgt, dass sie an jenem Morgen aus einem Polizeidepot in Wandsworth verschwinden werden. Sie werden noch am selben Nachmittag zurückgebracht«, sagte Lamont. »Der Mietpreis für einen Tag war nicht gerade billig.«

»Wissen die Leute dort, warum wir sie brauchen?«, erkundigte sich Booth Watson.

»Sie haben nicht gefragt.«

»Was ist mit den Müttern und den Kinderwagen?«, wollte Miles wissen.

»Es sind sogenannte Sportkinderwagen, Boss, der neueste Schrei. Wir haben drei von ihnen vor Ort, samt den Müttern, die nur darauf warten, welche Route der Lord Chamberlain nehmen wird, obwohl wir an dem Tag nur einen Wagen und eine Mutter brauchen werden.«

»Und vergessen Sie nicht: keine Kinder. Diese Brut können wir nicht kontrollieren.«

»Alles klar«, sagte Lamont.

»Haben wir einen uniformierten Constable zur Stelle, wenn Warwick etwa eine Meile vom Tower entfernt ist?«

»Das ist bereits organisiert. Ich habe einen Schauspieler angeheuert, der glaubt, dass er für einen Werbespot vorspricht. Ich habe kürzlich gesehen, wie er seine Rolle spielt, und er beherrscht seinen Text perfekt. Und was noch besser ist: Er verlangt nicht mehr als das von der britischen Schauspielergewerkschaft festgelegte Mindesthonorar.«

»Achten Sie darauf, dass er nicht übertreibt«, sagte Mr Zweitbesetzung, der bisher geschwiegen hatte.

»Würden Sie mir sagen, warum Sie mit schottischem Akzent sprechen?«, fragte Miles.

»Der gegenwärtige Lord Chamberlain ist der dreizehnte Earl of Airlie, ein Schotte, der seine Peerswürde geerbt hat und mit einem näselnden Tonfall spricht, wie es für jemanden aus Edinburgh typisch ist. Ich arbeite seit einem Monat daran.«

Miles nickte dem Mann zu, dessen richtigen Namen er immer noch nicht kannte, was einer echten Respektbezeugung so nahe kam, wie ihm das einem anderen Menschen gegenüber nur möglich war. Dann konzentrierte er sich wieder auf Lamont. »Kradbegleiter, Mechaniker, Nummernschilder, Sportkinderwagen, Taxifahrer und ein einsamer uniformierter Constable. Was fehlt noch?«

»Die Fußgänger«, sagte Lamont. »Sie stehen an jeder Kreuzung der gewählten Route und warten darauf, sich in Bewegung zu setzen.«

»Und welchen Sinn haben sie?«

»An jedem Zebrastreifen entlang der Strecke steht ein halbes Dutzend Mitglieder meines Teams. Sobald das Fahrzeug des Lord Chamberlain in Sichtweite kommt, werden sie die Straße überqueren und sich dabei Zeit lassen. Wir haben das letzte Woche geprobt und konnten zusätzliche vier Minuten und zwanzig Sekunden herausschlagen, während derer sie den Verkehr aufgehalten haben.«

»Auch jene dienen, die nur steh’n und warten«, bemerkte Booth Watson.

»Es wird Zeit, dass wir uns mit unseren jeweiligen Rollen an jenem entscheidenden Tag beschäftigen«, sagte Miles, während Collins ihm Whisky nachschenkte. »Fangen wir mit Ihnen an, Phil.«

»Wenn wir im Tower ankommen, werde ich dem diensthabenden Wachsoldaten das Passwort nennen. Die Schranke wird sich heben, und das Osttor wird sich öffnen.«

»Was werden Sie anhaben, Phil?«, fragte Mr Zweitbesetzung.

»Der Lord Chamberlain nennt mich niemals ›Phil‹. Sie sollten sich also daran gewöhnen, mich ›Harris‹ zu nennen, wenn Sie nicht wollen, dass die Mannschaft im Tower Verdacht schöpft.«

»Was werden Sie anhaben, Harris?«

»Meine Chauffeursuniform, die ich bei dieser Gelegenheit immer trage«, erwiderte er.

»Und Sie?«, fragte Miles und starrte den Namenlosen an.

»Der Lord Chamberlain lässt seine Anzüge bei Gieves & Hawkes schneidern. Er ist ein wenig dünner als ich, weshalb ich noch ein paar Pfund verlieren und meine Hose ein wenig enger machen muss.«

»Und was ist mit Ihnen, Bruce?«, wandte sich Miles wieder Lamont zu.

»Ich werde meine Superintendent-Uniform tragen, die ich behalten habe, nachdem ich aus dem Dienst ausgeschieden bin. Ich musste auf beiden Epauletten einen zusätzlichen Stern anbringen, damit ich denselben Rang wie Warwick haben werde. Außerdem werde ich eine Schirmmütze mit silberner Borte tragen, wodurch es schwieriger werden wird, mein Gesicht zu erkennen.«

»Wir dürfen nicht vergessen«, ermutigte Harris die anderen, »dass es auch für den Governor das erste Mal sein wird, dass er an dieser Zeremonie teilnimmt, weshalb auch er sich auf unvertrautem Terrain bewegen wird.«

»Und Sie, Collins, wo werden Sie die ganze Zeit über sein?«

»Ich sitze hinter dem Steuer des Landrover und mache eine unschuldige Miene.«

Zum ersten Mal erklang Gelächter.

»Das ist nicht zum Lachen«, sagte Miles schroff. »Wir alle müssen nicht nur unschuldig aussehen, sondern so, als gehörten wir genau dorthin. Also, was passiert, nachdem Sie den Jaguar vor dem Jewel House geparkt haben?«

»Der Resident Governor wird den Lord Chamberlain in das Gebäude führen, wo dieser die beiden Kisten mit der Imperialen Staatskrone und dem Staatsschwert entgegennehmen wird.«

»Und wenn die beiden wieder nach draußen kommen?«

»Werden zwei Mitarbeiter des Jewel House sie begleiten, welche die beiden Kisten in den Kofferraum des Jaguar legen werden«, sagte Harris. »Ich muss Sie jedoch warnen: Üblicherweise plaudern der Resident Governor und der Lord Chamberlain noch ein wenig, bevor Letzterer wieder in sein Fahrzeug steigt.«

»Diesmal nicht«, sagte Miles, »denn das hieße, wertvolle Sekunden zu verschwenden. Seine Lordschaft wird also dem Governor die Hand schütteln und vorschlagen, dass sie irgendwann einmal in seinem Club zusammen essen sollten – ›Finden Sie nicht auch, alter Junge?‹ – mehr nicht.«

»Wie lautet der Name des Clubs des Lord Chamberlain?«, fragte Lamont.

»White’s«, antwortete der Namenlose. »Er liegt am Ende von St. James’s.«

Miles arbeitete gerne mit Profis. »Was geschieht dann?«, fragte er, um das Gespräch zum nächsten Punkt zu führen.

»Sobald ich wieder hinter dem Steuer sitze, starten die Elite-Motorradfahrer. Die ganze Aktion dauert in der Regel vierzehn bis fünfzehn Minuten.«

»Das wird knapp«, sagte Miles.

»Nicht, wenn sich alle meine Leute perfekt an ihre Rollen halten«, erwiderte Lamont.

»Nachdem sie gestartet sind«, sagte Harris, »fahre ich langsam über die mittlere Zugbrücke und das Embankment entlang und verlasse den Tower durch das Osttor. Sobald wir auf der Hauptstraße sind, würden wir normalerweise auf dem schnellstmöglichen Weg zum Palast zurückkehren.«

»Aber nicht in diesem Fall«, sagte Miles.

»Nein. Ich werde weiter die Vorderseite des Tower entlangfahren, als wolle ich zurück nach Westminster, doch nach etwa einhundert Metern werde ich nach links zur All Hallows by the Tower abbiegen, einer lokalen Kirche, wo es vier Parkplätze gibt.«

»Aber wenn dort nur vier Autos Platz haben«, begann Booth Watson, »wäre es dann nicht möglich, dass …«

»Ich habe jemanden die ganze letzte Woche über die Kirche beobachten lassen«, sagte Lamont. »Die Plätze sind nur zur Frühmesse am Sonntagmorgen belegt. Sogar Reverend Pascoe kommt mit der U-Bahn.«

Booth Watson nickte. Wie Lamont stets auf alle Einzelheiten achtete, nötigte ihm Bewunderung ab.

»Nachdem Sie dort geparkt haben«, sagte Miles, »könnten sich die nächsten zwei oder drei Minuten als entscheidend erweisen, bevor jeder von uns danach seiner eigenen Wege gehen wird. Bruce?«

»In der Zeit zwischen dem Verlassen des Tower und dem Erreichen von All Hallows«, sagte Lamont, »werde ich meine Polizeiuniform ausziehen und wieder Zivil tragen, weshalb niemand mir besondere Aufmerksamkeit schenken wird. Ich habe alles mehrere Male geprobt und brauche jetzt nur noch eine Minute und vierzig Sekunden dazu. Das Einzige, was mich aufhalten könnte, wäre das Aufschnüren und Neubinden meiner Budapester.«

»Sie könnten Slipper tragen«, schlug Miles vor.

»Warwick trägt im Dienst nie Slipper«, antwortete Lamont.

Miles deutete eine weitere Verbeugung an. »Und Sie, Harris?«

»Sobald beide Autos auf dem Kirchengelände geparkt haben, öffne ich den Kofferraum, nehme die kleinere der beiden Kisten, welche die Krone enthält, und lege sie in eine Tower-of-London-Einkaufstasche.«

»Ein hübsches Detail«, sagte Booth Watson.

»Dann werde ich Collins die Tasche geben und den Kofferraum, in dem sich noch immer das Staatsschwert befindet, schließen, aber nicht verriegeln.«

»Und dann?«, sagte Miles.

»Werde ich die Straße überqueren und mich von einem Taxi zum Flughafen bringen lassen, wo ich den ersten Flug nehmen werde, der außer Landes geht.«

»Wohin auch immer?«, fragte Booth Watson.

»Wohin auch immer«, antwortete Harris. »Ich werde mich nicht auf dem Flughafen herumtreiben, denn dort wird die Polizei zuerst suchen, und ich werde der Erste sein, nach dem sie suchen.«

»Was ist ihr endgültiges Ziel?«, fragte Booth Watson.

»Das weiß nur Mr Faulkner, und ich habe die Absicht, es dabei zu belassen.«

»Jeder andere von uns jedoch«, warf Lamont ein, »sollte sich bewusst sein, dass die Zeit unmittelbar nach einem Verbrechen als die ›goldene Stunde‹ bezeichnet wird, in der die Chance der Polizei, einen Täter zu fassen, am größten ist. Vergessen Sie niemals, dass während dieser Zeit zweiundvierzigtausend Augen auf uns gerichtet sein werden.«

»Wohingegen ich als Einziger dafür sorgen werde, dass alle Welt genau weiß, wo ich mich aufhalte, während Sie im Tower sind, um die Kronjuwelen abzuholen«, sagte Miles.

Niemand stellte die naheliegende Frage, und Miles hatte nicht die Absicht, diese von sich aus zu beantworten. Booth Watson lächelte bei dem Gedanken, dass Sir Julian Warwick der Hauptzeuge für den Aufenthaltsort seines Mandanten an jenem Vormittag sein würde, wodurch ihm nichts anderes übrig bliebe, als dessen wohlgeplantes Alibi zu bestätigen.

»Gibt es sonst noch etwas zu besprechen?«, fragte Miles, als die Jacht am Pier der Tate Gallery anlegte.
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»Es gibt mehrere Angelegenheiten, über die wir uns unterhalten müssen«, sagte Commander Hawksby, sobald die Mitglieder seiner Abteilung Platz genommen hatten. »Zunächst eine gute Nachricht. Ich gratuliere Detective Sergeant Adaja zu seiner Beförderung zum Detective Inspector.«

Lautes Klopfen auf den Tisch erklang, und Paul bemühte sich, angemessen bescheiden auszusehen. Es gelang ihm nicht.

»Meine nächste Neuigkeit ist nicht so gut«, fuhr Hawksby in düsterem Ton fort. »In seiner unendlichen Weisheit hat der Strafverfolgungsdienst der Krone beschlossen, Anklage gegen Inspector Hogan zu erheben, und es wird in nicht allzu ferner Zukunft im Old Bailey zum Prozess kommen. Wie Sie wissen, ist er gegenwärtig vom Dienst suspendiert, und ich muss Sie ein weiteres Mal anweisen, keinen Kontakt zu ihm aufzunehmen, bis der Prozess vorüber ist. Ist das klar?«

Die steinernen Mienen und die starren Blicke, die auf diese Bemerkung folgten, deuteten darauf hin, dass es sich so verhielt, wobei William nicht zugab, dass er dieser besonderen Anweisung bereits bei mehreren Gelegenheiten zuwidergehandelt hatte.

»Machen wir weiter mit den unmittelbar vor uns liegenden Aufgaben«, fuhr Hawksby fort. »Jetzt, da der Premierminister die nächsten Parlamentswahlen für den ersten Mai angesetzt hat, werden wir dafür verantwortlich sein, sowohl Mr Major als auch Mr Blair in der Zeit vor der Wahl zu schützen. Dabei werden uns die Kollegen von der Diplomatic Protection unterstützen, da sich die königliche Familie, wie in Wahlkampfzeiten üblich, aus der Öffentlichkeit zurückziehen wird, um zu verhindern, dass man sie in irgendwelche politischen Streitigkeiten hineinzieht. Chief Superintendent Warwick«, sagte er, indem er sich an William wandte, »Sie werden die Leitung der Sondereinheit übernehmen, die sich um den PM kümmert, während Inspector Adaja für den Oppositionsführer verantwortlich ist. Wenn die Umfragen auch nur einigermaßen zuverlässig sind, wird Mr Blair unser nächster Premierminister sein, und so sollte er auch behandelt werden, denn wir dürfen niemals – ich wiederhole: niemals – eine bestimmte politische Ausrichtung zu erkennen geben.«

William dachte amüsiert daran, dass er im Laufe seines Lebens bereits für alle drei Parteien gestimmt hatte und immer noch nicht wusste, wen er diesmal unterstützen sollte.

»Jackie«, fuhr Hawksby fort und wandte sich an DS Jackie Roycroft, »Sie werden die Einheit zum Schutz des Innenministers leiten, während Sie, Rebecca, dem Team des Finanzministers vorstehen werden. Die Diplomatic Protection wird sich um die Termine des Außenministers und diejenigen des Nordirlandministers kümmern. Sollte während der nächsten Wochen irgendetwas schiefgehen, wird es keinen Preis für denjenigen geben, der errät, wen man dafür verantwortlich machen wird. Angesichts dieser Umstände würde ich Ihnen allen raten, bis zum zweiten Mai einen großen Strich über die Seiten in Ihrem Terminkalender zu machen. Sie sollten nicht einmal daran denken, früher zum Schlafen zu kommen als der Innenminister, und Sie haben wach zu sein, bevor sein Wecker am Morgen klingelt. Und abschließend sollten Sie daran denken, dass Sie während dieser Zeit nur an Beerdigungen von nahen Verwandten teilnehmen dürfen. Irgendwelche Fragen?«

Es dauerte fast eine Stunde, bevor Hawksby zum letzten Punkt der Tagesordnung kommen konnte. »Sollte Inspector Hogan schuldig gesprochen werden …«

Eine Parlamentswahl ist für jeden dem Personenschutz zugeteilten Polizisten eine schwierige Zeit, denn diese Männer und Frauen müssen ihre Minister gleichsam von der Leine lassen und es ihnen gestatten, auch heftig umkämpfte Wahlkreise zu besuchen und den jeweiligen Kandidaten und Kandidatinnen bei ihrem Werben um Stimmen zur Seite zu stehen.

Kabinettsminister wie auch die Minister des Schattenkabinetts gehen dabei langsam durch Straßen, die ihnen nicht vertraut sind, und hören sich die Ansichten der Menschen vor Ort an.

»Natürlich haben Sie recht, Sir«, wird der eine vielleicht sagen.

»Das werde ich nicht vergessen, Madam«, wird die andere vielleicht versprechen.

»Ich werde Ihre Ansichten dem Premierminister vortragen, wenn ich ihn das nächste Mal sehe«, wird ein Dritter vielleicht äußern. Aber stets werden ihre letzten Worte lauten: »Ich hoffe, ich kann am … auf Ihre Stimme zählen«, wobei das Datum der Parlamentswahl nur dann fallen wird, wenn der betreffende Minister darauf vertrauen darf, dass der Wahlkreis wahrscheinlich an den Kandidaten seiner eigenen Partei gehen wird.

William beschloss, die Zeit bis zur Wahl zu nutzen, um die Schützlinge seiner Kollegen bei der Arbeit zu beobachten. Er begann mit dem Oppositionsführer Tony Blair (Was werden Sie als Erstes unternehmen, falls/wenn Sie Premierminister werden?). Dann kam der Innenminister, den Jackie begleitete (mehrere sehr ernste Fragen zur Einwanderungspolitik), gefolgt vom Finanzminister, der in Rebeccas Verantwortungsbereich fiel (Großbritannien hätte nie dem europäischen Wechselkurs-Mechanismus zustimmen sollen). Danach besah er sich den Mann mit der heikelsten Aufgabe von allen, den Nordirlandminister, der nur selten die Sicherheit seines gepanzerten Fahrzeugs verließ.

Zuletzt widmete er sich dem Premierminister, der sich mit scheinbar nie nachlassender Aufmerksamkeit immer wieder die stets gleichen Äußerungen anhörte, ohne selbst je gelangweilt zu klingen. Während des Wahlkampfs besuchte John Major mehrere Wahlkreise, in denen der Vertreter seiner eigenen oder einer anderen Partei bei der letzten Wahl nur eine minimale Mehrheit errungen hatte, in der Hoffnung, dass sein Besuch den Konservativen einen größeren Stimmenvorsprung verschaffen würde.

William hielt sich unauffällig im Hintergrund und beobachtete, wie sein Team mit der Aufgabe zurechtkam. Regelmäßig erstattete er Commander Hawksby Bericht, wobei er ihm mitteilen konnte, wie professionell seine Kollegen arbeiteten, wobei sie oft unter beträchtlichem Druck standen. An den meisten Abenden rief er zu Hause an, um mit Beth und den Kindern zu sprechen, doch er gestand Hawksby nicht, dass er immer noch regelmäßig Kontakt zu Ross hielt, während das Datum des Prozesses ebenso unerbittlich näher rückte wie das Datum der Parlamentswahl. Er war sicher, wie das Zweite ausgehen, aber nicht, wie das Ergebnis des Ersteren lauten würde.

Oft musste William daran denken, dass es keines der Probleme, mit denen Ross jetzt zu tun hatte, geben würde, wenn er Prinzessin Dianas Personenschützer geblieben wäre. Doch als er seine Überlegungen mit Beth teilte, sagte diese nur: »Und wenn er es geblieben wäre, hätte er jetzt vielleicht sogar ein noch größeres Problem.«

Wenige Tage vor der Wahl kehrte der Premierminister nach Huntingdon in seinen Wahlkreis zurück, während Tony Blair nach Durham fuhr.

Als am ersten Mai die Sonne aufging und die Wähler ihre Stimme abgeben konnten, hatte William schließlich zur Entscheidung gefunden, wen er unterstützen wollte.

Am folgenden Morgen um vier Uhr war klar, dass New Labour einen Erdrutschsieg für sich verbuchen konnte, wodurch die Tories zum ersten Mal seit achtzehn Jahren auf die Oppositionsbänke verwiesen wurden.

Sobald Mr Blair die Queen im Buckingham Palace aufgesucht und ihr die Hand geküsst hatte, verkündete er auf den Stufen des Regierungssitzes in Downing Street Nummer 10, dass Ihre Majestät sich bereit erklärt hatte, am Mittwoch, dem vierzehnten Mai, im Oberhaus die Rede der Königin zu halten, genau wie Booth Watson vorhergesagt hatte.

Artemisia und Peter begannen, am letzten Kapitel ihres Aufsatzes über Colonel Blood zu arbeiten, denn sie wollten nicht zulassen, dass durch die Wahl ihre Chancen auf den Gewinn des Preises bei diesem Wettbewerb geringer wurden.

William kehrte nach Scotland Yard zurück und hatte, genau wie die Öffentlichkeit, vorerst genug vom Thema Parlamentswahlen. Er war erleichtert, dass es für wenigstens vier Jahre keine weitere geben würde. Er hatte für Labour gestimmt.

Ross verbrachte den Wahltag mit einer langen Unterhaltung mit Sir Julian Warwick, um sich auf den Tag der Prozesseröffnung vorzubereiten. Er hatte nicht gewählt.

Miles hielt auf seiner Privatjacht am Wahlmorgen eine weitere Teambesprechung ab, um kleinere Details der Operation »Lösegeld für die Königin« festzulegen. Er hatte für die Konservativen gestimmt.

Booth Watson war so sehr damit beschäftigt, das Eröffnungsplädoyer im Fall »Die Krone gegen Hogan« vorzubereiten, dass er zu wählen vergaß.

Miles Faulkner, Ross Hogan, William Warwick, Booth Watson und die Zwillinge rechneten alle damit zu gewinnen. Und so hatten sie alle im Augenblick kaum andere Dinge im Kopf.
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Der zentrale Gerichtshof, besser bekannt als Old Bailey, ähnelt einem Theater in der Premierennacht.

Obwohl die Türen zu den einzelnen Gerichtssälen erst dreißig Minuten bevor sich der Vorhang hebt geöffnet werden, geht es hinter der Bühne bereits geschäftig zu. Die Schauspieler – der Richter, die Barristers, die selbst plädieren, und die Solicitors, die ihnen zuarbeiten – proben ihren Text. Die Kritiker – die Geschworenen, die ganz vorne über eine eigene Loge verfügen – bereiten sich darauf vor, ihr Urteil über das Stück und die einzelnen Akteure zu fällen. Der Hauptdarsteller und die Hauptdarstellerin – Inspector Ross Hogan und Mrs Kay Dawson – stehen in den Kulissen, wo ihnen das Premierenfieber zusetzt, während der eine darauf wartet, auf der Anklagebank Platz zu nehmen, und die andere, in den Zeugenstand zu treten. Beide haben alles zu verlieren.

Der Gerichtsdiener hat die Bühne bereits betreten. Er muss dafür sorgen, dass sich alle Requisiten an der richtigen Stelle befinden, bevor sich der Vorhang hebt. Als Nächste wird die Gerichtsstenografin erscheinen, die jedes Wort der folgenden Veranstaltung festhalten wird, denn noch ist das Stück nirgendwo niedergeschrieben.

Sobald die Türen geöffnet werden, wird das Publikum seine Plätze im ersten Rang einnehmen, der sich auf der Empore befindet, von der aus man die Bühne überblicken kann. Wie bei jeder Aufführung im West End drängen sich die Besucher nur dann in den Rängen, wenn die Vorstellung ein Hit zu werden verspricht.

Ihnen folgen die Vertreter der Presse auf ihre reservierten Logenplätze, die üblicherweise alle unbesetzt sind – doch nicht bei dieser Gelegenheit, denn der Fall bietet ihren Lesern genau jene Zutaten, welche diese beim Frühstück besonders zu schätzen wissen: Sex, Polizeikorruption und Geld. Der einzige große Unterschied zwischen dem Old Bailey und dem West End besteht darin, dass niemand mit Sicherheit sagen kann, wie das Ende aussehen wird.

Zehn Minuten vor zehn sind alle Akteure auf ihrem Platz außer der Richterin, der Honourable Mrs Justice Stephens. Unterdessen geht Mr Booth Watson QC, der die Krone vertritt, seine ersten Textzeilen durch, während Sir Julian Warwick QC, der die Verteidigung übernommen hat, mit seiner zweiten Anwältin, Ms Grace Warwick, sowie mit Ms Clare Sutton plaudert, welche als Solicitor die beiden berät. Keine der beiden Damen hat einen eigenen Text zu sprechen, bevor sich der Vorhang zum zweiten Akt heben wird.

Als Nächster wird Inspector Ross Hogan auf der linken Bühnenseite erscheinen. Zwei Sicherheitsbeamte werden ihn begleiten, während er vor Beginn der Aufführung seinen Platz auf der Anklagebank einnimmt.

Schlag zehn Uhr hält Mrs Justice Stephens im Saal Einzug, und alle erheben sich von ihren Plätzen. Sie deutet eine Verbeugung an, und die Anwesenden erwidern den Gruß, bevor sie ihren Platz in der Bühnenmitte einnimmt, und zwar auf einem Stuhl mit hoher Lehne, der auf einer Plattform steht, von wo aus sie alle anderen überragt.

Sie zupft ihre Robe zurecht, schlägt ihr großformatiges, in rotes Leder gebundenes Notizbuch auf, das vor ihr liegt, schraubt den Deckel ihres Füllfederhalters ab und nickt dem Gerichtsdiener zu. Alle verharren stumm, während die sieben Männer und fünf Frauen nacheinander in den Saal kommen und ihre Plätze auf den Geschworenenbänken einnehmen. Sobald sie sitzen, blickt der Gerichtsdiener von seinem Tisch aus zu dem Angeklagten auf und sagt: »Der Angeklagte möge sich erheben.«

Inspector Ross Hogan, der einen dunkelgrauen Anzug, ein weißes Hemd und die Krawatte der Metropolitan Police trägt, steht auf und blickt direkt zu der Richterin, die zu ihm hinabsieht.

»Inspector Hogan«, sagt der Gerichtsdiener in knappem, klarem Ton, »Sie sind der versuchten Rechtsbeugung angeklagt. Wie plädieren Sie?«

»Nicht schuldig«, erwiderte Ross, ohne den Blick von der Richterin abzuwenden.

Sobald der Gerichtsdiener wieder Platz genommen hatte, war dies das Stichwort für die Richterin, die einleitenden Worte zu sprechen.

»Mr Booth Watson«, sagte sie und sah hinab zur Anwaltsbank, »sind Sie bereit, Ihr Eröffnungsplädoyer zu halten?«

»Das bin ich durchaus, Mylady«, sagte Booth Watson, deutete ihr gegenüber eine Verbeugung an und räusperte sich. »Mylady, ich glaube, Sie und die Geschworenen werden mühelos erkennen, dass es sich hier um einen simplen Fall von Polizeikorruption handelt, bei der ein erfahrener Beamter sich die Naivität und Unschuld einer ihm unterlegenen Frau zunutze gemacht hat.« Nachdem Booth Watson seine erste Salve abgefeuert hatte, begann er, den Fall aus der Sicht der Anklage zu umreißen, und vierzig Minuten später, nachdem er Inspector Hogan als übel beleumdet, betrügerisch, korrupt und fast schon bösartig beschrieben hatte, setzte er sich wieder mit zufriedener Miene. Hätten die Geschworenen in diesem Augenblick ein Urteil fällen müssen, so wäre Ross zweifellos gehängt, gestreckt und gevierteilt worden.

Die Richterin, die das alles schon früher erlebt hatte, war nicht so schnell bereit, von einer Schuld auszugehen, und nachdem der Ankläger das einleitende Plädoyer gehalten hatte, sah sie zu Booth Watson hinab und sagte: »Sie dürfen Ihre erste Zeugin aufrufen.«

»Wir rufen Mrs Kay Dawson«, konnte man durch den Flur hallen hören. Wenige Augenblicke später betrat eine Frau mittleren Alters den Gerichtssaal und ging langsam zum Zeugenstand, ohne den Angeklagten auf seiner Bank auch nur anzusehen. Sie trug ein elegantes weißes Kleid und eine weiße Bluse, die bis zum Hals zugeknöpft war, dazu eine einfache Markasit-Brosche sowie nur wenig Make-up. Ihre Kleidung war darauf berechnet, die Geschworenen in ihrem Sinne zu beeinflussen.

Nachdem Mrs Dawson ihren Platz im Zeugenstand eingenommen hatte, reichte ihr der Gerichtsdiener ein Exemplar der King James Bible, die sie in ihre rechte Hand nahm. Dann las sie die Eidesformel von einer Karte ab, die ihr der Gerichtsdiener hinhielt.

»Ich schwöre, dass alle Aussagen, die ich machen werde, der Wahrheit entsprechen, der ganzen Wahrheit und nichts als der Wahrheit. So wahr mir Gott helfe«, fügte sie hinzu, obwohl diese letzten Worte nicht auf der Karte standen.

Mr Booth Watson sah zum Zeugenstand und fragte mit sanfter und beruhigender Stimme: »Würden Sie bitte für das Protokoll Ihren Namen und Ihren Beruf angeben?«

»Mein Name ist Kay Dawson, und ich bin eine der leitenden Verkäuferinnen bei Marks & Spencer in Bromley.«

»Würden Sie dem Gericht gegenüber bitte ausführen, wie Sie zum ersten Mal in Kontakt mit dem Angeklagten kamen?«

»Ich war eine der Geschworenen im Southwark Crown Court, wo Inspector Hogan in einem Drogenprozess für die Krone ausgesagt hat.«

»Fanden Sie irgendetwas überraschend, als er seine Aussage gemacht hat?«

»Beeinflussung«, murmelte Sir Julian.

»Ja. Er sah immer wieder zu mir, und als er aus dem Zeugenstand trat, hat er mir zugezwinkert.«

»Er hat Ihnen zugezwinkert?«, wiederholte Booth Watson in ungläubigem Ton. »Und wann sind Sie Inspector Hogan das nächste Mal begegnet?«

»Noch am selben Nachmittag. Nachdem die Verhandlung für jenen Tag beendet war, hatte ich gerade das Gerichtsgebäude verlassen und mich auf den Heimweg gemacht, als er auf der Straße an mir vorüberging. Ich dachte mir nichts dabei, bis er stehen blieb, umkehrte und mich grüßte.«

»Wie haben Sie reagiert?«

»Ich habe gezögert, denn ich war mir ziemlich sicher, dass ich während des Prozesses nicht mit einem Zeugen sprechen durfte. Doch er versicherte mir, dass dies nicht so sei, da er seine Aussage ja schon gemacht hatte.«

»Was ist dann passiert?«

»Er fragte mich, ob ich einen Kaffee mit ihm trinken würde. Ich war einverstanden, aber jetzt ist mir klar, dass das ein Fehler war.«

»Hat er den Prozess angesprochen, während Sie zusammen Kaffee tranken?«

»Nein, das hat er nicht. Das kam erst später.«

»Wie viel später?«

»Er hat mich am folgenden Vormittag angerufen und mich für den Abend auf einen Drink in seiner Wohnung eingeladen.«

Sir Julian schrieb etwas auf seinen Notizblock.

»Lief der Prozess zu diesem Zeitpunkt immer noch?«

»Ja, er lief noch immer. Er dauerte nun schon ein paar Tage, und obwohl er sich dem Ende näherte, hat Inspector Hogan an jenem Abend das Thema noch immer nicht angesprochen.«

Sir Julian schrieb die Wörter »DATEN/UHRZEIT/ORT« auf einen gelben Post-it-Zettel und reichte ihn Clare, die sofort anfing, etwas in ihren Laptop einzugeben.

»Es tut mir leid, dass ich Sie das fragen muss, Mrs Dawson, aber haben Sie während dieser Zeit mit dem Angeklagten geschlafen?«

Alle Blicke im Gericht waren auf Mrs Dawson gerichtet.

Die Zeugin zögerte zum ersten Mal, und mit einer Geste, die Sir Julian sorgfältig einstudiert vorkam, senkte sie den Kopf und sagte leise: »Ja, das habe ich.« Wieder hielt sie inne. »Damals habe ich in meiner Ehe eine schwierige Phase durchgemacht, die, wie ich glücklicherweise sagen kann, inzwischen hinter uns liegt.«

»Das freut mich zu hören«, sagte Booth Watson.

»Vorsicht, Mr Booth Watson«, sagte die Richterin in scharfem Ton. Sir Julian hatte sich bereits erhoben.

Booth Watson verbeugte sich, doch seine Miene zeigte nicht, dass er zerknirscht gewesen wäre. »Und haben Sie den Angeklagten wiedergetroffen, nachdem Sie den Freitagabend mit ihm verbracht hatten?«

»Ja, das habe ich. Ich habe ihn am Sonntagabend besucht.«

»Der Abend, bevor das Urteil gefällt wurde?«

»Ja«, sagte Mrs Dawson und senkte erneut den Kopf.

»Und hat er zu diesem Zeitpunkt versucht, Ihre Entscheidung zu beeinflussen?«

»Nicht direkt. Aber er hat mir etwas über den damaligen Angeklagten erzählt, das, wie mir heute klar wird, mich dazu veranlasste, meine Einschätzung zu ändern, bevor ich am folgenden Vormittag meine endgültige Entscheidung traf.«

»Und was war das?«

»Er sagte mir, dass der Angeklagte ein bekannter Krimineller mit einem Vorstrafenregister so lang wie sein Arm sei.«

Booth Watson wartete, bis das Geflüster, das sich überall erhoben hatte, verstummt war, bevor er seine nächste Frage stellte. »Für das Protokoll, Mrs Dawson, wie lautete das Urteil der Geschworenen?«

Mrs Dawson sah zur Richterin auf und sagte: »Schuldig.«

»Sie hat ihren Text sehr gut auswendig gelernt«, sagte Sir Julian so laut, dass Booth Watson es hören konnte.

»Haben Sie etwas gesagt, Sir Julian?«, fragte die Richterin.

»Ich habe meinem Kollegen nur ein Kompliment darüber gemacht, wie geschickt er seine Sache vertritt«, sagte Sir Julian, wobei er sich kaum von seinem Platz erhob.

»In Zukunft, Sir Julian, werden Sie Ihre Ansichten für sich behalten. Bitte fahren Sie fort, Mr Booth Watson.«

»Danke, Mylady. Darf ich Sie fragen, Mrs Dawson, wie Ihr Urteil ausgefallen wäre, wenn man Sie nicht darüber informiert hätte, dass der Angeklagte ein Vorstrafenregister so lang wie sein Arm hat?«, sagte Booth Watson, wobei er unverwandt die Geschworenen fixierte.

»Er macht es schon wieder«, sagte Sir Julian, der sich kaum noch beherrschen konnte.

»Sir Julian, Sie sind dabei, meine Geduld ernsthaft auf die Probe zu stellen.«

Wieder erhob sich Sir Julian halb, doch die Verbeugung fiel ihm sichtlich schwer.

»Lassen Sie sich von meinem Kollegen nicht abhalten, uns zu berichten, was während des noch immer laufenden Prozesses geschah, Mrs Dawson«, schnurrte Booth Watson, während er sich wieder der Zeugin zuwandte und ihr ein weiteres aufmunterndes Lächeln schenkte.

»Um ehrlich zu sein«, sagte Mrs Dawson, »war ich mir bis zu jenem Zeitpunkt noch nicht sicher, wie mein Urteil ausfallen würde, aber ich muss gestehen, dass ich es zugelassen habe, mich von Inspector Hogans Worten beeinflussen zu lassen.«

»Wort für Wort perfekt«, murmelte Sir Julian im Flüsterton vor sich hin, doch die Unruhe um ihn herum verhinderte, dass die Richterin die Bemerkung wahrnahm.

»Nachdem der Prozess vorüber war«, sagte Booth Watson, sobald im Gerichtssaal wieder einigermaßen Ordnung herrschte, »haben Sie da die Beziehung mit dem Angeklagten fortgesetzt?«

»Für kurze Zeit, ja, aber es hielt nicht sehr lange. Es wurde schnell deutlich, dass ich meinen Zweck erfüllt hatte und er bereit war weiterzuziehen.«

Booth Watson widmete seine Aufmerksamkeit wieder den Geschworenen und stellte erfreut fest, dass alle Blicke auf seine Mandantin gerichtet waren und der eine oder die andere sie voller Verständnis betrachtete.

»Und was war der Grund, warum Sie sich schließlich entschlossen haben, der Polizei gegenüber eine Aussage zu machen?«, fragte Booth Watson.

»Ich habe meinem Mann gestanden, dass ich eine Affäre gehabt hatte, und er meinte, es sei schlichtweg meine Pflicht, die Polizei zu informieren. Nicht zuletzt deshalb, weil es sein könnte, dass er …«, sagte sie und sah Ross zum ersten Mal an, »… vielleicht anderen Frauen auflauert. Und wer weiß, wie viele es bisher bereits gegeben hat.«

»Mylady«, sagte Sir Julian, der seine Gefühle nicht mehr im Zaum halten konnte, »soll dieser Zeugin gestattet werden, hier sowohl als Richterin wie auch als sämtliche Geschworenen in einer Person aufzutreten?«

»Ich stimme Ihnen zu«, sagte Mrs Justice Stephens, wandte sich den Geschworenen zu und wies sie an: »Sie werden die letzte Bemerkung der Zeugin ignorieren. Bei dieser handelt es sich um bloßes Hörensagen, das der Sache abträglich ist, weshalb die Bemerkung als unzulässig ausgeschlossen wird. Letzte Warnung, Mr Booth Watson.«

»Mea culpa, Mylady«, sagte Booth Watson, dem nur allzu bewusst war, dass man die Bemerkung zwar als unzulässig erklären, aber nicht so einfach aus dem Gedächtnis der Geschworenen streichen konnte. »Gestatten Sie mir, abschließend etwas vorzubringen, das weder der Sache abträglich ist noch bloßes Hörensagen darstellt«, fuhr er fort und sah direkt zur Richterin auf. »Mrs Dawson hat ihre letzte Unterhaltung mit Inspector Hogan auf Tonband aufgenommen. Diese ist erst jetzt ans Licht gekommen und mit Ihrer Erlaubnis …«

»Erst jetzt ans Licht gekommen?«, sagte Sir Julian. »Das bezweifle ich.«

»Anscheinend bin ich bisher von der fälschlichen Annahme ausgegangen, Sir Julian, dass ich in diesem Fall die Richterin bin, und es wird Sie überraschen, dass ich das Band gerne hören würde.«

»Aber es wurde vor dem Prozess dem Gericht nicht als Beweismittel vorgelegt, Mylady, weshalb ich keine Gelegenheit hatte zu erwägen …«

»So wenig wie ich«, gestand die Richterin. »Deshalb wird es für uns beide von Interesse sein, und wenn wir so weit sind, dass Sie diese Zeugin ins Kreuzverhör nehmen können, werde ich Ihnen, Sir Julian, genügend Spielraum lassen, seien Sie dessen versichert.«

Wieder konnte Sir Julian sich kaum beherrschen, als Booth Watson seinem zweiten Anwalt zunickte, der hinter ihm saß. Der Mann drückte auf die Taste eines Grundig-Tonbandgeräts, während alle voller Erwartung schwiegen.

»Wir haben ihn verurteilt, Ross, aber es wäre mir nie gelungen, die Geschworenen von seiner Schuld zu überzeugen, wenn du mir nicht gesagt hättest, dass er ein Vorstrafenregister so lang wie sein Arm hat.«

»Es freut mich, dass du der Ansicht bist, dass ich helfen konnte.«

»Ich habe Wort gehalten und keinem Geschworenen erzählt, dass wir am Abend, bevor die Geschworenen zu einem Urteil kamen, eine private Unterhaltung hatten.«

»Dann sollten wir es dabei belassen.«

»Die letzten Tage gehören zu den glücklichsten in meinem ganzen Leben, Ross, und jetzt, da der Prozess vorbei ist, freue ich mich darauf, dich sogar noch besser kennenzulernen.«

»Ich auch.«

»Kann ich heute Abend zu dir kommen?«

»Ich freue mich darauf.«

»Dann sehen wir uns um acht. Gute Nacht, mein Liebling.«

»Gute Nacht, Kay.«

Ross begann hektisch, eine Notiz zu machen, die er einem Gerichtsassistenten reichte, welcher diese den Verteidigern brachte. Nachdem Sir Julian die Notiz gelesen hatte, war er keineswegs überrascht, dass die Worte seines Mandanten zwar genau dem entsprachen, was dieser tatsächlich gesagt hatte, Mrs Dawsons Worte jedoch zu einem späteren Zeitpunkt eingefügt worden waren. Er schickte Ross seinerseits eine Notiz, in der er ihn fragte, ob er die Unterhaltung ebenfalls aufgenommen hatte, und als er zur Anklagebank sah, musste er enttäuscht feststellen, dass sein Mandant den Kopf schüttelte. Er begann sich zu fragen, wie weit Booth Watson gehen würde und wer ihn bezahlte.

Nachdem Booth Watson einen Ball in ein Tor versenkt hatte, in dem überhaupt kein Torwart stand, ging er zu seiner nächsten Frage über. »Mrs Dawson«, fuhr er fort, wobei er sogar noch zuversichtlicher klang, »hat der Angeklagte jemals wieder Kontakt zu Ihnen aufgenommen?«

»Nicht ein einziges Mal«, erwiderte die Zeugin fast flüsternd, wobei ihr eine Träne über die Wange rann.

»Genau aufs Stichwort«, murmelte Sir Julian.

»Vielen Dank, Mrs Dawson, für Ihren Mut und Ihre Aufrichtigkeit, welche die Geschworenen sicher zu schätzen wissen.« Booth Watson sank zurück auf die Anwaltsbank, bevor die Richterin ihn ermahnen konnte.

Mrs Justice Stephens schloss ihr rotes Buch, schraubte den Deckel wieder auf ihren Füllfederhalter und sagte: »Vielleicht wäre dies ein guter Zeitpunkt, eine kurze Pause zu machen.« Dann bat sie jeden, der mit dem Fall befasst war, in zwanzig Minuten wieder auf seinem Platz zu sein, denn dann würde die Verteidigung mit dem Kreuzverhör der Zeugin beginnen. Ohne auf mögliche Einwände zu warten, erhob sie sich und verließ den Gerichtssaal, wobei sie zahlreiche Diskussionen und mehrere laute Meinungsbekundungen hinter sich ließ.

Grace war eine der Ersten, die ihre Ansicht kundtaten. »Das Band hat uns sicher nicht geholfen.«

»Obwohl es ganz eindeutig manipuliert wurde«, sagte Sir Julian, der innerlich brodelte wie ein Vulkan kurz vor dem Ausbruch.

»Ihr könnt sicher sein, dass BW die meisten eurer Fragen vorhergesehen hat«, sagte Clare, indem sie versuchte, die beiden auf Kurs zu halten. »Ihr solltet also nicht überrascht sein, wenn Mrs Dawson die Antworten bereits auswendig gelernt hat.«

»Hat denn niemand BW jemals darauf hingewiesen, dass es gegen das Gesetz ist, so lange mit einem Mandanten zu üben, bis dieser einem alles Wort für Wort nachsprechen kann?«, sagte Sir Julian, dem es nicht gelang, seinen Ärger zu verbergen.

»Es wird uns nicht helfen, wenn du deine Beherrschung verlierst«, sagte Grace.

»Spricht hier meine assistierende Anwältin oder meine Tochter?«

»Beide«, sagte Grace mit fester Stimme.

»Ist euch aufgefallen«, sagte Clare, »dass der ehemalige Superintendent Lamont auf einer der hinteren Zuschauerbänke sitzt und sich ständig Notizen macht?«

»Was nur bestätigt, wer Booth Watsons exorbitante Honorare bezahlt«, sagte Grace.

»Warum bin ich bloß nicht überrascht?«, sagte Sir Julian, als die Richterin erneut den Gerichtssaal betrat. Alle verstummten, standen auf und verbeugten sich.

Sie erwiderte den Gruß. »Sind Sie bereit, die Zeugin ins Kreuzverhör zu nehmen, Sir Julian?«

»Allerdings, Mylady«, sagte der leitende Anwalt der Verteidigung, während er darauf wartete, dass Mrs Dawson in den Zeugenstand zurückkehrte.

Sir Julian schob seine Perücke zurecht, zog die Aufschläge seiner Robe glatt und starrte zur Zeugin hinüber, bevor er seine erste Frage stellte. »Mrs Dawson, Sie haben dem Gericht gegenüber erklärt, dass Sie Inspector Hogan getroffen haben, als Sie Geschworene in einem Prozess waren, in welchem er als Zeuge aufgetreten ist.«

»Das ist korrekt«, sagte Mrs Dawson zuversichtlich.

»Aber dieser Prozess hat nur drei Tage gedauert«, sagte Sir Julian mit einem Blick auf Grace’ Notizen.

»Es waren drei Verhandlungstage. Nicht mitgezählt wurden dabei jedoch Freitagabend, Samstag und Sonntag, bevor wir dann am Montagvormittag zu einem Urteil kamen.«

»Ich könnte mir vorstellen, dass Sie Inspector Hogan zum ersten und letzten Mal an dem Tag getroffen haben, an dem er seine Aussage gemacht hat.«

»Daran zweifle ich nicht, Sir Julian. Aber wie wollen Sie das wissen, da Sie nicht dabei waren?« Die Bemerkung löste hier und da in den Reihen des aufmerksam lauschenden Publikums leises Gelächter aus.

Grace kennzeichnete die erste der Fragen, die sie am Abend zuvor für den leitenden Anwalt vorbereitet hatte, mit einem »X«.

»Sie haben dem Gericht gegenüber ebenfalls erklärt«, fuhr Sir Julian fort, während er versuchte, sich wieder zu erholen, »dass mein Mandant nur bei einer einzigen Gelegenheit mit Ihnen über den Fall gesprochen hat.«

»Auch das ist korrekt.«

»Ich würde vermuten, dass diese Unterhaltung von Ihnen in die Wege geleitet wurde und erst stattfand, nachdem der Prozess vorüber war. Und dass sie außerdem weniger als eine Minute dauerte.«

»Sie können vermuten, was Sie wollen, Sir Julian. Aber als Inspector Hogan den Satz äußerte, den ich nicht wiederholen darf, so geschah das, wie ich Ihnen versichern kann, in der Nacht, bevor die Geschworenen sich zurückzogen, um über ihr Urteil zu beraten. Sie würden das wohl als ›Bettgeflüster‹ bezeichnen, aber er wusste genau, was er sagte und wie leicht ich zu diesem Zeitpunkt zu beeinflussen war.«

Grace sah zu den Geschworenen hinüber und machte ein »X« hinter die zweite Frage.

»Wo hat sich diese Liaison abgespielt?«, fragte Sir Julian.

»In seiner Wohnung«, lautete die ohne zu zögern gegebene Antwort.

»Und die liegt wo genau?«

»St. Catherine’s Mews, SW3 2PX.«

»Sie kennen sogar die Postleitzahl?«, fragte Sir Julian, der nicht einmal versuchte, seinen Sarkasmus zu verbergen.

»Sie sagten ›genau‹, Sir Julian«, erinnerte die Zeugin ihn.

Während die Zuschauer lachten, gestattete sich Booth Watson ein schiefes Grinsen.

Sir Julian änderte seine Vorgehensweise. »Wäre es fair, Sie als eine sitzen gelassene Frau zu beschreiben«, er hielt kurz inne, »die jetzt auf Rache aus ist?«

»Nicht Rache, Sir Julian. Gerechtigkeit.«

Im Gerichtssaal brach Unruhe aus, und hier und da erklang Beifall, der heimlich von Booth Watson angefeuert wurde, was Sir Julian überraschte und der Richterin gar nicht gefiel. Sie runzelte die Stirn.

Grace machte ein weiteres »X« hinter der betreffenden Frage.

Sir Julian warf einen Blick auf die Liste der vorbereiteten Fragen und wählte eine aus, auf welche die Zeugin der Anklage unmöglich vorbereitet sein konnte. Er sah zu ihr auf und sagte: »Lassen Sie sich Zeit bei der Beantwortung meiner nächsten Frage, Mrs Dawson.«

Mrs Dawson hielt sich an der Umfassung des Zeugenstands fest, und ein Schweißtropfen erschien auf ihrer Stirn.

»Sind Sie sich bewusst, dass es ein schweres Vergehen darstellt, vor Beginn des Prozesses mit dem Anwalt der Anklage zu sprechen?«

»Ja, dessen bin ich mir bewusst«, sagte Mrs Dawson unerschütterlich.

»Deshalb wüsste ich jetzt gerne, wann Sie Mr Booth Watson zum ersten Mal getroffen haben«, sagte Sir Julian.

»Ich habe ihn überhaupt nie getroffen«, lautete die ohne zu zögern gegebene Antwort. »Ich habe ihn zum ersten Mal gesehen, als ich heute Morgen in den Gerichtssaal gekommen bin.«

»Erwarten Sie von uns, dass wir das glauben, Mrs Dawson?«, fragte Sir Julian, wobei er seinen Blick fest auf die Zeugin gerichtet hielt.

»Ja, das erwarte ich«, sagte Mrs Dawson in herausforderndem Ton, »denn es ist die Wahrheit.«

»Sie war sogar auf diese Frage vorbereitet«, murmelte Clare, während Grace ein weiteres Kreuz auf der Liste machte, da sie annahm, dass Sir Julian zu einem anderen Punkt übergehen würde.

»Es ist also niemand«, sagte er und hielt kurz inne, »vom Fach mit Ihnen durchgegangen, wie Sie auf meine Fragen antworten sollen?«

Grace war überrascht, und die Richterin versuchte gar nicht erst, ihr Missfallen zu verbergen. »Sir Julian«, sagte sie in eindringlichem Ton, »das war ungebührlich.«

»Wirklich, Mylady? Finden Sie es nicht bemerkenswert, dass eine Verkäuferin nie auch nur für einen kurzen Augenblick zögert, bevor sie jede einzelne meiner Fragen beantwortet?«

»Mylady«, sagte Booth Watson, bevor die Richterin reagieren konnte, »könnte es nicht einfach sein, dass mein Kollege Mrs Dawson unterschätzt hat?«

»Nein, so könnte es nicht sein«, knurrte Sir Julian. »Aber ich muss zugeben, ich habe unterschätzt, wie weit mein Kollege gehen würde, um diesen Prozess zu gewinnen.«

Grace bedeckte die Augen und wartete auf den richterlichen Ausbruch.

»Sir Julian«, sagte die Richterin und beugte sich auf ihrem Stuhl vor. »Das war Ihrer unwürdig. Ich werde eine kleine Pause veranlassen, damit Sie Ihre letzte Bemerkung, welche die Aufrichtigkeit eines erfahrenen Kollegen infrage stellt, überdenken können. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

Unter großen Mühen brachte Sir Julian eine Antwort heraus. »Das haben Sie, Mylady.«

»Wir werden in zwanzig Minuten weitermachen«, sagte die Richterin.

Sie verließ den Saal ohne ein weiteres Wort, während Sir Julian in einer Ecke der Anwaltsbank zusammensank, denn ihm war bewusst, dass er sich eine grobe Fehleinschätzung geleistet hatte.

»Was ist über dich gekommen, Vater?«, fragte Grace, nachdem die Richterin gegangen war. »Ich habe noch nie erlebt, dass du dich so unprofessionell verhalten hättest.«

»Ich muss gestehen«, sagte Sir Julian mit einem tiefen Seufzer, »dass Booth Watson mich schon über Jahre hinweg mit seiner Doppelzüngigkeit und seinen Halbwahrheiten ärgert, doch diesmal ist er zu weit gegangen. Wir alle wissen, dass Mrs Dawson ein voll bezahltes Mitglied der Anklagevertretung ist, dass Booth Watson ihre Aussage geschrieben und warum sie eine Antwort auf jede meiner Fragen hat. Wir wissen sogar, wem Lamont Bericht erstatten wird, wenn die Verhandlung vorüber ist.«

»Ich bin ganz deiner Ansicht, Vater, aber das ist kein Grund, die Chancen eines Mandanten auf einen fairen Prozess zu riskieren.«

»Du hast natürlich recht«, sagte Sir Julian, »und ich werde mich bei der Richterin entschuldigen, sobald die Verhandlung fortgesetzt wird. Und ich werde darauf verzichten, der Zeugin irgendwelche weiteren Fragen zu stellen.«

»Was Booth Watson in die Hände spielen dürfte«, sagte Grace, »aber ich sehe keine Alternative. Ich werde eine angemessene Erklärung vorbereiten, die du dann zu gegebener Zeit vortragen kannst.«

»Ich könnte mir durchaus eine Alternative vorstellen«, sagte Sir Julian. »Aber ich bin nicht sicher, ob die Richterin das genehmigen würde.«

»Ich unterbreche nur ungern, Sir Julian«, sagte Clare, indem sie sich vorbeugte. »Aber ich glaube, ich habe etwas entdeckt, das wir bisher übersehen haben.«

Beide Anwälte drehten Booth Watson den Rücken zu, beugten sich nach vorn und hörten sich aufmerksam an, was Clare zu sagen hatte.

»Es könnte ein Imitat sein«, lautete Grace’ spontane Reaktion.

»Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden«, sagte Sir Julian, als die Richterin zurückkehrte und ihren Platz wieder einnahm. »Aber es bleibt ein höllisches Risiko. Und vielleicht habe ich alle Risiken, die ich eingehen will, bereits aufgebraucht.«

»Ruf Cartier an und finde heraus, ob sie uns irgendwelche nützliche Munition liefern können«, flüsterte Grace, indem sie die Bemerkung ihres Vaters ignorierte. Leise verließ Clare den Gerichtssaal, während Grace ihrem Vater den letzten Entwurf der von ihr verfassten Erklärung übergab.

Rasch las er den Entwurf durch und sagte: »Das ist eine Kapitulationserklärung. Erwartest du wirklich von mir …«

»Ja«, war alles, was Grace dazu zu sagen hatte.

»Sind Sie bereit fortzufahren, Sir Julian?«, lieferte ihm die Richterin das Stichwort.

»Ja, das bin ich«, sagte Sir Julian, obwohl er unwillig klang. Er warf einen weiteren Blick auf die Erklärung, die seine Tochter verfasst hatte, und las diese dann Wort für Wort vor.

»Mylady, demütig möchte ich Ihnen und meinem Kollegen Mr Booth Watson gegenüber meine uneingeschränkte Entschuldigung aussprechen. Ich hoffe, dass Sie mein inakzeptables Verhalten ausschließlich einer vorübergehenden Verwirrung meines Urteilsvermögens zuschreiben, welche, wie ich Ihnen versichern möchte, sich nicht wiederholen wird.«

Booth Watson erhob sich und sagte: »Ich akzeptiere die Entschuldigung meines Kollegen in dem Geist, in dem sie vorgebracht wurde, und betrachte die Angelegenheit als erledigt.« Ein buddhagleicher Ausdruck erschien auf seinem Gesicht, als er sich wieder setzte.

Die Geschworenen lächelten zustimmend.

Sir Julian blieb stehen. »Mylady, angesichts der Umstände habe ich mich gefragt, ob Sie es vielleicht in Erwägung ziehen würden, meiner zweiten Anwältin zu gestatten, das Kreuzverhör dieser Zeugin fortzuführen, das, so kann ich Ihnen versichern, sich nun seinem Ende nähert.«

Wenn irgendjemand sich mehr überrascht zeigte als die Richterin, so war es Grace.

»Ich habe keine Einwände«, sagte die Richterin. »Aber Mr Booth Watson könnte …«

»Auch ich habe gewiss keine Einwände, Mylady«, sagte Booth Watson, während er sich erhob. »Eigentlich würde ich das sogar begrüßen.«

Sir Julian setzte sich und flüsterte seiner Tochter zu: »Du musst Mrs Dawson einlullen und in Sicherheit wiegen. Das ist unsere einzige Chance. Sie weiß nicht, dass du die Einzelheiten dieses Falls genauso gut kennst wie ich oder dass du jetzt im Besitz eines entscheidenden Beweisstücks bist, auf das man sie nicht vorbereitet hat.«

Grace erhob sich langsam von ihrem Platz. Das Vertrauen ihres Vaters war eine große Ermutigung für sie, und obwohl sie für diese Zeugin nur wenige zusätzliche Fragen vorbereitet hatte, war sie davon überzeugt, dass sie Mrs Kay Dawson inzwischen richtig einschätzen konnte.

Die Richterin wandte sich an die Zeugin und sagte: »Ich bin mir sicher, Mrs Dawson, dass Ihnen klar ist, dass Sie immer noch unter Eid stehen. Aber es wird nicht Sir Julian sein, der Sie im Folgenden für die Verteidigung befragen wird, sondern seine zweite Anwältin, Ms Grace Warwick.«

Die Zeugin konnte einem Lächeln nicht widerstehen, als sie sich Grace zuwandte; sie schien gerne bereit, es mit der Anwältin aufzunehmen, welche an Sir Julians Stelle getreten war.

Grace schob ihre Perücke zurecht, straffte die Aufschläge ihrer langen schwarzen Robe und erwiderte das Lächeln der Zeugin. Wie der Vater, so die Tochter, dachte Sir Julian.

»Ich würde gerne zu dem Tonband zurückkehren, auf dem die Unterhaltung zwischen Ihnen und meinem Mandanten festgehalten wurde.« Die Zeugin nickte. »Wäre es vielleicht möglich, dass das Band, welches die Geschworenen Ihrer Ansicht nach unbedingt hatten hören sollen, manipuliert worden ist«, sagte Grace, »um meinen Mandanten in einem schlechten Licht erscheinen zu lassen?«

»Ich bin sicher, dass die Geschworenen leicht zu einem Urteil darüber finden, wer von uns beiden mehr Erfahrung darin hat, eine Tonaufnahme zu manipulieren, Ms Warwick«, erwiderte Mrs Dawson, ohne zu zögern. »Eine Verkaufsleiterin bei Marks & Spencer oder ein Inspector der Metropolitan Police, der zuvor schon bei zwei voneinander unabhängigen Gelegenheiten wegen unethischen Verhaltens ermahnt wurde, wobei man ihn infolge einer dieser Ermahnungen für sechs Monate vom Dienst suspendiert hat.«

Wieder brach im Gerichtssaal Unruhe aus, und Grace wartete geduldig, bis wieder Stille einkehrte, bevor sie ihre nächste Frage stellte. »Von wem haben Sie diese besondere Information erhalten?«, fragte sie und wandte sich Booth Watson zu, der mit gesenktem Kopf in der Ecke saß und sie ignorierte.

»Von Inspector Hogan selbst natürlich.«

»Natürlich«, sagte Grace. »Und hat Inspector Hogan Ihnen ebenfalls mitgeteilt, dass er in seiner langen und vorbildlichen Karriere bei der Polizei neun Belobigungen bekommen hat, ganz zu schweigen davon, dass ihm zwei Mal die Queen’s Gallantry Medal für Tapferkeit verliehen wurde?«

Mrs Dawson sah hinüber zum Vertreter der Anklage, doch dieser rührte sich nicht. »Nein, ich erinnere mich nicht, dass er das erwähnt hätte«, brachte sie schließlich heraus.

»Wie ungewöhnlich, dass ein Mann, der Sie, wie Sie behaupten, verführt hat, nur über sein Fehlverhalten gesprochen haben soll.« Leises Gelächter erklang im Saal, und sogar die Richterin gestattete sich ein Lächeln. »Lassen Sie uns zu dem Band zurückkehren, Mrs Dawson. Mich verwirrt, dass Sie diese Aufnahme überhaupt gemacht haben. Haben Sie den Inspector darüber informiert, dass Sie das Gespräch aufzeichnen?«

»Ja, natürlich habe ich das. Und ich hätte das Gerät gar nicht erst eingeschaltet, hätte er nicht zugestimmt.«

Erfreut stellte Grace fest, dass die Zeugin ihre vorübergehende Vorsicht aufgegeben und zu ihrer alten Selbstsicherheit zurückgefunden hatte. Denn es war ihr wichtig, dass Mrs Dawson noch ein oder zwei weitere Punkte gutmachte, bevor sie eine Frage stellen würde, auf die Booth Watson seine Zeugin nicht vorbereitet haben konnte.

»Helfen Sie meinem Gedächtnis auf die Sprünge. Es waren Sie, die meinen Mandanten angerufen haben?«, sagte Grace und gab vor, in ihren Notizen nachzusehen.

»Ja, Ms Warwick, so war es. Aber ich habe nur einen vorherigen Anruf von ihm erwidert.«

»Und bei dieser Gelegenheit haben Sie ihm gesagt, dass Sie das Gespräch aufnehmen möchten?«

»Ja, so war es«, sagte die Zeugin in herausforderndem Ton.

»Können Sie dem Gericht erklären, Mrs Dawson, warum diese Bitte selbst nicht auf dem Band war?«

»Ich habe das Tonbandgerät erst eingeschaltet, nachdem Inspector Hogan meiner Bitte zugestimmt hatte.«

Das allgemeine Gemurmel, das dieser Aussage folgte, schien anzudeuten, dass Mrs Dawson einen weiteren Punkt für sich verbuchen konnte.

Grace schlug eine Seite um und fragte sich, ob die Zeugin – und sei es mit Booth Watsons Hilfe – auf ihre nächste Frage eine ebenso befriedigende Antwort haben würde.

Sie hielt einen kurzen Augenblick inne, sah zunächst zur Richterin auf und dann zu den Geschworenen, bevor sie sich wieder der Zeugin zuwandte. »Mrs Dawson, erwarten Sie wirklich, dass das Gericht glaubt, ein Polizeibeamter mit zwanzig Jahren Diensterfahrung hätte, nachdem ihm mitgeteilt wurde, dass das Gespräch aufgenommen wird, eine solche Aussage gemacht, die man später vor Gericht würde abspielen können und die ihn zweifellos für lange Zeit ins Gefängnis bringen würde?«

Zum ersten Mal hatte Mrs Dawson keine zuvor eingeübte Antwort parat. Stumm starrte sie zum Vertreter der Anklage.

Sir Julian spürte, dass die Mienen der Geschworenen zum ersten Mal so etwas wie Zweifel auszudrücken schienen. Und obwohl Grace wusste, dass sie einen Punkt gutgemacht hatte, war sie nicht überzeugt davon, dass es ausreichen würde, um die Schlacht zu gewinnen. Sie war ans Ende der Fragen gelangt, die sie so sorgfältig für ihren Vater vorbereitet hatte, und wollte gerade sagen: »Keine weiteren Fragen, Mylady«, als Clare in den Gerichtssaal zurückgeeilt kam und offensichtlich eifrig darauf bedacht schien, ihre neuesten Informationen der Verteidigung zugänglich zu machen.

»Mylady, würden Sie mir vielleicht gestatten, mich mit meiner Mitarbeiterin zu beraten?«

»Gewiss«, sagte die Richterin, bevor Booth Watson Einspruch erheben konnte.

Sir Julian und Grace hörten sich aufmerksam an, was Clare zu sagen hatte. Schließlich äußerte sich der leitende Anwalt der Verteidigung.

»Ich wiederhole, es ist ein höllisches Risiko«, flüsterte Sir Julian, »und wenn es schiefgeht, könnte es unserem Gegner einen Vorteil verschaffen, von dem wir uns möglicherweise nicht mehr erholen würden.«

»Eines jener Risiken, die Booth Watson bereitwillig eingehen würde?«, fragte Grace.

»Ja, aber ich nicht«, sagte Sir Julian und sah zu den Geschworenen hinüber. »Nicht, solange ich nach Punkten führe.«

»Ich glaube, ich kann sie auf die Bretter schicken«, kommentierte Grace, als sie sich wieder erhob. Sie wandte sich der Richterin zu und sagte: »Ich bin bereit, mein Kreuzverhör dieser Zeugin fortzuführen, Mylady.«

»Sind Sie ebenfalls bereit, Mrs Dawson?«, fragte die Richterin.

»Ja«, sagte Mrs Dawson, die nicht ganz so zuversichtlich klang wie zuvor.

»Darf ich Sie fragen, Mrs Dawson, wie viel eine leitende Verkäuferin bei Marks & Spencer verdient? Die ungefähre Summe würde genügen.«

»Um die achtzehntausend Pfund pro Jahr.«

»Ein wahrhaft bescheidenes Gehalt, und ich denke, Sie würden mir gewiss zustimmen, Mrs Dawson, dass einem damit nur ein sehr knappes Budget zur Verfügung steht, es sei denn …«

»Führt uns das zu irgendeiner Erkenntnis, die auch nur halbwegs mit diesem Fall verbunden ist?«, fragte die Richterin.

Geduld, Mylady, hätte Grace am liebsten gesagt, doch sie beschränkte sich auf ein: »Das will ich doch hoffen, Mylady.«

»Eher früher als später, würde ich Ihnen raten.«

Grace warf einen weiteren Blick auf Clares Notizen und wandte sich dann wieder der Zeugin zu. »Mrs Dawson, wie spät ist es?«

Wenn irgendjemand noch mehr von dieser Frage überrascht wurde als die Richterin, so war es Sir Julian.

»Elf Uhr dreiundvierzig«, sagte Mrs Dawson mit einem Blick auf ihre Uhr.

»Welche Marke hat die Uhr, die Sie tragen?«

Die Zeugin wirkte unsicher und die Richterin verwirrt, während Booth Watsons buddhagleiche Miene sich in Luft auflöste.

»Es ist eine Cartier Tank«, sagte Mrs Dawson.

Grace zögerte einen Augenblick, als sei sie nicht mehr sicher, ob sie das Risiko eingehen wollte. Booth Watson hätte es getan – aber nicht ihr Vater. Noch einmal warf sie einen Blick auf Clares Notizen.

»Ich muss Sie fragen, Mrs Dawson, wie eine Verkäuferin, die achtzehntausend Pfund im Jahr verdient, es sich leisten kann, viertausendeinhundert Pfund für eine Uhr von Cartier zu bezahlen. Es sei denn, sie hat einen reichen Liebhaber oder jemand anderen, der reich ist und sie unterstützt.«

»Weder noch«, sagte die Zeugin, und ihr früheres Lächeln erschien wieder auf ihrem Gesicht. »Es ist ein Imitat. Ich habe es für zehn Lira auf einem türkischen Basar gekauft, wo ich letztes Jahr in Urlaub war.«

Der eine oder andere Zuschauer lachte leise, was anzudeuten schien, dass der Ersatz für Sir Julian der Aufgabe nicht gewachsen war. Booth Watson schloss die Augen; er sah aus, als sei er eingeschlafen.

»Wären Sie so freundlich, die Uhr abzulegen, Mrs Dawson?«

»Mylady«, sagte Booth Watson, indem er sich ungewöhnlich schnell erhob. »Ich erhebe Einspruch. Darf ich das Gericht daran erinnern, dass es nicht Mrs Dawson ist, die vor Gericht steht, sondern der Angeklagte.«

»Das sehe ich genauso«, sagte die Richterin. »Aber als Sie um die Erlaubnis baten, die Tonbandaufnahme abzuspielen, von der weder ich noch Sir Julian irgendetwas wussten, habe ich Ihnen einen beträchtlichen Spielraum zugestanden. Deshalb denke ich, dass ich der Bitte stattgeben werde. Bitte legen Sie Ihre Uhr ab, Mrs Dawson.«

Die Zeugin befolgte die Anweisung der Richterin, während nicht einmal Sir Julian sicher war, wie die nächste Frage seiner Tochter lauten würde. Grace zögerte und dachte an die Worte ihres Vaters: Wenn es schiefgeht, könnte es unserem Gegner einen Vorteil verschaffen, von dem wir uns möglicherweise nicht mehr erholen würden. Aber inzwischen war es zu spät, um einen Rückzieher zu machen.

»Dürfte ich Sie fragen, ob auf der Rückseite Ihrer Uhr eine Seriennummer eingeprägt ist?«

Alle Blicke richteten sich auf die Zeugin, während diese die Uhr umdrehte, und es dauerte einige Augenblicke, die längsten in Grace’ Leben, bis sie antwortete: »Ja.«

»Bitte lesen Sie die Ziffern vor.«

»Eins zwei null zwei eins neun acht sechs.«

Sofort war Booth Watson aufgesprungen. »Setzen Sie sich, Mr Booth Watson«, sagte die Richterin energisch. »Ich möchte Mrs Dawsons Antwort hören.«

»Vielleicht sind Sie sich nicht bewusst, Mrs Dawson«, fuhr Grace fort, »dass Cartier in jede seiner Uhren eine Seriennummer einprägen lässt, um die Namen seiner besten Kunden festzuhalten, damit das Unternehmen mit ihnen in Kontakt bleiben kann.«

Wieder starrte Mrs Dawson hilflos zum Vertreter der Anklage, doch Booth Watson konnte nur mit gesenktem Kopf dasitzen. Es war ihm nicht möglich, der Zeugin eine Antwort auf die letzte Bemerkung der Verteidigung zukommen zu lassen, obwohl er genau wusste, wie ihre Reaktion ausfallen sollte. Er hoffte, sie würde von selbst darauf kommen.

»Bitte denken Sie sorgfältig darüber nach, bevor Sie meine nächste Frage beantworten, Mrs Dawson, und seien Sie sich dabei stets bewusst, wie die Richterin Ihnen in Erinnerung gerufen hat, dass Sie noch immer unter Eid stehen, seit Sie in den Zeugenstand zurückgekehrt sind.«

Wieder hielt sich die Zeugin an der Kante des Zeugenstands fest. Von ihrer bisher zur Schau getragenen Zuversicht war nichts mehr übrig.

»Werde ich Ihren Namen als den einer der besten Kundinnen in den Unterlagen von Cartier finden? Oder trifft es zu, dass Sie, wie Sie uns erklärt haben, die Uhr für zehn Lira während Ihres Urlaubs auf einem Basar in der Türkei erworben haben?«

Mit großer Geste nahm Grace ein leeres Blatt Papier aus ihrer Akte und gab vor, es intensiv zu studieren – ein Trick, den sie zuvor mehr als einmal bei Booth Watson beobachtet hatte. Dann blickte sie auf und sah, dass die Zeugin unkontrolliert zitterte.

»Ich gehöre nicht zu den besten Kundinnen«, sagte sie leise. »Es war nur ein einziges Mal.«

Grace schob das leere Blatt Papier zurück in die Akte, als jemand hinter ihr aufsprang und rasch in Richtung Ausgang schritt. Mrs Dawson beugte sich vor und deutete auf den Mann, der gerade die Tür zum Gerichtssaal öffnete. Alle drehten sich um und sahen Lamonts Rücken, als dieser aus dem Saal schlüpfte und aus den Blicken der Zuschauer verschwand.

Mrs Dawson begann heftig zu schluchzen, doch die Richterin zeigte kein Verständnis für sie und deutete mit einem Nicken an, dass Grace das Kreuzverhör fortsetzen sollte.

»Gestatten Sie mir, noch einmal zum Tonband zurückzukehren, Mrs Dawson, und zu jener Unterhaltung, die Sie mit meinem Mandanten geführt und, wie Sie erklärt haben, mit seiner Zustimmung aufgenommen haben.« Die Zeugin reagierte nicht, weshalb Grace nach einer kurzen Pause fortfuhr. »Darf ich davon ausgehen, dass Sie keine Einwände dagegen haben, das Band von einem unabhängigen Experten auf etwaige Manipulationen hin untersuchen zu lassen?«

Wieder war Booth Watson sogleich aufgesprungen, und er wollte gerade eine Bemerkung machen, als die Richterin sagte: »Ich nehme an, Mr Booth Watson, dass Sie gegen Ms Warwicks vernünftigen Antrag nichts einzuwenden haben?«

Der Vertreter der Anklage sank zurück auf seine Bank und hörte eine sehr leise Stimme sagen: »Sie haben mich dazu gezwungen.«

»Wäre es nicht angemessener zu behaupten, dass sie Sie bezahlt haben, es zu tun«, erwiderte Grace. »Was erklären würde, wie eine Verkäuferin mit achtzehntausend Pfund im Jahr sich eine teure Uhr von Cartier leisten kann?«

Die Zeugin senkte den Kopf und unternahm keinen Versuch, die Frage zu beantworten. Grace ließ den Augenblick wirken, so lange es ging.

»Wen haben Sie gemeint, als Sie von sie sprachen, Mrs Dawson?«

Die Zeugin blickte auf und sah zum Vertreter der Anklage. Als sie die Miene Booth Watsons wahrnahm, entschied sie sich für das größere von zwei Übeln und schwieg. Grace war am Ende ihrer Fragen angelangt und wollte sich gerade setzen, als die Richterin von ihrer hohen Warte aus in den Saal starrte und sagte: »Mr Booth Watson, angesichts dessen, was ich gerade gehört oder besser nicht gehört habe, muss ich Sie fragen, ob Sie immer noch die Absicht haben, diesen Fall weiter zu verfolgen.«

Booth Watson stand weder auf, noch sagte er etwas, sondern schüttelte nur den Kopf.

»Dann ist es meine Absicht«, sagte die Richterin, »die Geschworenen anzuweisen, sich zurückzuziehen und mit einem Urteil wiederzukehren, das ›nicht schuldig‹ lautet.«

Booth Watson versuchte nicht, Einspruch zu erheben. Sofort stand der Gerichtsdiener auf und führte die Geschworenen stumm aus dem Saal in den Raum, der für sie vorgesehen war.

Sir Julian lehnte sich zurück und genoss den Triumph seiner Tochter. Doch nachdem sich die Geschworenen zurückgezogen hatten, konnte er nicht länger widerstehen. Er beugte sich vor und fragte: »Was war das Risiko, das Booth Watson eingegangen wäre, aber ich nicht?«

»Eins zwei null zwei eins neun acht sechs«, sagte Grace. Sir Julian wartete darauf, dass seine Tochter ihn aufklären würde. »Es ist nichts weiter als das Datum, an dem die Uhr hergestellt wurde.« Sie hielt inne und lächelte ihren Vater an. »Booth Watson war das sofort klar, aber die Richterin, die es ebenfalls begriffen haben muss, hat ihm nicht gestattet, der Zeugin zu Hilfe zu kommen.«

»Du hattest recht«, sagte er. »Dieses Risiko wäre ich nicht eingegangen.« Sir Julian wollte gerade noch eine Frage stellen, als die Geschworenen zurückkehrten und auf ihren Bänken Platz nahmen.

Die Richterin nickte dem Gerichtsdiener zu, der aufstand und sagte: »Würde der Geschworenensprecher sich bitte erheben.«

Der einzige Geschworene, der einen Anzug trug, stand auf und sah zur Richterin hoch.

»Sind Sie zu einem Urteil gekommen?«

»Das sind wir, Mylady.«

»Halten Sie den Angeklagten für schuldig oder nicht schuldig?«, fragte der Gerichtsdiener.

»Nicht schuldig«, sagte der Geschworenensprecher, ohne zu zögern.

Mrs Justice Stephens sah von ihrem Stuhl auf der erhöhten Plattform aus nach unten und erklärte, indem sie sich direkt an Booth Watson wandte: »Ich habe die Absicht, die Fallunterlagen an den Leiter der königlichen Strafverfolgungsbehörde zu schicken. Zweifellos werden Sie die Zeugin über die ernste Bedeutung meiner Entscheidung informieren.«

Booth Watson erhob sich langsam. Er verbeugte sich demütig und sagte: »Das werde ich in der Tat, Mylady, aber seien Sie versichert, ich hatte keine Ahnung …«

»Natürlich nicht«, sagte Sir Julian so laut, dass die Richterin es hören konnte, doch diesmal blieb die Ermahnung aus.

Dann wandte sich die Richterin der Anklagebank zu und erklärte in abschließendem Ton: »Inspector Hogan, Sie dürfen das Gericht verlassen. Ich wünsche Ihnen alles Gute.« Zum ersten Mal lächelten alle Geschworenen.

Die Richterin unternahm keinen Versuch, den Beifall zu unterbinden, der bereits erklang, als sie noch im Saal war. Die Journalisten waren die Ersten, die durch die Tür nach draußen stürmten, die Handys bereits am Ohr. Keiner von ihnen musste seinen Chefredakteur bitten, die Titelseite freizuhalten.

Es waren die beiden Wachbeamten, die Ross zuerst gratulierten. William umarmte seinen Kollegen, was untypisch für ihn war, und sagte: »Willkommen zurück, alter Freund.«

Ross trat zu Sir Julian, schüttelte ihm die Hand und sagte: »Vielen Dank, Sir.«

»Nicht ich bin es, dem Sie danken sollten«, sagte Sir Julian. »Es war meine kluge Tochter, die uns alle gerettet hat.«

Grace, die weniger zurückhaltend als die Männer in ihrer Familie war, umarmte ihren Mandanten, als sei er ein Fußballspieler, der das Siegtor geschossen hat.

Ross fuhr fort, mehreren Anwesenden, die ihn beglückwünschten, die Hände zu schütteln. Einige von ihnen kannte er nicht einmal, und die ganze Zeit über hielt er Ausschau nach dem einzigen Menschen, den er wirklich umarmen wollte, doch die Dame war nirgendwo zu sehen.

Hawksby und William begleiteten den Sieger aus dem Gerichtsgebäude über die breite geschwungene Treppe hinab bis auf den Bürgersteig, wo Old Bailey schließlich hinter ihnen lag. William wollte gerade eine kleine Feier vorschlagen, als Ross sah, dass sie auf der anderen Straßenseite stand. Er verließ die beiden und ging langsam zu Alice hinüber.

»Es muss einfachere Wege geben, eine Frau abzuschleppen«, sagte sie.

»Ich darf nicht vergessen, mich bei Reg Simpson zu bedanken, wenn ich ihn das nächste Mal sehe«, sagte Ross und umarmte sie. »Für das einzig Gute, das er je in seinem Leben zustande gebracht hat.«

Hawksby blickte hinüber zu den beiden, als sie Hand in Hand davongingen. »Ich glaube, eines unserer Probleme könnte gelöst sein.«

»Ich werde Jojo vermissen«, war alles, was William zu diesem Thema zu sagen hatte.
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In der Hoffnung, dass ihr Vater erscheinen würde, sah Jojo immer wieder zur Tür, doch noch ließ er sich nicht blicken. Artemisia entfaltete eine Karte des Tower of London aus dem Jahr 1597 und breitete sie vor ihnen auf dem Küchentisch aus. Fünf Augenpaare betrachteten sie.
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»Zuerst müsst ihr wissen, wo der Martin Tower ist«, begann Artemisia und deutete auf das »A« auf der Karte, »denn dort waren im Jahr 1671 die Kronjuwelen untergebracht. Nicht wie heute im Jewel House mit seiner modernen Befestigung.«

»Und behaltet das Osttor im Auge«, sagte Peter. »Dieses kleine ›C‹ zeigt, wo Blood und seine Mitverschwörer unbeobachtet auf das Gelände gelangen konnten.«

»Und später verließen sie es in großer Eile über dieselbe Route«, warf Artemisia ein.

»Mit den Kronjuwelen oder ohne sie?«, fragte William.

»Um einen von Mums Lieblingsausdrücken zu benutzen, Dad«, antwortete sie mit einem übertriebenen Seufzer, »Geduld ist eine Tugend.«

Beth brach in Gelächter aus.

»Am neunten Mai 1671 gegen sieben Uhr morgens«, fuhr Artemisia fort, bevor ihr Vater etwas erwidern konnte, »kam Blood im Tower an. Drei Verschwörer begleiteten ihn: sein Sohn Thomas, Robert Perot und Richard Halliwell. Unterdessen blieb William Smith, ein vierter Verschwörer, am äußeren Tor mit vier Pferden zurück, um ihnen eine rasche Flucht zu ermöglichen.«

»Alle drei waren vorbestraft, wie Dad sagen würde«, bemerkte Peter.

»Jeder von ihnen«, fuhr Artemisia fort, indem sie die Unterbrechung ignorierte, »war mit einem Stockdegen, einem Dolch und zwei Pistolen bewaffnet. Außerdem hatten sie einen Sack dabei. Nachdem sie Edwards an jenem Morgen im Martin Tower besucht hatten« – ein kleiner Finger kehrte auf die Karte zurück –, »fragte Blood, ob sich seine drei Landsleute die Kronjuwelen anschauen dürften. Sie versicherten dem Bewacher der Juwelen, dass sie ihm für dieses Privileg gerne den üblichen Penny bezahlen würden. Edwards nahm die vier mit nach unten in den Juwelensaal, und kaum dass er die Tür aufgeschlossen hatte, überwältigte ihn der junge Blood, während Perot ihm einen kleinen Holzpflock in den Mund schob. Halliwell warf ihm einen Mantel über den Kopf, während der Colonel ihm die Schlüssel abnahm. Doch Edwards war ein mutiger Mann, und obwohl er keine Hilfe hatte, setzte er sich zur Wehr, sodass er gefesselt und geknebelt werden musste, während einer der Diebe ihm in die Brust stach, bis er schließlich zu Boden sank. Dann packte Blood die Staatskrone und versteckte sie unter seinem Umhang, während Perot die Herrscherkugel in seine Reithose schob und der jüngere Blood das Kreuz vom Zepter schnitt und die Einzelteile in den Sack legte. Sie schlossen die Tür hinter sich und ließen Edwards in seinem Blut liegen, während sie mit den Kronjuwelen verschwanden. Wir haben sogar einen alten Stich gefunden, der den Ereignissen gewidmet ist«, sagte Artemisia und präsentierte voller Stolz ein Sepia-Bild, das sie neben die Karte auf den Tisch legte. Beth und William applaudierten, während sie das Bild betrachteten.
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Robert Perot, Colonel Blood, Richard Halliwell und Edwards, etwa Mai 1671

»Genau in dem Augenblick, als sie die Flucht antraten«, sagte Peter, »kam Edwards’ Sohn Wythe, ein Armeeoffizier, der in Flandern gedient hatte, auf Heimaturlaub nach Hause.«

»Und ihr erwartet, dass wir das glauben?«, sagte William.

»Ja«, sagte Artemisia. »Warum auch nicht?«

»Weil ihr mit so einem Zufall in einem Roman niemals durchkommen würdet.«

»Aber das ist kein Roman, Dad«, sagte Peter. »Das ist eine Tatsache.«

»Was ist dann passiert?«, fragte Beth, die wollte, dass die Geschichte weiterging.

»Blood und seine Mitverschwörer gerieten in Panik, ließen den Sack fallen und flohen zum Osttor, wo sie die Pferde zurückgelassen hatten. Doch dabei wurden sie von Edwards’ Sohn verfolgt, der immer wieder rief: ›Haltet den Dieb! Haltet den Dieb!‹ Ein gewisser Captain Minton Betham«, fuhr Peter fort, »der um diese Zeit vorbeikam, nahm ebenfalls die Verfolgung auf. Es gelang ihm, Blood rasch zu überwältigen, obwohl Halliwell zwei Schüsse auf ihn abfeuerte. Die beiden anderen Eindringlinge kamen nicht viel weiter, bevor auch sie aufgegriffen und später im White Tower eingekerkert wurden.«

»Das kleine ›B‹«, sagte Artemisia und legte den Finger auf ein Gebäude in der Mitte der Karte.

»Ich nehme an, dass Blood gehängt, gestreckt und gevierteilt wurde«, sagte William genüsslich.

»Nein, und das ist das Merkwürdige daran«, antwortete Peter. »Das geschah nicht. Genau genommen wurde er sogar freigelassen. Doch es gibt in dieser Geschichte noch eine letzte Wendung, die keiner von euch glauben wird.«

»Der König machte ihn zum Resident Governor des Tower«, sagte William in fragendem Ton, »und schlug ihn zum Ritter?«

»Lass diesen Unsinn, Daddy«, sagte Artemisia energisch.

»Was war dann der Grund, warum Colonel Blood für den Diebstahl der Kronjuwelen nicht gehängt wurde, ganz zu schweigen davon, dass die Täter den Wächter der Juwelen niedergestochen haben?«, wollte ihr Vater wissen. »Denn das hätte er zweifellos verdient.«

»Das kann niemand mit Sicherheit sagen«, erklärte Artemisia. »Wir wissen nur, dass Colonel Blood unmittelbar nach seiner Inhaftierung im White Tower um eine Privataudienz beim König bat, und zur Überraschung und zum Ärger des Lord Chamberlain wurde ihm diese Bitte gewährt.«

»Ich bin genauso überrascht«, gestand William.

»Es ist nicht bekannt, was bei dieser Unterhaltung gesprochen wurde, denn nur der König und Blood waren zugegen, und nichts davon wurde niedergeschrieben. Wir wissen nur, dass sich der König während seiner Regentschaft mehrere Feinde gemacht hatte, und es wäre möglich, dass Blood ihm seine Dienste als Spion anbot, denn er hatte über die Jahre hinweg beiden Seiten gedient, ohne die eine oder andere zu bevorzugen.«

»Er wusste zweifellos, wo einige Leute noch Leichen im Keller hatten«, warf Artemisia ein, wobei sie einen Lieblingsausdruck ihres Vaters benutzte.

»Darüber hinaus wissen wir«, fuhr Peter fort, »dass Blood und seine Landsleute wenige Tage nach dieser Begegnung nicht nur aus dem Tower entlassen wurden, sondern Blood seinen Titel als Colonel zurückerhielt, zusammen mit all seinen Besitztümern in Irland, wodurch er über ein jährliches Einkommen von fünfhundert Pfund verfügen konnte.«

»Er hört sich immer mehr wie Faulkner an«, sagte William.

»Und was wurde aus Edwards?«, fragte Beth, womit sie versuchte, die Kinder wieder zu ihrem eigentlichen Thema zurückzuführen. »Immerhin ist er der wahre Held in eurer Geschichte.«

»Unglücklicherweise starb er drei Jahre später an den Verletzungen, die er sich zuzog, als er sich gegen Blood und die anderen Kriminellen zur Wehr setzte. Sein Sohn Wythe nahm seinen Platz als Hüter der Kronjuwelen ein, und niemand hat seither wieder versucht, sie zu stehlen.«

»Aber warum hat der König einen solchen Schurken überhaupt begnadigt«, fragte William, »nachdem er so viele Verbrechen begangen hatte?«

»Das können wir nicht mit Sicherheit sagen«, antwortete Peter, »aber ein Bericht, der wahrscheinlich von Blood selbst aufgesetzt wurde, behauptet, er habe dem König gestanden, dass er geplant hatte, ihn umzubringen, während dieser bei Battersea im Fluss schwamm. Er behauptet, er habe die Pistole auf ihn gerichtet und ihn ins Visier genommen, doch als sein Blick auf den Monarchen fiel, sei er nicht in der Lage gewesen, den Abzug zu drücken.«

»Gleichzeitig warnte er den König, dass einhundert seiner treuesten Anhänger nicht ruhen würden, bis er gerächt wäre, sollte man ihn hängen.«

»Der König«, sagte William, »hätte Blood unverzüglich im Tower einkerkern sollen nach einer so unverfrorenen Zurschaustellung von falscher Schmeichelei und einer leeren Drohung.«

»Die Historiker halten es für wahrscheinlicher«, sagte Artemisia und schlug eine Seite um, »dass Blood dem König seine Dienste als Spion anbot und bereit war, ihm die Namen aller Rebellen zu nennen, die sich gegen ihn verschworen hatten.«

»Das ist genau der Freund, auf den man sich verlassen kann«, sagte William.

»Kurz nach seiner Freilassung«, fuhr Peter fort, »nahm man mehrere Kämpfer fest, darunter drei von Cromwells Hauptleuten, deren Köpfe auf der London Bridge aufgespießt wurden.«

»Darüber hinaus überzeugte Blood mehrere seiner eigenen Anhänger«, fügte Artemisia hinzu, »sich dem Monarchen nicht mehr zu widersetzen. Unter ihnen befanden sich auch die vier Schurken, die gemeinsam mit ihm versucht hatten, die Kronjuwelen zu stehlen.«

»Was ist mit ihnen passiert?«, fragte William.

»Sie wurden begnadigt.«

»Warum?«

»Vielleicht weil der glückliche Monarch eine Begnadigung für das geringere von zwei Übeln hielt?«, sagte Beth.

»Aber Blood war sicherlich nicht das geringere von zwei Übeln«, sagte William. »Möglicherweise fürchtete der König sehr um sein eigenes Leben, und Bloods Silberzunge konnte ihn davon überzeugen, dass er ein solches Risiko nicht eingehen sollte.«

»Vielleicht«, sagte Peter. »Aber da beide Männer das Geheimnis mit ins Grab nahmen, werden wir es nie erfahren. Ein ›unbekannter Londoner‹ berichtet jedoch im August jenes Jahres in seinem Tagebuch, er habe Blood, gekleidet in eine neue dicke Jacke und mit einer Perücke auf dem Kopf, durch The Strand schlendern sehen, und dies nur zwei Wochen nach seiner Freilassung. Er beschreibt ihn als einen ungehobelten Mann mit pockennarbigem Gesicht und tief in den Höhlen liegenden blauen Augen.«

»Ist Blood nach Irland zurückgekehrt und dann irgendwann in hohem Alter gestorben?«

»Nein. Er ist in London geblieben«, sagte Peter. »Wenige Jahre nach seiner Freilassung wurde er krank und starb in seinem Haus in der Bowling Green Alley. Mehrere bekannte Persönlichkeiten nahmen an seinem Begräbnis teil und sahen zu, wie der Sarg in die Erde gesenkt wurde. Aber nicht einmal das genügte dem Sohn des Duke of Ormond, der die Leiche exhumieren ließ und sich davon überzeugte, dass ein Daumen doppelt so groß war wie der andere – eine Eigenheit, die Blood mehr als einmal verraten hatte, wenn er sich auf der Flucht vor dem Gesetz befand.«

»Es heißt, dass mehrere Bürger besser schlafen konnten, sobald sie überzeugt waren, dass er sie nicht mehr verraten konnte«, sagte Artemisia. »Und obwohl er nur wenige Freunde hatte, die seinen Tod betrauerten, schreibt ein Dichter:

Und so sieht unser Held, der Colonel Blood,

Dass er in Wahrheit keine Zukunft hat.

Und der Erfolg nicht kommt, um den er wirbt.

Worauf sein Herz bricht, er sich niederlegt und stirbt.«

Artemisia und Peter schlossen ihre Notizbücher, sahen auf und sagten wie aus einem Mund: »Ende!«

Der Beifall war so herzlich, wie man ihn nur erwarten konnte von einem Publikum, das lediglich aus drei Zuhörern bestand.

»Glaubt ihr, dass wir den Preis gewinnen werden?«, fragte Peter, nachdem der Beifall verklungen war.

»Wenn nicht«, sagte William, »möchte ich den Aufsatz des Gewinners lesen.«

»Sehr diplomatisch«, sagte Beth, als die Tür aufging und Ross in die Küche eilte.

»Ich fürchte, du hast die letzte Episode der Geschichte von Colonel Blood verpasst«, sagte William, als Jojo die Arme um ihren Vater schlang und sagte: »Wo warst du?«

Ross wollte gerade antworten, als Artemisia einwarf: »Ich bin gerne bereit, das ganze Kapitel noch einmal vorzulesen.«

»Ja, bitte«, sagte Jojo und sprang auf und ab.

»Zuerst müsst ihr wissen, wo der Martin Tower ist«, begann Artemisia und deutete auf das »A« auf der Karte.

Als Ross das San Lorenzo zuletzt besucht hatte, war er noch Prinzessin Dianas Personenschützer gewesen. In jenen Tagen hätte er sich in diskreter Entfernung gehalten, während sie mit einem jener Begleiter zu Mittag aß, die nicht immer seine Zustimmung fanden.

Jetzt kam er fünf Minuten zu früh und wurde von Lucio begrüßt, als sei er niemals fort gewesen. Ross fühlte sich geschmeichelt, als der Oberkellner ihn an Dianas alten Tisch führte. Er nahm Platz und begann auf Alice zu warten, während sein Blick gelegentlich auf die Speisekarte fiel, mit der er bereits vertraut war. Er musste unweigerlich daran denken, dass das San Lorenzo das Lokal war, in das er Josephine bei ihrer ersten Verabredung geführt hatte.

Als Alice eintrat, musste er ein zweites Mal hinschauen, um sicher zu sein, dass sie es wirklich war. Sie trug ein schwarz-rot gemustertes Kleid und einen schwarzen Seidenschal und hatte eine Handtasche dabei, die, so vermutete er, noch niemand in ihrer Schule gesehen hatte. War dies tatsächlich dieselbe junge Frau, die jeden Morgen um fünf Minuten nach neun die Schulglocke erklingen ließ und dafür sorgte, dass die ihr anvertrauten Kinder pünktlich hinter ihren Tischen saßen? Er erhob sich, begrüßte sie mit einem Kuss auf beide Wangen und zog ihren Stuhl ein wenig zurück, damit sie sich setzen konnte. Wow, wollte er sagen, doch er blieb stumm, als Lucio an ihrer Seite erschien.

»Darf ich Ihnen einen Aperitif bringen, Madam?«

»Nein, vielen Dank«, sagte sie. »Nur ein Glas Wasser.«

»Mit oder ohne Kohlensäure?«

»Mit, bitte.«

Das war noch etwas, das sie mit Prinzessin Diana teilte, die ihm einmal erklärt hatte, dass er niemals mit einer Frau zum Shoppen gehen sollte, die bei der ersten Verabredung um ein Glas Champagner bittet.

Alice musterte die Speisekarte eine Zeit lang und sagte dann: »Muss ich annehmen, dass Sie diese Ausgaben als Spesen geltend machen, Inspector, oder haben Sie in der Lotterie gewonnen?«

Ross lächelte. »Weder noch«, erwiderte er. »Als Josephine starb, hat sie alles mir hinterlassen, und das sollte sich als mehr erweisen, als ich erwartet hatte. Genau genommen …«

»Es tut mir leid«, sagte Alice. Sie wirkte verlegen »Ich wollte damit nicht andeuten …«, begann sie gerade, als Lucio ein weiteres Mal neben ihr erschien.

»Madam, haben Sie schon entschieden, was Sie bestellen wollen?«

»Ich nehme den Endiviensalat und danach den Seeteufel, bitte«, sagte sie und reichte ihm die Speisekarte.

»Kein Wunder, dass du so schlank bist«, sagte Ross. Errötend fragte er sich, ob er eine noch schmalzigere Bemerkung hätte machen können, obwohl sie ihn noch immer mit demselben warmherzigen Lächeln ansah.

»Und für Sie, Sir?«, fragte Lucio, indem er sich an Ross wandte.

»Ich nehme dasselbe. Ich muss ein paar Pfund verlieren«, fügte er hinzu, womit er seine ungeschickte Bemerkung noch verschlimmerte.

»Weißt du …«, sagte sie.

»Darf ich fragen …«, sagte er.

»Du zuerst, Ross«, drängte sie.

»Als ich vor der Verhandlung mit dir telefoniert und dich vorgewarnt habe, dass du mich in Wormwood Scrubs würdest besuchen müssen, wenn man mich verurteilt, hast du mir gesagt, es wäre nicht das erste Mal.«

Alice nippte an ihrem Wasser, bevor sie antwortete. »Mein Vater hat zehn Monate im Scrubs verbracht. Und bevor du fragst: wegen Ladendiebstahl.«

»Wie taktlos von mir«, sagte Ross. »Es tut mir leid.«

»Nein, ich wollte es dir ohnehin erzählen«, gestand Alice und nahm einen weiteren kleinen Schluck von ihrem Wasser. »Es war seine erste und letzte Straftat, und ich vermute, es war nicht gerade eine Hilfe, dass er aus der Karibik kam und arbeitslos war. Doch das war vor dreißig Jahren und wir wollen hoffen, dass sich die Dinge in ›Cool Britannia‹ inzwischen geändert haben.«

»In der Met jedenfalls nicht«, sagte Ross. »Ich habe einen Ghanaer als Kollegen, Paul Adaja, und außerdem eine Kollegin, Rebecca Pankhurst, eine bemerkenswert fähige Frau, die beide eigentlich die höchsten Ränge erreichen sollten. Doch es wird noch einige Zeit dauern, bis weniger qualifizierte Männer nicht mehr davon ausgehen, dass man sie gegenüber einem Einwanderer oder einer Frau bevorzugen sollte, gleichgültig wie brillant die beiden auch immer sein mögen.«

»Und Sie haben keine Vorurteile, Inspector?«, neckte ihn Alice und hob eine Augenbraue.

»Die kann man sich nicht leisten, wenn man ein Ire ist, der mit einer Französin verheiratet war.«

»Meine Mutter war Irin«, sagte Alice, womit sie ihn überraschte.

»Das würde erklären …«

»Was erklären, Inspector?«

»Warum du so schön bist.«

»Wenn ich nur daran denke, dass die Iren allgemein für ihre Liebe zur Literatur, ihren subtilen Witz und ihren überwältigenden Charme bekannt sind. Eine Nation, die Yeats, Wilde und James Joyce hervorgebracht hat«, sie hielt kurz inne, »ganz zu schweigen von Ross Hogan?«

Lucio rettete Ross, als er mit dem ersten Gang erschien.

»Es kann nicht einfach für dich gewesen sein«, sagte Ross, während er auf seinen Endiviensalat starrte. »Ich meine, als du in die Schule kamst, wo du doch eine …« Kaum hatte Ross angefangen, fragte er sich auch schon, ob er irgendwo ein Loch graben könnte, um sich darin zu verstecken.

»Und es war später nicht unbedingt hilfreich, dass junge Männer annahmen, ich sei nach der ersten Verabredung problemlos zu haben. Als sie herausfanden, dass es sich nicht so verhielt, verbreiteten sie das Gerücht, ich sei lesbisch, was mir durchaus in den Kram gepasst hat, als ich versucht habe, einen Studienplatz an einer Universität zu bekommen.«

»Genau wie Josephine.«

»Die in ihrem Beruf sehr erfolgreich gewesen sein muss, wenn sie …« Ross schwieg. Jetzt war sie es, die verlegen war. »Oh, verdammt«, sagte Alice. »Ich hatte schon so lange keine erste Verabredung mehr, dass ich ganz vergessen habe, wie man …«

»Mein Problem dagegen ist«, sagte Ross, »dass ich seit Josephines Tod keine einzige zweite Verabredung mehr hatte.«

»Mach dir keine Sorgen. Ich wäre nicht überrascht, wenn …«

Ross nahm ihre Hand. »Sollen wir noch einmal ganz von vorne anfangen, Alice?«

Sie lächelte und nickte. »Wolltest du schon immer Polizist werden?«

»Ja. Ich konnte es kaum erwarten, bis die Schule zu Ende war und ich zur Met gehen konnte. Wolltest du schon immer unterrichten?«

»Ja, obwohl die meisten meines Jahrgangs an der London School of Education in die Socialist Workers Party eingetreten sind und Strohpuppen von Maggie Thatcher verbrannt haben.«

»Eine großartige Premierministerin.«

»Nun, um fair zu sein, die meisten von ihnen landeten schließlich auf einem Posten im Finanzdistrikt in der City. Sie haben geheiratet, zwei Kinder bekommen und wählen heute mit ziemlicher Sicherheit die Konservativen.«

»Und du?«

»Ich habe noch nie einen Konservativen geküsst«, gestand Alice.

Ross beugte sich über den Tisch und küsste sie sanft auf die Lippen. »Hilfe, haben wir überhaupt irgendetwas gemeinsam?«, fragte er, als er sich wieder von ihr löste.

»Jojo«, sagte Alice. »Ich muss gestehen, das kleine Biest ist einer meiner Lieblinge, und es ist offensichtlich, dass sie dich um den kleinen Finger gewickelt hat.«

»Hast du Kinder?«, fragte Ross, der seine Worte bereits bereute, noch bevor er den Satz beendet hatte.

»Achtundzwanzig«, erwiderte sie, »und sie alle verlassen mich und ziehen nach einem Jahr weiter, woraufhin eine ebenso anspruchsvolle Bande an ihre Stelle tritt, die alle für England Fußball spielen oder Stewardessen und Tierärztinnen werden wollen.«

»Zu welcher Kategorie gehört Jojo? Denn ich sehe noch nicht, dass sie für England Fußball spielen wird.«

»Ihr Lieblingsfach ist Kunst, wofür sie eine natürliche Begabung hat.«

»Dank Beth, ihrer Ersatzmutter.«

»Ganz zu schweigen von deinem Freund William.«

»Der in nicht allzu ferner Zukunft durchaus hinter dem Schreibtisch des Commissioners sitzen könnte, während ich wahrscheinlich wieder Streife gehe.«

»Nicht, wenn Commander Hawksby in dieser Sache ein Wort mitzureden hat.«

»Wie kannst du so etwas nur wissen?«

»Jojo hält mich auf dem Laufenden darüber, was ihr beide vorhabt. Sie hört alles, was ihr sagt, und nimmt Informationen auf, die ihr nicht einmal im Traum gegenüber einem Kriminellen äußern würdet. Dann erzählt sie es mir, nachdem sie alles mit Artemisia diskutiert hat.«

»Ich werde«, sagte Ross, »in Zukunft vorsichtiger sein und daran denken müssen, wie aufgeweckt Artemisia ist.«

»Sie ist nicht so aufgeweckt wie ihr Bruder«, sagte Alice, »dem es nicht gefällt, an zweiter Stelle zu kommen – egal bei welchem Thema.«

»Ich dachte, es ist Arte, die immer die Führungsrolle übernimmt«, sagte Ross.

»So ist es auch, aber das verlangt eine ganze Reihe anderer Eigenschaften, die Artemisia im Überfluss besitzt. Ich bin mir zwar nicht sicher, ob St. Luke’s es schon zulassen würde, dass ein Mädchen für die gesamte Schülerschaft spricht. Aber wenn das irgendjemand schaffen sollte, dann sie.«

»Nicht viel anders als ihre Mutter.«

»Das ideale Vorbild. Aber Beth muss ihre Karten sehr geschickt ausgespielt haben, um Direktorin des Fitzmolean zu werden, während so viele Männer bereits mit einem Fuß auf derselben Leiter standen.«

»Nicht viel anders als du«, sagte Ross, womit er Alice überraschte.

»Ich bin nicht sicher, ob ich das verstehe«, sagte sie und versuchte, unschuldig auszusehen. »Ich bin nur eine einfache Grundschullehrerin.«

»Wem wurde kürzlich eine Stelle als Rektorin angeboten?«

»Woher weißt du das?«

»Dir ist offensichtlich nicht klar, dass Jojo eine Doppelagentin ist und ich ihr Führungsoffizier bin.«

»Was hat sie dir noch erzählt?«, fragte Alice und legte Messer und Gabel beiseite.

»Sie sagte, man hätte dir eine Stelle als Rektorin einer Mädchenschule in Doncaster angeboten. Nicht schlecht für jemanden, der« – er zögerte – »so jung ist.«

»Ich bin siebenunddreißig«, erwiderte Alice, »und vielleicht wäre es an der Zeit für mich weiterzuziehen.«

»Jojo würde dich vermissen.«

»Nur Jojo?«

»Und Artemisia und Peter, die du beide unterrichtet hast, bevor sie weitergezogen sind.«

»Sonst noch jemand?«

Ross bemühte sich, eine passende Antwort zu finden, die ihn nicht in noch mehr Schwierigkeiten bringen würde. »Was hat Mata Hari dir sonst noch zu berichten gewusst?«, fragte er und musterte den Salat, den er bisher noch nicht angerührt hatte.

»Dass sie mich für den Fall, dass ich nicht nach Doncaster gehe, an einem Donnerstag zum Abendessen einladen und ihre Pizza mit mir teilen würde«, sagte Alice. »Was eine ganz andere Art von zweiter Verabredung wäre.«

»Ich kann es gar nicht erwarten, dich meiner Mutter vorzustellen«, sagte Ross.

»Eine Frau mit einem Elternteil aus der Karibik«, sagte Alice, »die nicht römisch-katholisch ist?«

»Ich werde ihr zuerst von deiner irischen Mutter erzählen.«

»Die römisch-katholisch ist.«
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Der Commander nahm zwei Würfel aus der untersten Schublade, warf sie auf den Schreibtisch und wartete, bis sie nicht mehr weiterrollten. Dann sagte er: »Schlangenaugen.«

Er musste William nicht erklären, welche Route zum Tower sie an diesem Morgen nehmen sollten oder dass das Passwort dafür sorgen würde, dass sich das Osttor öffnete, damit sie ein weiteres Mal das Staatsschwert und die Imperiale Staatskrone abholen und zum Buckingham Palace begleiten konnten.

»Hüten Sie sich davor, dass Ihnen das alles zu Kopf steigt«, sagte der Commander, doch keiner der Polizeibeamten lachte über den Witz, den er jedes Jahr machte.

»Wir sollten uns dann wohl besser auf den Weg machen«, sagte William. »Wir können es uns nicht erlauben, den Lord Chamberlain warten zu lassen.«

Der Commander nickte, als William das Büro verließ. Zusammen mit Paul eilte dieser die Treppe hinab, durch das Foyer und auf die Straße hinaus, wo Danny bereits am Steuer eines grauen Landrover, mit dem er nur zu besonderen Gelegenheiten vorfuhr, auf die beiden wartete. Obwohl Ross’ Prozess schneller als erwartet ein Ende gefunden hatte, verzichtete Commander Hawksby darauf, Paul im letzten Augenblick zu ersetzen, da Ross nicht in die Vorbereitungen eingebunden war.

»Guten Morgen, Sir«, sagte Danny mit einem Blick in den Rückspiegel, als er hörte, wie die hinteren Türen zugeschlagen wurden. Er fuhr aus dem Yard und bog nach links in Richtung des Palasts ab.

Eine einsame Gestalt, die sich hinter einer Säule der U-Bahn-Station St. James’s Park versteckte, notierte das Nummernschild des Landrover. Der Mann wartete, bis das Auto außer Sichtweite war, und drückte dann die grüne Taste auf seinem Handy. Schon nach einem einzigen Läuten wurde das Gespräch angenommen.

»Papa sieben eins, Whisky Tango Delta«, sagte er langsam und betont.

Die Stimme wiederholte die Worte, und die Verbindung wurde beendet, nachdem der Mann »korrekt« gesagt hatte.

Mit dem zweiten Anruf bestätigte der Mann an der Station St. James’s dem Anführer der Gruppe, dass der Landrover Scotland Yard in Richtung Palast verlassen hatte und Inspector Hogan durch Inspector Adaja ersetzt worden war.

»Hat dich irgendjemand gesehen?«, fragte Lamont besorgt.

»Nicht einmal ein alter Klassenkamerad aus der Zeit in Peel House«, lautete die Antwort.

»Und das Nummernschild?«

»Ich habe die Details unverzüglich an den Mechaniker weitergeleitet.«

Wortlos beendete Lamont das Gespräch, denn er war sich bewusst, dass es keine Zeit zu verlieren galt. Der Mann hatte seinen Zweck erfüllt. In wenigen Minuten trüge Lamonts Landrover dieselben Nummernschilder wie das Fahrzeug der Polizei, das gerade Scotland Yard verlassen hatte. Ein anderes Telefon begann zu läuten.

Danny fuhr unter dem Admiralty Arch hindurch und folgte der Mall, wo er eine Gruppe Touristen sah, die den Palast fotografierten. Einer von ihnen war ein ehemaliger Polizist, den er aus der Zeit kannte, in der er noch Streife gegangen war. Er nahm an, dass der Mann nach seinem Ausscheiden aus der Polizei als Fremdenführer arbeitete. Dann fiel ihm ein, dass der Mann in Frühpension hatte gehen müssen. Üblicherweise hätte er den Superintendent informiert, doch er wurde aus seinen Gedanken gerissen, als er vor den Palasttoren anhielt.

»Ihre Dienstmarke, bitte«, forderte der Wachsoldat ihn auf.

Danny reichte sie ihm, und dann wurde sein Name auf einer Liste abgehakt, und man winkte ihn durch. Der vertraute graue Jaguar, der auf der anderen Seite des Palasthofs parkte, war nicht zu übersehen.

Danny sprang aus seinem Fahrzeug und stellte sich Richard Mason vor, dem neuen Fahrer des Lord Chamberlain. Er würde es vermissen, die letzten Neuigkeiten mit Phil Harris auszutauschen, der, wie Mason bestätigte, kürzlich in Pension gegangen war.

»Ich war überrascht, dich nicht auf Phils Abschiedsfeier zu sehen«, bemerkte Mason. »Eine ziemlich wilde Party. Sie fand im Palast statt, und sogar Prinzessin Margaret kam vorbei. Ich habe mit ihr gesprochen!«

Danny erwähnte nicht, dass er nicht eingeladen worden und deshalb enttäuscht war, denn er hatte immer gedacht, er und Phil verstünden sich gut.

»Also, welche Route nehmt ihr?«, fragte Mason, als er eine der hinteren Türen des Jaguar öffnete und darauf wartete, dass sein Chef erscheinen würde.

»Nummer eins«, sagte Danny.

»Und das Passwort?«

»Auch Nummer eins.«

Mason überprüfte beide Zahlen in seinem Notizbuch. Phil hätte das nicht tun müssen. Als der Lord Chamberlain erschien, ging Danny zurück zum Landrover, setzte sich wieder hinter das Steuer und wartete, während der Leiter des königlichen Haushalts über den Paradeplatz marschierte, William herzlich zulächelte und ihm winkte, bevor er selbst im Fond des Jaguar Platz nahm. Ein Mann, so schien es William, der nicht nervös geworden wäre, wäre der Feind mit aufgepflanzten Bajonetten auf Whitehall zumarschiert.

Es war mehrere Jahre her, seit Miles Faulkner das Old Bailey zum letzten Mal aufgesucht hatte, doch er akzeptierte Booth Watsons Einschätzung, dass es jetzt notwendig war, sollte sein Alibi widerspruchslos geglaubt werden.

Miles erschien vor dem Gebäude in einem Taxi, da sein eigener Chauffeur anderweitig beschäftigt war. Booth Watson, der seine Gerichtsrobe trug, stand auf dem Bürgersteig und erwartete ihn, obwohl er an diesem Vormittag in keinem der achtzehn Gerichtssäle erscheinen musste.

Der Anwalt begleitete seinen Mandanten die breite geschwungene Treppe in den zweiten Stock hinauf, wo sie sich auf eine Bank vor Gerichtssaal Nummer 8 setzten.

»Er wird in einem Fall von schwerer Körperverletzung zur ersten Verhandlung heute Morgen erscheinen«, sagte Booth Watson, »weshalb es fast unmöglich ist, dass er uns verpasst.«

Miles’ Handy begann zu klingeln. Er nahm das Gespräch an, hörte weniger als eine Minute lang zu, sagte nur »verstanden« und beendete die Verbindung.

»Läuft alles nach Plan?«

»Warwick hat gerade den Buckingham Palace verlassen und ist auf dem Weg zum Tower, sodass es jetzt kein Zurück mehr gibt.«

»Was kann schiefgehen?«, fragte Booth Watson.

»Alles kommt auf das Timing an, denn sie haben nicht mehr als zehn oder höchstens zwölf Minuten, um es durchzuziehen. Und sollten sie auch nur um ein paar Sekunden überziehen, wird die ganze Operation scheitern.«

»Aber wenn dies geschehen sollte«, sagte Booth Watson, »hat angesichts dessen, was wir für heute Morgen geplant haben, niemand Grund zur Annahme, dass Sie in irgendeiner Weise beteiligt sind.«

»Hoffen wir, dass Sie recht haben.«

»Es wird Zeit, sich auf den Weg zu machen«, unterbrach Booth Watson ihn. »Ich habe gerade gesehen, wie Ihr Alibi auf uns zukommt.« Er stand auf und ging in Richtung Ausgang, wobei ihm Miles in nur einem Schritt Entfernung folgte. Booth Watson tat so, als wäre er überrascht, als er Sir Julian Warwick auf sich zukommen sah, der von seiner zweiten Anwältin und jener jungen Frau begleitet wurde, die ihnen als beratender Solicitor zur Seite stand.

»Guten Morgen, Sir Julian«, sagte Booth Watson, als sein Gegner noch immer ein paar Schritte entfernt war. »Welch angenehme Überraschung. Ich glaube, Sie alle kennen meinen Mandanten, Mr Miles Faulkner.«

Sir Julian blieb stehen und nickte knapp, gab aber keinem von beiden die Hand.

»Guten Morgen, Ms Warwick«, sagte Booth Watson und deutete Grace gegenüber eine Verbeugung an. »Gestatten Sie mir, Sie zu Ihrem kürzlich erfolgten Sieg zu beglückwünschen, doch seien Sie versichert, junge Dame, dass ich Sie kein zweites Mal unterschätzen werde.«

Grace gelang es kaum, ihre Abneigung zu verbergen, doch schließlich brachte sie unter großen Mühen heraus: »Das ist sehr freundlich von Ihnen, Mr Booth Watson.«

»Nun, ich will Sie nicht länger aufhalten, Sir Julian, was auch immer der Fall sein mag, in dem Sie heute die Anklage vertreten«, fügte er hinzu, bevor er und Miles sie stehen ließen.

»Was für eine Vorstellung war das denn?«, fragte Sir Julian, als sie ihren Weg zum Gerichtssaal 8 fortsetzten.

»Keine Ahnung«, gestand Grace, »außer dass ich, genau wie mein Bruder, nicht an Zufälle glaube.«

»Wenn das so ist«, sagte Sir Julian und wandte sich an seinen beratenden Solicitor, »dürfte ich dich vielleicht bitten, Clare, herauszufinden, ob Booth Watson irgendeinen Fall im Bailey hat, denn ich vermute, die beiden haben irgendetwas vor.«

Clare machte sich eine Notiz, während Sir Julian die Tür zum Gerichtssaal 8 öffnete und beiseitetrat, damit seine beiden Kolleginnen hineingehen konnten.

»Damit wäre Ihr Alibi geklärt«, sagte Booth Watson, als die beiden auf die Straße traten. »Aber ich würde Ihnen trotzdem empfehlen, auch noch den zweiten Teil Ihres Plans durchzuführen, sodass jeder absolut sicher begreift, dass Sie um diese Zeit unmöglich in der Nähe des Tower sein konnten.«

Miles nickte, und diesmal gab er seinem Anwalt die Hand, bevor er ihn verließ und sich in Richtung von The Strand auf den Weg machte. Schon nach wenigen Schritten klingelte sein Handy.

Eines der drei Handys von Lamont begann zu klingeln. Er nahm an, dass irgendetwas schiefgegangen war, und griff danach. Heute war ein Tag, an dem man ein Glas eher halb leer als halb voll nennen sollte.

»Das Fahrzeug des Lord Chamberlain hat soeben den Palast verlassen und ist jetzt auf dem Weg zum Tower«, informierte ihn eine neue Stimme. »Warwick und ein Beamter, den ich nicht erkannt habe, saßen im Fond des Landrover, und beide Autos folgen der Mall in Richtung Trafalgar Square«, sagte ein Mann, der sich aus einer Gruppe von Touristen gelöst hatte, um einen weitaus besser bezahlten Auftrag auszuführen.

»Dann muss es eins, vier oder fünf sein«, sagte Lamont, der die Routen genauso gut kannte wie ein Taxifahrer. »Schaffen Sie unverzüglich alle, die bisher zwei, drei und sechs überwacht haben, auf ihre neuen Positionen«, sagte er und schaltete die Stimme aus.

Er wurde von Minute zu Minute nervöser.

Als die beiden Autos am Trafalgar Square in die Northumberland Avenue einbogen und in Richtung Embankment fuhren, hob William das Telefon in seiner Armlehne ab.

»Ja?«, meldete sich eine Stimme.

»Wir sind unterwegs, Sir«, sagte William. »Wir sollten in ungefähr fünfzehn Minuten bei Ihnen sein.«

»Wie lautet das Passwort?«, fragte der Mann am anderen Ende der Verbindung.

»Nummer eins, Sir.«

»Ich freue mich darauf, Sie kennenzulernen, Chief Superintendent.«

William legte den Hörer auf. Selbst wenn jemand das Gespräch abgehört hätte – was äußerst unwahrscheinlich war –, hatte er nichts Verräterisches gesagt. Trotzdem wusste er, dass er sich erst entspannen durfte, wenn die Imperiale Staatskrone und das Staatsschwert sicher im Palast abgeliefert worden waren.

Der Resident Governor des Tower legte die Morgenzeitung beiseite, als seine Frau den Salon betrat.

»Ich gehe dann mal los und bringe die Kinder zur Schule«, erklärte sie. »Wie lautet das Passwort?«

»Colonel Blood«, erwiderte der Governor.

»Es freut mich, dass irgendjemand Humor hat«, sagte seine Frau und machte sich auf die Suche nach den Kindern.

»Guten Morgen, Mario. Ich würde gerne für morgen Mittag zum Lunch meinen üblichen Tisch reservieren.«

»Gewiss, Mr Faulkner«, erwiderte Mario und machte einen Eintrag in sein Buch mit den Reservierungen. »Für zwei Personen?«

»Ja, nur für mich und Mr Booth Watson. Würden Sie bitte eine Stunde bevor wir eintreffen eine Flasche Champagner auf Eis legen?«

»Gewiss, Sir«, sagte Mario.

Miles wollte gerade gehen, als er sich noch einmal umwandte und einen Augenblick lang zögerte. Er warf einen Blick auf seine Uhr und sagte: »Wie spät ist es?«

»Zweiundzwanzig Minuten nach acht«, antwortete Mario.

»Wie ich mir gedacht habe. Meine Uhr geht ein paar Minuten nach.« Er tat so, als würde er die Uhr neu einstellen, bevor er ging. Auf dem Weg aus dem Hotel grüßte er den Geschäftsführer und sagte dem Türsteher, dass er kein Taxi benötige.

Er begann, langsam The Strand entlang nach Westminster zu gehen. Jetzt war sein Alibi unmissverständlich gesichert.

Lamont drückte auf die grüne Taste seines Handys, bevor es eine Chance hatte, ein zweites Mal zu klingeln.

»Sie sind gerade am Playhouse Theatre vorbeigekommen und wenden sich nach links zum Embankment, also kann es nicht Route vier sein«, sagte eine weitere anonyme Stimme. »Ich habe den Gruppenleiter darüber informiert, dass es eins oder fünf sein muss, und er hat die frei gewordenen Mitarbeiter bereits zu den dortigen Posten geschickt.«

Gerade als das Handy verstummte, begann ein anderes zu klingeln.

»Die neuen Nummernschilder sind unterwegs. Sie sollten in fünf Minuten bei Ihnen sein.«

»Wenn sie in drei Minuten hier sind, bekommen Sie einen Bonus«, versprach Lamont, während das Fahrzeug des Lord Chamberlain vor einer Ampel in der Nähe von Somerset House anhielt.

Paul sah zu, wie eine junge Frau einen Kinderwagen über die Straße schob, der kurz darauf ein Blinder mit einem Blindenhund folgte. Paul hätte schwören können, dass er den Mann schon einmal irgendwo gesehen hatte, aber er konnte sich nicht daran erinnern, wo. William wurde von drei Taxis abgelenkt, die aus einer Seitenstraße kamen und sich in den Verkehr vor dem Auto des Lord Chamberlain einordneten. Die Ampel sprang auf Grün, doch eines der Taxis fuhr an den Straßenrand, um einen Fahrgast aufzunehmen, weshalb sie ein weiteres Mal aufgehalten wurden. William wollte Danny gerade anweisen, die Busfahrspur zu nehmen, doch dann musste er an die Worte des Commanders denken: Nehmen Sie niemals die Busfahrspur, es sei denn, es handelt sich um einen Notfall. Es weckt nur unnötig Aufmerksamkeit.

Drei Taxis konnte man nicht als Notfall bezeichnen, und er machte sich keine Sorgen wegen der gelegentlichen Verzögerungen auf dem Weg zum Tower. Es war eher der Weg zurück zum Palast mit der Krone und dem Schwert an Bord, auf dem eine Verzögerung die Alarmglocken läuten ließ.

Sie waren kaum wieder in Bewegung, als das zweite Taxi beim nächsten Kreisverkehr langsamer wurde und keinen Versuch unternahm, sich in den Strom der Fahrzeuge einzuordnen, sondern wartete, bis die Straße vollkommen frei war. William fand sich damit ab, dass sie ein paar Minuten später eintreffen würden, doch seine Anweisungen waren klar: Rufen Sie den Governor niemals ein zweites Mal an, es sei denn, es handelt sich um einen Notfall.

Die Frau des Governor hielt am Westtor und wartete darauf, dass sich die Schranke heben würde. Die hilfsbereite junge Frau, die kürzlich zu den Mitarbeitern gestoßen war, die sich um die Tickets kümmerten, trat zu ihr und klopfte höflich ans Fenster.

»Ich muss mich nur kurz davon überzeugen, ob Sie das Passwort kennen, Ma’am.«

»Colonel Blood«, sagte eines der Kinder auf der Rückbank.

»Korrekt!«, sagte die junge Frau, die bis vor einem Augenblick noch nicht gewusst hatte, wie das Passwort lautete. Sie war erleichtert, dass sie nicht auf Plan B zurückgreifen musste. Als die Frau des Governor aus dem Tower fuhr, ging die junge Frau in den Waschraum. Dreißig Sekunden später erschienen die Worte »COLONEL BLOOD« auf dem Display von Lamonts zweitem Handy. Sofort stieg er aus dem Landrover, ging rasch zum Jaguar hinüber und informierte Harris, der bereits ungeduldig darauf wartete, starten zu können.

»Nummer eins«, sagte Lamont, der daraufhin zum Landrover zurückkehrte und sah, wie zwei Männer auf ihn zukamen. Keiner der beiden warf auch nur einen kurzen Blick in seine Richtung. Der eine ging zum Heck des Landrover, während sich der andere vor den vorderen Kotflügeln auf die Erde kniete. Lamont spähte nach rechts und links, um sicher zu sein, dass niemand sie beobachtete. Und da war tatsächlich niemand. Trotzdem huschten seine Blicke auch weiterhin in alle Richtungen für den Fall, dass irgendetwas zu sehen sein mochte, das mehr wäre als nur ein Punkt in der Landschaft, der da nicht hingehörte. Doch es gab nicht einmal einen solchen Punkt, geschweige denn mehr. Zwei Minuten später hatten die Mechaniker ihre Aufgabe erledigt. Eines der hinteren Fenster des Landrover glitt nach unten, und Lamont überreichte den beiden zwei Zellophanpäckchen. Ein wohlverdienter Bonus.

Sobald die Männer verschwunden waren, drehte Collins den Zündschlüssel um und legte den ersten Gang ein.

»Noch nicht«, sagte Lamont in energischem Ton. »Zu früh wäre genauso fatal wie zu spät.«

Gerade als Collins den Motor ausschaltete, klingelte ein weiteres Handy.

»Sie sind an der Unterführung nach links abgebogen, weshalb es Route eins sein muss.«

»Schaffen Sie alle, die am Ende der Unterführung platziert waren, sofort nach Walbrook. Ich muss wissen, wann sie das Mansion House erreichen, denn dann müssen wir starten.«

William sah, wie ein Polizist in die Mitte der Straße trat, den Arm hob und einen Tieflader anhielt. Langsam schritt der Polizist an die Fahrerkabine und gab dem Mann zu verstehen, er solle an den Straßenrand fahren, was den Verkehr ein weiteres Mal aufhielt.

Irgendetwas an dem jungen Constable beunruhigte Paul, doch erst später begriff er, worum es sich handelte. Viel später. Es fing an zu regnen.

Lamonts drittes Handy begann zu vibrieren und eine Stimme informierte ihn darüber, dass der Lord Chamberlain und seine Begleiter sich dem Mansion House näherten und nur noch zehn Minuten entfernt waren.

»Ich brauche noch ein paar Minuten«, sagte Lamont.

»Ich arbeite daran«, lautete die Antwort, als wie aus dem Nichts drei Polizeimotorräder erschienen, die vor dem Jaguar und dem Landrover Position bezogen und warteten. Als Lamont die Hand hob, reagierte Harris sofort, denn er wusste, dass die Fahrt bis zum Osttor des Tower zwei Minuten und achtzehn Sekunden dauern würde. Dann rief Lamont seinen Boss an, der gerade an der U-Bahn-Station Charing Cross vorbeiging.

»Wir sind auf dem Weg«, war alles, was er sagte.

»Viel Glück bei der Jagd«, erwiderte Miles und ging langsamer. Er wollte die U-Bahn-Station Westminster nicht erreichen, bevor das Paket eintreffen sollte.

Miles stellte seine Stoppuhr ein. Von nun an drehte sich alles nur noch um Timing.

Harris schaltete den Motor ein und fuhr auf den nächstgelegenen Ausgang des Parkplatzes zu, dessen Schranke sich bereits gehoben hatte, sodass es keine Verzögerungen geben würde. Ein weiteres Mitglied des Teams hatte seine Aufgabe perfekt erledigt.

Nachdem die kleine Gruppe die Tower Bridge überquert hatte, bog sie nach rechts auf den St. Katharine’s Way ab und legte rasch die kurze Entfernung bis zum Hintereingang des Tower zurück, wo alle vor zwei gewaltigen Holztoren anhielten, die einen daran erinnerten, dass der Tower einst ein Gefängnis gewesen war.

Aus dem Wachhäuschen traten zwei Männer, welche die Gruppe offensichtlich schon erwarteten. Der eine Wachmann überprüfte die Nummernschilder der beiden Fahrzeuge, während der andere nach vorn zum Jaguar ging und den Fahrer nach dem Passwort fragte.

»Colonel Blood«, sagte Harris.

»Ich hoffe, es geht dir gut, Phil«, sagte der Wachmann. Dann drehte er sich um und sagte: »Öffnet das Tor.«

Als die beiden Torflügel aufschwangen, standen alle Beteiligten unter besonders viel Adrenalin. Lamont wusste, dass es kein Zurück mehr gab, und nicht zum ersten Mal fragte er sich, ob er die richtige Entscheidung getroffen hatte. Obwohl sein Lohn im Vergleich zu seiner Polizeipension astronomisch war, drohten ihm als Alternative mehrere Jahre Gefängnis. Aber er akzeptierte, dass er nun nicht mehr umkehren konnte. Er warf einen Blick auf seine Stoppuhr und war sich bewusst, dass ihm höchstens noch acht Minuten zur Verfügung standen, bevor der Wagen des echten Lord Chamberlain am selben Tor vorfahren würde.

Der nächste Zebrastreifen hielt die beiden offiziellen Fahrzeuge ein weiteres Mal auf. Einige der Menschen, welche die Straße überquerten, schienen es nicht besonders eilig zu haben, darunter wiederum eine junge Frau mit einem Kinderwagen, die zwischen den drängelnden jungen Karrieristen der City, die in beide Richtungen eilten, merkwürdig fehl am Platz wirkte. William griff nach dem Hörer in seiner Armlehne, legte jedoch sogleich wieder auf, als die Kreuzung frei wurde.

Nachdem sie das Osttor passiert hatten, fuhr Harris langsam ein Stück weit die Themse entlang, bis er nach rechts abbog und die mittlere Zugbrücke überquerte. Er folgte dem Weg den Hügel hinauf, bis er schließlich vor dem Jewel House anhielt, wo sechs Wachleute, die in einer Reihe Aufstellung genommen hatten, die kleine Gruppe erwarteten. Er sprang aus dem Wagen und öffnete die hintere Tür, wobei er darauf zählte, dass der erst vor Kurzem ernannte neue Governor dem Lord Chamberlain bisher noch nie begegnet war.

Mr Zweitbesetzung, der eine Melone, einen langen schwarzen Mantel und einen Schal trug, welcher den unteren Teil seines Gesichts verbarg, stieg aus dem Jaguar und betrat jetzt gleichsam erstmals die Bühne. Er spannte seinen Schirm auf, um sich zugleich vor dem Regen und vor neugierigen Blicken zu schützen.

»Guten Morgen, Governor«, sagte er, als die beiden einander die Hand gaben. »Schockierendes Wetter für diese Jahreszeit.«

»In der Tat, Mylord«, erwiderte der Governor, als die sechs Tower-Wachen Haltung annahmen und das Gewehr präsentierten. Mr Zweitbesetzung grüßte sie, indem er seinen Hut hob – ein weiteres Detail, das Harris ihm genannt hatte.

»Gehen wir hinein, bevor wir völlig durchnässt sind«, schlug der Governor vor, und Mr Zweitbesetzung brauchte keine weitere Ermutigung, um den ganzen Ablauf zu beschleunigen.

Während die beiden Männer im Jewel House verschwanden, schlenderte Harris hinüber zum Leiter der Tower-Wache und sagte: »Wie ich sehe, haben die Gunners am Samstag in ihrem eigenen Stadion drei zu zwei gegen die Spurs verloren.« Er nahm an, dass seine Bemerkung Walter dazu bringen würde, unverzüglich sein Steckenpferd zu besteigen, doch die Antwort des Leiters der Tower-Wache stand nicht in seinem immer wieder eingeübten Drehbuch.

»Ich dachte, dass du in Pension bist, Phil«, sagte er zu Harris’ Überraschung.

»Bis dahin sind es noch ein paar Wochen«, sagte Harris, der versuchte, seine Fassung wiederzugewinnen. »Genau genommen ist das meine letzte größere Fahrt. Du und deine Frau, ihr müsst zu meiner Abschiedsfeier im Palast kommen.« Wieder ganz nach Drehbuch.

»Das ist sehr großzügig von dir«, sagte Walter, der Harris mit verwirrter Miene betrachtete. »Ich freue mich darauf.«

»Ich werde euch eine Einladung schicken«, sagte Harris. »Aber jetzt wende ich wohl besser mal den Wagen, bevor Seine Herrlichkeit wieder rauskommt.«

»Klingt vernünftig«, sagte Walter.

Harris stieg in den Jaguar, aber er zitterte heftig. Er musste das Lenkrad fest umklammern. Dann fuhr er einen Halbkreis, während der Landrover ihm in kurzer Entfernung folgte, doch als das Jewel House hinter ihm lag, war sein Blick auf den Eingang gerichtet, und er fürchtete, dass die echte Gruppe jeden Augenblick eintreffen konnte. Als er den Wagen zum Stehen brachte, kam es ihm so vor, als müsse er sich erbrechen. Damit hatte er nicht gerechnet.

»Verdammt«, sagte William, als der Lord Chamberlain hinter einem Fahrzeug der Stadtreinigung abbremsen musste, dessen heftig rotierende Rundbesen die Luft mit Staub erfüllten. William hatte immer gedacht, die Stadtreinigung würde sich, genau wie die Eulen, nur nachts auf den Weg machen.

Wieder warf er einen Blick auf seine Uhr. Sie waren bereits weit über der Zeit. Wie zuvor schon erwog er einen zweiten Anruf beim Governor, verwarf den Gedanken aber. Eine kleine Unbequemlichkeit konnte man kaum als Notfall bezeichnen.

Als Mr Zweitbesetzung das Jewel House betrat, stellte der Governor ihn dem Chief Exhibitor vor, dessen einzige Funktion darin bestand, dem Resident Governor Krone und Schwert zu reichen. Sie gaben einander nicht die Hand, denn der Chief Exhibitor trug makellose weiße Handschuhe. Mr Zweitbesetzung beobachtete angespannt, wie der Mann die Krone behutsam in eine schwarze Lederkiste senkte, die auf einer Seite in goldenen Lettern die Aufschrift »EIIR« trug. Die Krone passte perfekt. Der Mann schloss den Deckel der Kiste, verriegelte ihn und reichte den winzigen Schlüssel dem Governor.

Der ganze Vorgang wurde vom Leiter der Jewel-House-Wache wiederholt, als das Staatsschwert in die bedeutend größere Kiste gelegt wurde, welche gleichermaßen geschlossen wurde, als das wertvolle Stück behutsam platziert worden war. Ein zweiter Schlüssel wurde dem Governor übergeben, während der Chief Exhibitor und der Leiter der Tower-Wache nach ihrer jeweiligen Kiste griffen und ihren Vorgesetzten langsam aus dem Jewel House nach draußen folgten, als gehörten sie einem Trauerzug an. Aber wessen Begräbnis war es wohl?, fragte sich Mr Zweitbesetzung, denn sie hätten nicht noch langsamer gehen können.

Als der Governor mit den beiden Wachen des Jewel House erschien, die ihre schwarzen Lederkisten trugen, blieb Harris neben dem Heck des Jaguar stehen und sah zu, wie die Behälter in den Kofferraum gestellt wurden. Er schlug den Kofferraumdeckel zu und schloss ihn ab, während sein Fahrgast und der Resident Governor noch kurz miteinander plauderten. Harris musste zugeben, dass Mr Zweitbesetzung ein echter Profi war.

»Würden Sie mir die Freude machen, mich zum Lunch in meinen Club zu begleiten, alter Junge?«, sagte Mr Zweitbesetzung, womit er sich genau an das Drehbuch hielt. »Wäre White’s Ihnen recht?«

»Wie freundlich von Ihnen«, sagte der Governor, als sein Besucher sich fast auf die Rückbank des Jaguar fallen ließ.

»Wir bleiben in Verbindung«, versprach er, als Harris die Tür schloss und rasch seinen Platz hinter dem Steuer einnahm.

Sie wollten gerade starten, als der Governor nach vorn trat und energisch an die Scheibe klopfte. Mr Zweitbesetzung kurbelte das Fenster herunter, und ein Schweißtropfen erschien auf seiner Stirn. Das gehörte nicht zum Drehbuch.

»Fast hätten Sie die hier vergessen«, sagte der Governor und reichte ihm die beiden Schlüssel. »Dann hätten Sie noch einmal zurückkommen müssen.«

»Und das würden wir doch nicht wollen«, sagte Mr Zweitbesetzung lächelnd, bevor er das Fenster wieder hochkurbelte. Er schob die Schlüssel in seine Tasche und klopfte Harris fest auf die Schulter.

In dem Augenblick, in dem Harris den Motor startete, setzten sich die drei Kradbegleiter in Bewegung. Harris winkte dem Leiter der Wache ein letztes Mal und sagte: »Schade, dass du bei meiner Abschiedsfeier nicht dabei sein wirst, Walter. Es sei denn, du hast vor, nach Mexiko zu kommen.«

»Oder nach Pentonville«, sagte Mr Zweitbesetzung, was Harris half, sich zu konzentrieren. Er achtete darauf, eine möglichst konstante Geschwindigkeit beizubehalten, als sie über die mittlere Zugbrücke, den Fluss entlang und durch das offene Tor fuhren, wobei mehrfach vor ihnen salutiert wurde. Sobald sie wieder auf dem St. Katharine’s Way waren, rollte Harris den Hang hinauf auf eine Ampel zu, die nicht bequemerweise grün war. Wann würde sich sein Herzschlag wohl wieder normalisieren? Nicht bevor die Räder seines Flugzeugs sich von der Startbahn gelöst hatten, vermutete er, und vielleicht nicht einmal dann.

Als die Ampel umsprang, bogen die drei Kradbegleiter nach links ab, verschwanden über die Tower Bridge und fuhren in Richtung Wandsworth, während der Jaguar und der Landrover in die entgegengesetzte Richtung weiterfuhren.

»Achten Sie auf das Tempolimit!«, bellte Lamont. »Denn wenn Sie es überschreiten, werden wir nicht nur einen Strafzettel bezahlen müssen.«

»Endlich«, sagte William, als das Fahrzeug der Stadtreinigung nach links abbog, sodass sie wieder beschleunigen konnten.

»Seien Sie unbesorgt, Chef«, sagte Danny. »Wir sind im Nullkommanichts nichts da.«

Paul spähte die Straße entlang und sah, wie zwei Autos mit abgedunkelten Scheiben auf der anderen Fahrspur an ihnen vorbeikamen. Rasch drehte er sich um und blickte aus dem Heckfenster. Derselbe Jahrescode, P, dieselbe Farbe, grau, aber er konnte das Nummernschild nicht vollständig erkennen. Danny war bereits quer über die Straße gefahren, denn er wollte mit dem Jaguar Schritt halten, der mit hoher Geschwindigkeit dem St. Katharine’s Way folgte.

Der Lord Chamberlain und seine Begleiter hielten vor dem Osttor. William holte seine Dienstmarke aus der Tasche, damit sie nicht noch mehr Zeit verloren. Aber was dann geschah, war in den Anweisungen für den üblichen Ablauf nicht vorgesehen. Die Tür des Torhauses ging auf, und ein halbes Dutzend Tower-Wachen stürmten nach draußen, die keine Anstalten machten, das Gewehr zu präsentieren.

Sollte es tatsächlich möglich sein?, dachte William, als sie beide Autos umringten.

»Das war wirklich knapp«, sagte Lamont, als er einen Blick über die Straße warf und sah, dass die offizielle Gruppe in Richtung Tower fuhr und diesen in wenigen Minuten erreichen würde. »Gleich wird hier überall der Teufel los sein, weshalb wir uns keine Verzögerung erlauben können.«

Harris fuhr auf den Parkplatz der Kirche All Hallows by the Tower und erkannte erleichtert, dass dort keine anderen Fahrzeuge standen.

Er war der Erste, der aus dem Auto sprang, und er hatte den Kofferraum des Jaguar bereits geöffnet, als Lamont und Collins zu ihm traten. Harris schloss die beiden Kisten auf, hob die Krone aus der kleineren und legte sie vorsichtig in seine Tower-of-London-Einkaufstasche, die er daraufhin Lamont gab.

Dann schlug er den Kofferraumdeckel zu, schloss ihn jedoch nicht ab.

»Vermutlich«, sagte Lamont und wandte sich um in Richtung Tower, »haben wir nur wenige Minuten, bevor jeder Polizist der Met nach uns suchen wird. Also machen wir uns besser auf den Weg.«

Harris brauchte keine weitere Ermutigung. »Es ist nichts Persönliches«, sagte er, »aber ich hoffe, ich sehe keinen von Ihnen jemals wieder.« Mit raschen Schritten überquerte er die Straße und winkte ein Taxi heran, das in die entgegengesetzte Richtung fuhr, während Lamont und Collins sich auf den Weg zur U-Bahn-Station Tower Hill machten. Neun Haltestellen mit der Circle Line. Im Durchschnitt siebzehn Minuten.

Lamont fand, dass Harris seinen gewaltigen Anteil verdient hatte, aber er fragte sich, ob dieser jemals dazu käme, das Geld auszugeben.

Keiner von ihnen bemerkte, wie das vierte Teammitglied aus dem Jaguar stieg, die Krawatte eines ehemaligen Harrow-Schülers ablegte und stattdessen ein Kollar und ein schwarzes Hemd anzog. Der Mann ging zu Fuß zu St. Paul’s, betrat die Kathedrale durch den Westeingang und begann zu beten.
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William und Paul brauchten nur wenige Minuten, um ihre Notizen zu vergleichen, dann war alles klar.

Eine Frau, die einen Kinderwagen über die Straße schob, ohne dass irgendwo ein Kind zu sehen war. Der Constable, der viel zu jung war, um ein Falklands Medal Ribbon zu tragen. Ein städtisches Fahrzeug, das um diese Tageszeit keine Straßen hätte reinigen dürfen. Ein Taxifahrer, der ein wenig zu lange wartete, als er an einen Kreisverkehr kam. Und am verräterischsten von allen: ein grauer Jaguar, dem ein Landrover folgte, beide mit abgedunkelten Scheiben und dem Buchstaben P auf dem Nummernschild.

Rasch zeigte William seine Dienstmarke vor und wies den Wachsoldaten an, das Tor sofort zu öffnen und den Governor darüber zu informieren, dass ein Notfall vorlag. Der Wachmann eilte in sein Wachhäuschen und rief den Governor auf dessen Privatleitung an, was er noch nie zuvor getan hatte.

William rief seinerseits den Commander im Yard an, woraufhin dessen Sekretärin ihn darüber informierte, dass er in einer Sitzung war und nicht gestört werden wollte.

»Holen Sie ihn, Angela. Sofort!«, sagte William, während er zusah, wie der Lord Chamberlain aus seinem Fahrzeug stieg und auf ihn zukam.

58 MINUTEN

»City Airport«, sagte Harris, als er die Taxitür hinter sich zuzog. Er schob sich in die am weitesten entfernte Ecke, damit der Fahrer ihn im Rückspiegel nicht sehen konnte. Zwei Streifenwagen schossen mit heulenden Sirenen auf der anderen Straßenseite an ihnen vorbei. Er wandte sich ab.

»Was haben die denn für ein Problem?«, sagte der Fahrer.

»Keine Ahnung«, erwiderte Harris, der inständig hoffte, dass die ganze Aufregung nicht zu seinem Problem werden würde.

57 MINUTEN

William verschwendete keine Worte, als er den Commander anrief und ihn darüber informierte, was geschehen war. Hawksbys unmittelbare Reaktion überraschte ihn nicht.

»Niemand, und ich meine niemand, darf den Tower verlassen, egal unter welchen Umständen«, sagte der Commander. »Und gestatten Sie niemandem ohne meine Erlaubnis, das Gelände zu betreten.«

»Aber das Pferd ist schon nicht mehr im Stall, Sir«, mahnte Paul. »Sollten wir nicht nach dem Reiter suchen?«

»Ein Insider könnte verantwortlich dafür sein, dass die Stalltür geöffnet wurde«, sagte Hawksby in scharfem Ton. »William, Sie fangen damit an, dass Sie mit jedem sprechen, der im Tower arbeitet, vom Resident Governor bis zu den Raben. Ich werde dafür sorgen, dass Sie in wenigen Minuten von einem Dutzend Beamten unterstützt werden, einschließlich Rebecca und Jackie. Fangen Sie mit den Leuten an, die im Jewel House beschäftigt sind. Ich werde bei jedem von ihnen eine vollständige Sicherheitsüberprüfung veranlassen. Hatte oder hat irgendjemand von ihnen finanzielle Probleme? Drehen Sie jeden Stein um, und denken Sie an Locards Prinzip: Jeder Kontakt hinterlässt eine Spur. Wenn wir die Krone nicht finden – und zwar schnell –, wird dieses empörende Ereignis nicht nur die königliche Familie in Verlegenheit bringen, sondern auch die neue Regierung, und es wird die Metropolitan Police demütigen, die zweifellos dafür verantwortlich gemacht werden wird, und zwar zu Recht.«

»Entschuldigen Sie, dass ich Sie unterbreche, Sir«, sagte Paul, »aber wenn wir das tun, wird das meiner Ansicht nach nur für noch mehr Probleme sorgen.«

»Inwiefern?«

»Wenn wir jeden befragen, der uns vor die Nase kommt, wird schon bald die ganze Welt wissen, warum es im Tower von Polizisten wimmelt.«

»Stimmt«, gab der Commander zu. »Irgendwelche Ideen?«

»Ja, Sir«, sagte William. »Meiner Meinung nach sollten wir behaupten, dass jemand mit den gestrigen Einnahmen verschwunden ist, bei denen es sich, so vermute ich, um eine beträchtliche Summe handeln dürfte. Die meisten Mitarbeiter hier sind noch ganz vom alten Schlag, sehr stolz, und sie würden nicht wollen, dass die Nachricht, dass einer von ihnen ein Dieb ist, die Runde macht.«

»Informieren Sie das Ermittlungsteam entsprechend«, sagte Hawksby. »Währenddessen sollten Sie, Paul, damit anfangen, nach dem Jaguar und dem Landrover zu suchen. Jede Wette, dass die Nummernschilder identisch sind. Sie haben sie wahrscheinlich irgendwo im Umkreis von einer Meile um den Tower stehen lassen. Wer auch immer für dieses abscheuliche Verbrechen verantwortlich ist, weiß nur zu gut, dass wir danach zuerst suchen werden. Fangen Sie damit an, dass Sie jeden öffentlichen Parkplatz und jedes Parkhaus in einem Radius von drei Meilen kontrollieren. Sie können beim Tower Hotel anfangen«, sagte er mit einem Blick auf eine detaillierte Karte der Innenstadt, die Angela vor ihm auf dem Schreibtisch ausgebreitet hatte.

»Dort werden wir die Autos nicht finden«, sagte Paul.

»Warum nicht?«, wollte Hawksby wissen.

»Ich erinnere mich, dass ich gesehen habe, wie sie wenige Minuten bevor wir den Tower erreichten auf der anderen Straßenseite an uns vorbeikamen.«

»Dann haben auch diese Leute Sie fast mit Sicherheit bemerkt und beide Fahrzeuge inzwischen irgendwo anders zurückgelassen.« Er fügte nicht hinzu: Wenn doch nur Inspector Hogan auf dem Beifahrersitz gesessen hätte. Plötzlich begriff er, dass es zum Plan der Täter gehört haben musste, dafür zu sorgen, dass Hogan nicht einmal in die Nähe der Operation kam. »Ich werde die einzelnen Merkmale der verdächtigen Fahrzeuge sofort an alle Kollegen weitergeben. So verlieren wir keine Minute der goldenen Stunde.«

Er rammte den Hörer auf die Gabel und griff nach einem zweiten Telefon. »Finden Sie Inspector Hogan«, forderte er mit bellender Stimme seine Sekretärin auf.

54 MINUTEN

»Paul«, sagte William, »Sie haben gehört, was der Chef gesagt hat. Also fahren Sie genau an die Stelle zurück, an der die beiden Autos auf der anderen Straßenseite an Ihnen vorbeigekommen sind, und sehen Sie sich dort nach dem nächstgelegenen Parkplatz um.«

Danny schaltete den Motor ein.

»Und wenn Sie sie gefunden haben, erstatten Sie mir unverzüglich Bericht, auch wenn ich nicht erwarte, irgendetwas zu finden, nicht einmal Fingerabdrücke. Los jetzt!«, fügte William an, als er aus dem Auto stieg, um dem Lord Chamberlain entgegenzutreten.

»Ist genau das passiert, von dem ich glaube, dass es passiert ist, Chief Superintendent?«, fragte der Lord Chamberlain bereits, bevor William ihn erreicht hatte.

»Ich fürchte, ja, Sir.«

»Und was erwarten Sie von mir unter diesen Umständen?«, fragte der Mann, der es eher gewohnt war, Anweisungen zu geben als entgegenzunehmen.

»Ich möchte, dass Sie zum Palast zurückkehren.«

»Mit leeren Händen?«

»Ja, Sir. Aber mein Team arbeitet bereits daran.«

»Dann möchte ich Sie nicht länger aufhalten, Chief Superintendent. Aber halten Sie mich bitte auf dem Laufenden.«

»Das werde ich, Sir. Aber es wäre vielleicht eine Hilfe …«

»Wenn ich die Klappe halten würde«, sagte der Mann, der die Geheimnisse der Königin bewahrte.

»Ja, Sir.«

»Ich bin gerne dazu bereit, Chief Superintendent, doch ich muss Sie warnen. Es gibt ein Zeitlimit. Wenn die Königin morgen um halb zwölf das Oberhaus betritt und dabei keine Krone trägt und ihr das Staatsschwert nicht vorausgetragen wird, wird man ihr die Autorität als Monarchin genommen haben, und ich möchte wirklich nicht derjenige sein, der ihr erklären muss, wie so etwas geschehen konnte.«

Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, machte der Lord Chamberlain auf dem Absatz kehrt und ging zurück zu seinem Fahrzeug. Genau in diesem Augenblick wurden die großen Flügel des Osttors geöffnet, und William sah, wie das nächste Problem auf ihn zustürmte.

53 MINUTEN

Voller Zufriedenheit, dass er seine Rolle gut gespielt hatte, ging Booth Watson langsam zurück in seine Kanzlei in Middle Temple, wo er auf den Anruf seines Mandanten warten würde. Es konnte nur noch eine Frage der Zeit sein.

51 MINUTEN

»Wie kann so etwas denn möglich sein?«, fragte der Governor, als er und William über die mittlere Zugbrücke und den Hügel hinauf zum Jewel House rannten.

»Wegen einer Reihe von Umständen, die nur sehr selten zusammentreffen«, antwortete William. »Es ist das, was man einen perfekten Sturm nennen könnte.«

»Aber ich habe nirgendwo irgendwelche drohenden Wolken gesehen«, gestand der Governor.

»Das ist kaum überraschend«, sagte William. »Sie haben die Stelle als Resident Governor vor nicht einmal zwei Monaten angetreten und sind dem Lord Chamberlain oder seinem Fahrer während dieser Zeit ganz offensichtlich noch nie begegnet.«

»Genau das ist der springende Punkt«, erwiderte der Governor außer Atem. »Ich war letzte Woche vom Duke of Edinburgh zu einer Stehparty im Palast eingeladen, aber unglücklicherweise hat der Lord Chamberlain damals die Königin zu einem anderen Termin begleitet, weshalb ich ihn nicht kennengelernt habe.«

»Und der Mann, der heute Morgen seinen Platz eingenommen hat, wirkte überzeugend auf Sie?«

»Absolut überzeugend«, gestand der Governor. »Jeder Zentimeter ein Lord Chamberlain. Gilbert und Sullivan hätten es nicht geschafft, die Rolle besser zu besetzen.«

»Können Sie ihn beschreiben?«, fragte William, ohne stehen zu bleiben.

»Etwa einen Meter fünfundachtzig groß, um die sechzig, gut gebaut wie ein ehemaliger Sportler. Er trug einen schwarzen Mantel mit Samtkragen, einen grauen Schal und eine Melone, und weil es geregnet hat, hat er seinen Schirm aufgespannt, als er aus seinem Wagen gestiegen ist.«

»Aber als Sie im Gebäude waren?«

»Vergessen Sie nicht, Superintendent, dass es im Jewel House fast vollständig dunkel ist. Die einzigen Lampen sind auf die Glasvitrinen gerichtet, in denen sich die Kronjuwelen befinden. Und jetzt erinnere ich mich auch, dass er ein, zwei Schritte nach hinten getreten ist, während Schwert und Krone in ihre Kisten transferiert wurden.«

»Offensichtlich, um nicht von den Sicherheitskameras aufgenommen zu werden. Inzwischen ist vollkommen klar, dass alles bis in die kleinsten Einzelheiten durchgeplant wurde. Ihnen blieb nichts anderes übrig, als ihm die Insignien zu überlassen«, sagte William.

»Und genau das haben wir getan«, sagte der Governor bewegt.

»Was ist mit seiner Stimme, seinem Akzent, seiner Haltung. Kam Ihnen daran irgendetwas seltsam vor?«

»Im Gegenteil«, erwiderte der Governor. »Er wurde geradezu geboren für ein solches Auftreten. Er trug sogar die Krawatte ehemaliger Harrow-Schüler, was, wie ich wusste, die ehemalige Schule des Lord Chamberlain war.«

Ein Gedanke schoss William durch den Kopf, doch er schob ihn rasch beiseite.

»Und als Haskins ohne zu zögern seinen Fahrer erkannte, habe ich angenommen …«

»Haskins?«

»Der Leiter der Tower-Wache.«

»Ich muss ihn sofort sprechen«, sagte William, als sie das Jewel House erreichten. »Sofort.«

49 MINUTEN

Mit kreischenden Bremsen brachte Danny den Wagen zum Stehen, als er die Stelle erreichte, an der Paul gesehen hatte, wie die beiden Fahrzeuge in entgegengesetzter Richtung davonfuhren. Paul sprang aus dem Auto und drehte sich langsam um sich selbst, während er die Gegend musterte. Zu seiner Linken befand sich der Tower, hinter ihm die U-Bahn-Station Tower Hill und vor ihm ein elegantes Beispiel früher englischer Architektur, neben dem ein großes blaues Schild stand, das mit einem Pfeil auf den nächsten NCP-Parkplatz zeigte.

»Dort müssen sie die beiden Autos zurückgelassen haben«, sagte Danny, dessen Blick der Richtung folgte, die der Pfeil angab. Er wollte gerade losfahren, als Paul sagte: »Ich glaube nicht.«

Er starrte auf das Anschlagbrett der Kirche auf der gegenüberliegenden Straßenseite. All Hallows by the Tower. Mit Danny im Schlepptau rannte er über den Zebrastreifen.

48 MINUTEN

Der Governor stellte William dem Leiter der Tower-Wache vor, und noch bevor er die erste Frage stellen konnte, sagte der alte Soldat: »Ich hätte nie zulassen dürfen, dass so etwas während meiner Wache geschieht.«

»Ich glaube nicht, dass irgendjemand Ihnen einen Vorwurf machen wird, Haskins«, sagte der Governor. »Schließlich …«

»Meine Alarmglocken hätten bereits läuten sollen, als ich sah, dass Harris das Auto des Lord Chamberlain fuhr.«

»Warum?«, fragte William. »Es war das gewohnte Fahrzeug mit dem korrekten Nummernschild. Warum also hätten Sie Verdacht schöpfen sollen?«

»Weil Phil Harris mich zu einer Abschiedsparty eingeladen hat, die bereits stattgefunden hatte.«

»Woher wissen Sie das?«, fragte William.

»Weil einer meiner Kumpel auf der Feier war und seither ständig allen davon erzählt. Sie fand im Buck House statt, zusammen mit …«

»Dann kennen Sie Harris also schon länger?«, fragte William gerade, als Jackie außer Atem herbeigeeilt kam. Sie trug eine dicke Akte unter einem Arm.

»Seit elf Jahren, weshalb er keine besondere Mühe hatte, mich zu überzeugen.«

»Aber was ist mit dem Lord Chamberlain?«

»Von Zeit zu Zeit ist das jemand anders«, sagte der alte Soldat, »und ich bewege mich ohnehin nicht unbedingt in diesen Kreisen. Vergessen Sie nicht, dass er seine Rolle absolut perfekt gespielt hat. Kein falscher Schritt, aber schließlich hatte er ja Harris als Lehrer.«

»Und wo war Harris, als der Governor mit ihm in das Jewel House ging?«, fragte Jackie.

»Er hat den Jaguar gewendet, den Kofferraum geöffnet und gewartet, wie er es auch schon in den vergangenen elf Jahren getan hat.«

»Und als die beiden wieder herauskamen?«, drängte William.

»Er stand immer noch am Heck des Jaguar und wartete darauf, dass die beiden Kisten im Kofferraum eingeschlossen würden.«

Jackie zog ein Foto aus ihrer Akte. »Ist das Harris?«, fragte sie.

»Klar«, sagte Haskins, »und wenn er mir jemals wieder unter die Augen kommt …«

»Sein Bild wurde bereits an alle Polizeistationen der Met verteilt«, bestätigte Jackie. »Außerdem wurde eine Warnung an alle größeren Verkehrsknotenpunkte in einem Umkreis von fünfzig Meilen ausgegeben.«

William nickte. »Eine Sache noch«, sagte er und wandte sich wieder Haskins zu. »Zu niemandem ein Wort, verstanden?«

»Das ist doch selbstverständlich«, sagte der Leiter der Tower-Wache.

46 MINUTEN

Als Paul und Danny den Bürgersteig auf der anderen Straßenseite erreichten, hielten sie beide inne und starrten zwei Fahrzeuge an, die man nirgendwo noch näher am Tower hätte parken können.

Danny begann den Landrover zu durchsuchen, wobei er überrascht feststellte, dass die Türen offen waren, und noch größer war seine Überraschung, als er ein entscheidendes Beweisstück fand. Paul ging zum Kofferraum des Jaguar. Er war überzeugt, dass wenigstens dieser verschlossen sein würde. Noch ein Irrtum. Er öffnete ihn und starrte ungläubig auf zwei große, schwarze Lederkisten, von denen jede an einer Seite in Goldbuchstaben die Aufschrift »EIIR« trug.

Paul hielt den Atem an, während er langsam den Deckel der größeren Kiste öffnete. Er nahm an, dass sie leer sein würde, doch vor ihm lag das Staatsschwert in all seiner Pracht. Behutsam hob er den Deckel der zweiten Kiste in der Hoffnung, die gleichermaßen strahlende Krone zu finden, doch die Kiste war leer.

»Dieser Bastard«, sagte Paul so laut, dass Danny rasch zu ihm trat, eine abgelegte Krawatte in der Hand.

Als er das Staatsschwert erblickte, sagte er: »Sie müssen in Panik geraten und geflohen sein.«

»Wahrscheinlicher ist, dass sie uns gesehen haben«, sagte Paul und starrte die marineblau und silberfarben gestreifte Krawatte ehemaliger Harrow-Schüler an. Er nahm sein Telefon aus der Tasche und gab die Nummer von Williams Handy ein. Es war besetzt.

46 MINUTEN

Lamont und Collins stiegen an der Haltestelle Baker Street aus der U-Bahn. Als sie wieder auf Straßenhöhe auftauchten, wurden sie von einem berühmten Detektiv begrüßt, der die bekannte Pfeife in der Hand hielt. Lamont beugte sich vor und berührte den blank gescheuerten Schuh von Sherlock Holmes, weil das Glück bringen sollte. Dann machten sich die beiden auf zu einem Gebäude, das nur einen Block entfernt lag und welches sie im Monat zuvor mehrere Male aufgesucht hatten, aber niemals zur selben Zeit.

Sie gingen direkt an die Spitze der Schlange, präsentierten ihre zuvor gebuchten Eintrittskarten und betraten das Haus. Alles, was Zeit sparen würde, war in den Plan integriert worden.

43 MINUTEN

Der Commander nahm den Hörer ab und stellte fest, dass William am anderen Ende der Leitung war.

»Wir konnten einen frühen Durchbruch erzielen, Sir«, sagte William. »Der Leiter der Tower-Wache, ein gewisser Walter Haskins, der seit zwanzig Jahren im Tower arbeitet, sagte mir, dass ein Mann namens Phil Harris den Jaguar gefahren hat, als die erste Gruppe heute Morgen erschienen ist.«

»Warum ist das wichtig?«, fragte Hawksby.

»Harris war während der letzten elf Jahre der Fahrer des Lord Chamberlain. Anscheinend hat er sich bis heute nie etwas zuschulden kommen lassen. Haskins war davon ausgegangen, dass er kürzlich in Pension gegangen sei, doch als er Harris gegenüber das Thema zur Sprache brachte, sagte dieser, dass er erst in ein paar Wochen aus dem Dienst scheiden würde, und er hatte sogar den Nerv, Haskins und dessen Frau zu seiner Abschiedsparty im Palast einzuladen – eine Party, die bereits stattgefunden hatte.«

»Dann müssen wir Harris aufspüren, bevor er verschwindet, denn er ist offensichtlich der Insider. Ich brauche sofort ein Foto von ihm, damit ich es an alle wichtigen Stellen verteilen kann.«

»Das hat Jackie schon erledigt«, sagte William.

»Und Paul?«

»Hat sich auf die Suche nach den beiden Fahrzeugen gemacht.«

»Geben Sie mir unverzüglich Bescheid, sobald er sie gefunden hat«, sagte Hawksby. »Ich verschaffe Ihnen so viel Verstärkung, wie Sie brauchen.« Sein zweites Telefon begann zu klingeln.

42 MINUTEN

Der Taxifahrer setzte seinen Gast vor dem City Airport ab. Harris zahlte bar und gab dem Fahrer ein Trinkgeld, das ordentlich, aber nicht so hoch war, dass er sich an ihn erinnern würde.

Als er das Terminal betrat, warf der Reisende, der noch kein Ticket besaß, als Erstes einen Blick auf die Abflugtafel. Brüssel bot ihm die beste Möglichkeit für eine rasche Flucht, doch die Zeit war knapp. Er ging zum Schalter von British Airways und erfuhr von der dortigen Mitarbeiterin, dass der entsprechende Flugsteig in wenigen Minuten schließen würde. »Mr Robinson« erklärte, dass er kein Gepäck habe, nicht einmal Handgepäck. Er sagte ihr nicht, dass er alles zurückgelassen hatte, sogar seinen Namen. Was ist schon ein Name, wenn man eine Million Pfund auf einem Bankkonto hat, das nur wenige Stunden entfernt ist. Sie reichte ihm ein Erster-Klasse-Ticket, sagte ihm aber, er müsse sich beeilen.

Tags zuvor hatte er sich als Letztes, bevor er zu Bett ging, davon überzeugt, dass das Geld auf Mr Robinsons Konto bei der National Bank of Mexico überwiesen worden war. Wäre das nicht geschehen, wäre er an diesem Morgen gar nicht erst im Tower Hotel erschienen, wodurch Faulkner und der Rest des Teams im unterirdischen Parkhaus umsonst auf ihn hätten warten und die ganze Operation abbrechen müssen, denn er war sich bewusst, dass niemand seinen Platz hätte einnehmen können.

Erneut überprüfte er, ob sein Pass und sein Erste-Klasse-Ticket sicher in der Innentasche seiner Jacke untergebracht waren, wie er es während der letzten Minuten schon unzählige Male getan hatte. Er wartete darauf, dass sein Flug aufgerufen wurde, wobei er nicht wusste, dass es, Notfälle ausgenommen, solche Durchsagen auf dem City Airport nicht gab. Und bisher war es nur für die Männer und Frauen, die nach ihm suchten, ein Notfall. Wieder warf er einen Blick auf seine Uhr. Achtzehn Minuten der goldenen Stunde waren bereits vergangen. Aber wie lange würde es dauern, bis …

41 MINUTEN

Der Commander griff nach dem Telefon, das einfach nicht mehr zu klingeln aufhörte. »Hawksby.«

»Ich habe die beiden Autos gefunden«, sagte Paul. »Sie hatten recht, Sir. Die Täter haben sie auf dem Parkplatz einer Kirche in der Nähe abgestellt, nur ein paar Hundert Meter vom Tower entfernt. Aber was noch wichtiger ist: Sie haben das Staatsschwert im Kofferraum des Jaguar zurückgelassen.«

»Und die Krone?«

»Da ist nur noch die leere Kiste, Sir.«

»Irgendwelche Spuren?«

»Auf dem Vordersitz des Jaguar hat jemand eine Krawatte liegen lassen, wie sie ehemalige Harrow-Schüler tragen.«

»Die hat niemand liegen lassen«, sagte Hawksby. »Jemand, den wir beide kennen, hat seine Visitenkarte hinterlegt.«

»Das kann nicht Ihr Ernst sein?«, sagte Paul in fragendem Ton.

»Wer ist der eine ehemalige Harrow-Schüler, der alles tun würde, um Ihren Vorgesetzten zu demütigen?«

»Miles Faulkner«, antwortete Paul, ohne zu zögern.

»Ein Schuss, ein Treffer«, sagte Hawksby. »Bleiben Sie vorerst an Ort und Stelle, und lassen Sie ein paar Streifenwagen anrücken, die das Staatsschwert in den Palast bringen sollen. Übrigens, gut gemacht, Paul. Aber wir müssen immer noch die Krone finden, wenn Ihre Beförderung nicht nur eine vorübergehende Angelegenheit sein soll.«

»Wenn wir Faulkner aufspüren, Sir«, sagte Paul, »dann werden wir zweifellos auch die Krone finden.«

40 MINUTEN

Miles wich einem vorbeirasenden Streifenwagen aus, indem er einen Schritt zurück auf den Bürgersteig machte. Als er die Straße schließlich überquerte, stürmten mehrere Polizisten auf ihn zu, doch sie eilten an ihm vorbei, ohne ihn eines zweiten Blickes zu würdigen. Er ging weiter in Richtung Whitehall, während vor ihm als sein letztes Ziel Big Ben aufragte.

39 MINUTEN

Lange bevor die goldene Stunde vorüber war, wurden drei Polizeimotorräder auf ein Gelände in Wandsworth zurückgebracht. Sechshundert Pfund wechselten den Besitzer.

38 MINUTEN

Während Miles durch Whitehall ging, trat Harris an den Check-in-Schalter, und Lamont löste im Museum den Alarm aus. Rasch brachte Harris die Sicherheitskontrolle hinter sich und hielt nur kurz inne, um auf der Tafel mit den Abflügen die Nummer des Flugsteigs herauszusuchen. Brüssel. Gate Nummer 12.

36 MINUTEN

Collins und Lamont verließen den Shop auf der Galerie im hinteren Teil des Museums. Ihre Aufgabe war erledigt. Lamont sprang in ein unlizenziertes Minicab, da er keine Fahrt mit einem regulären schwarzen Taxi riskieren wollte. Er hielt den Kopf gesenkt, während sie nach Hammersmith fuhren, wo seine Frau auf ihn wartete. Jetzt konnten sie sich den aufgeschobenen Urlaub leisten, den er ihr versprochen hatte.

Collins ging zur U-Bahn-Station Baker Street zurück – jetzt war er es, der Holmes’ Schuh berührte – und verschwand unter der Erde. Diesmal würde er die Jubilee Line nehmen. Wenn alles nach Plan gelaufen war, würde Mr Faulkner ihn bei seiner Ankunft in Westminster erwarten. Wenn nicht, hätte man seinen Arbeitgeber bereits verhaftet, was nicht zum Plan gehörte.

33 MINUTEN

Ein grauer Audi hielt vor dem Hintereingang des Tower, und ein Wachsoldat näherte sich dem Fahrzeug, während die Ehefrau des Governor das Fenster herunterkurbelte und sagte: »Colonel Blood.«

»Tut mir leid, Ma’am«, sagte der Wachsoldat, der verlegen wirkte. »Ohne die Erlaubnis des Governor darf niemand den Tower betreten oder verlassen.«

»Aber ich bin seine Frau.«

»Ich weiß, Ma’am, aber so lauten meine Befehle.«

28 MINUTEN

Als Harris die Spitze der Warteschlange erreicht hatte, reichte er der Stewardess seinen Pass. Sie schien eine Ewigkeit damit zu verbringen, sein Foto zu betrachten – oder war dieser Eindruck nur eine Überreaktion seinerseits?

»Vielen Dank, Mr Robinson«, sagte sie, nachdem sie einen Blick auf seinen Boardingpass geworfen hatte. Er fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis er sich an seinen neuen Namen gewöhnt hätte.

Er ging mehrere Stufen hinab und trat hinaus auf den Asphalt. Eine weitere Stewardess stand oben an der Flugzeugtreppe und sah sich ihrerseits ebenfalls die Boardingpässe der Passagiere an. War das normal?

22 MINUTEN

An der Haltestelle Westminster verließ Collins die U-Bahn, nahm die Rolltreppe hinauf und trat ins Freie, wo er Mr Faulkner unter Big Ben stehen sah. Er überquerte die Straße und überreichte in einer einzigen flüssigen Bewegung seinem Chef die Tower-of-London-Einkaufstasche, ohne dass zwischen ihnen auch nur ein einziges Wort fiel. Dann ging er weiter in Richtung Knightsbridge, wobei er für seinen Weg zurück nach Cadogan Place ausschließlich Seitenstraßen wählte. Eine Fluchtroute, deren Verlauf er sich während der letzten Woche eingeprägt hatte, bis er sie perfekt beherrschte.

21 MINUTEN

Booth Watson saß hinter seinem Schreibtisch und versuchte, die Unterlagen zu einem Fall zu lesen, während er darauf wartete, dass das Telefon klingeln und Faulkner ihm mitteilen würde, dass er verhaftet wurde. Die Minuten schienen länger zu dauern als sechzig Sekunden, und sein dritter Kaffee wurde kalt.

Er hatte seinen Mandanten bereits gewarnt, dass es wahrscheinlich unmöglich wäre, ihn nach einer Festnahme auf Kaution freizubekommen.

»Ich möchte nicht auf Kaution freikommen«, hatte Faulkner ihm erklärt, ohne seine Bemerkung näher zu erläutern.

20 MINUTEN

»Ich möchte Ihnen dafür danken, dass Sie sich bereit erklärt haben, uns bei unseren Ermittlungen zu unterstützen, Lady Faber«, sagte William, als er sich neben Jackie setzte. »Es tut mir leid, dass Sie am Tor aufgehalten wurden.«

»Das dürfte wohl das geringste Problem meines Mannes sein«, sagte die Frau des Governor.

»Dürfte ich Sie zunächst fragen, wann Sie heute Morgen den Tower verlassen haben?«

»Das müsste gegen zwanzig nach acht gewesen sein«, erwiderte sie. »Ich habe die Kinder zur Schule gefahren, da sie um Viertel vor neun bei der Morgenandacht sein müssen.«

»Kannten Sie das Passwort?«, fragte Jackie.

»Ja. Mein Mann hat es mir gesagt, unmittelbar bevor ich losgefahren bin. Hätte er das nicht getan, hätte ich nicht mehr in unsere Wohnung zurückkehren können.«

»Haben Sie irgendjemandem das Passwort mitgeteilt?«

»Natürlich nicht. Aber als ich den Tower verlassen habe, hat mich die junge Frau am Tor gefragt, ob ich es kenne.«

»Und haben Sie es ihr gesagt?«

»Nein. Aber meine jüngste Tochter ist damit herausgeplatzt und hat ›Colonel Blood‹ gesagt«, antwortete Lady Faber.

»Es tut mir so leid. Ich hätte nie …«

»Machen Sie sich keine Vorwürfe, Ma’am«, sagte William. »Ich hatte ein Dutzend Hinweise und habe es vorgezogen, jeden einzelnen von ihnen zu ignorieren, obwohl sie mir alle geradezu ins Gesicht gestarrt haben.«

»Kennen Sie zufällig den Namen der jungen Frau?«, fragte Jackie.

»Penny, aber ich weiß ihren Nachnamen nicht.«

William sprang auf und eilte zur Tür.

»Wird mein Mann seine Arbeit verlieren?«, fragte sie und versuchte, nicht allzu verzweifelt zu klingen.

»Falls es dazu kommt«, sagte Jackie, »wird er nur einer aus einem ganz großen Club sein.«

18 MINUTEN

»Name?«, fragte Rebecca.

»Penny. Penny Cummins«, antwortete eine junge Frau, welche die marineblaue Tower-Uniform mit kleinen roten Schlössern auf dem Revers, schwarze Strümpfe und glänzend polierte schwarze Schuhe trug.

»Wie lange arbeiten Sie schon im Tower?«, fragte Rebecca gerade, als William hereinkam und sich neben sie setzte.

»Etwas über zwei Monate. Aber ich habe nichts Falsches getan.«

»Niemand behauptet so etwas«, sagte Rebecca. »Aber es ist eine große Geldsumme verschwunden.«

»Ich würde nie irgendetwas stehlen.«

»Hatten Sie Dienst, als die Frau des Governor um zwanzig nach acht zusammen mit ihren Kindern den Tower verlassen hat?«, fragte William, denn er wollte so schnell als möglich zum entscheidenden Punkt kommen.

»Vielleicht«, sagte Penny in defensivem Ton. William konnte das trotzige Schulterzucken und das leichte Erröten der Wangen nicht übersehen. Keine Kriminelle, so vermutete er, aber jemand, der etwas zu verbergen hat.

»Haben Sie die Frau des Governor gefragt, ob sie das Passwort kennt?«

»Könnte sein«, sagte sie und senkte den Kopf. »Na und?«

»Weil Sie zu jenem Zeitpunkt nicht wussten, wie das Passwort lautet, nicht wahr?«, sagte William etwas schärfer. Es kam keine Antwort.

»Wir müssen Ihr Handy überprüfen«, sagte Rebecca.

»Ich habe keins«, sagte Cummins.

William nahm ihre Tasche, kippte sie um und schüttete den Inhalt, zu dem auch ein Mobiltelefon gehörte, auf den Tisch. Rebecca griff danach, und ein paar Sekunden später leuchteten die Worte »COLONEL BLOOD« auf dem Display auf.

»An wen haben Sie diese Nachricht gesendet?«, wollte William wissen.

»Das weiß ich nicht«, erwiderte Penny, die heftig zitterte. »Alles wurde immer am Telefon erledigt.«

»Sagt Ihnen der Name Phil Harris etwas?«, fragte William, indem er zum nächsten Punkt weiterging.

»Nein. Ich habe noch nie von ihm gehört. Das schwöre ich.«

William hätte sie gerne noch länger befragt, aber er vermutete, dass sie nichts weiter zu berichten hatte, während der Sand im goldenen Stundenglas unaufhörlich weiter nach unten rann. Rasch verließ er das Zimmer mit dem Gefühl, dass Ms Cummins nur ein weiterer Bauer auf dem Schachbrett des Lebens war, auf dem ein Großmeister die Figuren bewegte.

12 MINUTEN

Sobald das Minicab ihn etwa eine Meile von seinem Haus entfernt abgesetzt hatte, ging Lamont mit raschen Schritten über die Gemeindewiese, bis er die Eingangstür seines Zuhauses erreicht hatte. Dabei drehte er sich kein einziges Mal um. Nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, ging er in die Küche, wo seine Frau das Mittagessen zubereitete.

»Hat in der letzten Stunde irgendjemand angerufen?«, lauteten seine ersten besorgten Worte.

»Nur meine Mutter«, erwiderte sie.

»Um wie viel Uhr war das?«

»Vor etwa einer halben Stunde.«

»Hat sie gefragt, wo ich bin?«

»Nein. Aber wo warst du?«

»Bei einem Geschäftstermin«, sagte er. »Und soweit es dich betrifft, habe ich den ganzen Vormittag das Haus nicht verlassen. Vorausgesetzt, dass du immer noch einen Shoppingausflug nach Mailand machen willst.«

»Und war der Geschäftstermin erfolgreich?«

»Das kann ich bis jetzt noch nicht mit Sicherheit sagen«, erwiderte er, wobei er fürchtete, dass jeden Augenblick jemand an die Tür klopfen oder das Telefon klingeln könnte. »Was gibt es zu essen?«, fragte er, obwohl er keinen Hunger hatte.

»Kronenbraten«, antwortete sie.

11 MINUTEN

Chris Robinson unterdrückte den Drang, sich umzudrehen, als er die Treppe zum Flugzeug hinaufging. Na ja, eine Ausnahme erlaubte er sich.

Schnell fand er seinen Platz im Flugzeug und schloss seinen Sicherheitsgurt. Er sah auf die Uhr. Neunundvierzig Minuten waren bereits vergangen, seit er den Tower verlassen hatte. Wäre der Nächste, der das Flugzeug betrat, ein Polizist, der das Gesicht jedes Passagiers mit einem neueren Foto vergleichen würde?

»Hier spricht Ihr Flugkapitän. Es tut mir leid, dass wir ein paar Minuten verspätet sind, doch da wir Rückenwind haben werden, können wir die verlorene Zeit aufholen, bis wir in Brüssel landen.«

Zum Teufel mit dem Rückenwind, dachte Harris, heb einfach ab.

»Wir starten, sobald alle Passagiere an Bord sind.«

Chris Robinson hatte das Flugzeug bestiegen, aber würde Phil Harris, von einem Polizeibeamten begleitet, es wieder durch dieselbe Tür verlassen, noch bevor die Maschine abgehoben hatte?

9 MINUTEN

Als Lamont sich einen Whisky einschenkte, den sogar ein Schotte als »steifen Drink« bezeichnet hätte, sah seine Frau, dass seine Hand zitterte. Sie äußerte sich nicht dazu. Doch als eine Minute nach der anderen verging, wurde er immer zuversichtlicher. Er fragte sich, ob Faulkner inzwischen verhaftet worden war oder ob er vor dem Palace of Westminster stand und darauf wartete, auf frischer Tat ertappt zu werden. Seine Frau riss ihn aus seinen Gedanken.

»Gilt das immer noch, dass wir morgen in Urlaub fahren?«, fragte Jenny und nahm die Whiskyflasche vom Tisch.

»Das wollen wir hoffen«, antwortete er, als bewege er sich in einer anderen Welt.

»Es ist nur so, dass ich bereits angefangen habe zu packen und unsere Flüge auch schon gebucht sind.«

»Erster Klasse?«

»Ja. Und dazu ein Vier-Sterne-Hotel«, sagte sie, als in der Ferne eine Sirene zu hören war.

9 MINUTEN

Miles überquerte die Straße und begann, von zahllosen Menschen umgeben, langsam auf dem Bürgersteig in Richtung des Palace of Westminster zu gehen. Er kam am Unterhaus und an der Statue von Oliver Cromwell vorbei, hielt aber erst inne, als er den Sovereign’s Entrance zum Oberhaus erreicht hatte. Dort blieb er stehen und wartete geduldig auf das Erscheinen des ersten Polizisten. Er fragte sich, wie lange es dauern würde, bevor man ihn entdeckt hätte und fragen würde, was sich in seiner Tower-of-London-Einkaufstasche befand. Er sah noch einmal auf seine Stoppuhr. Noch neun Minuten bis zum Ende der goldenen Stunde.

8 MINUTEN

Lamont öffnete die Haustür und sah, dass Inspector Adaja und Sergeant Roycroft auf der Türschwelle standen.

»Guten Morgen, Paul«, sagte er und gab sich überrascht. »Welchem Umstand verdanke ich das Vergnügen?«

»Dürfen wir hereinkommen, Sir?«, fragte Paul förmlich.

»Gewiss«, antwortete Lamont und machte einen Schritt zur Seite, sodass die beiden eintreten konnten.

»Gehen wir ins vordere Wohnzimmer«, sagte er, als seine Frau geschäftig aus der Küche kam. »Sie kennen Jenny natürlich. Gerade sind Paul und Jackie vorbeigekommen, um sich ein wenig mit mir zu unterhalten. Könntest du uns einen Kaffee machen?«

»Für mich nicht, vielen Dank, Mrs Lamont«, sagte Paul.

»Für mich auch nicht«, sagte Jackie.

»Genau genommen«, sagte Paul, »würden wir später gerne auch mit Ihnen sprechen, Mrs Lamont, nachdem wir die Befragung Ihres Mannes abgeschlossen haben.« Sie zog sich in die Küche zurück.

»Das klang nicht sehr freundlich«, sagte Lamont, während er sie ins Wohnzimmer führte und ihnen einen Platz anbot.

»Ich werde darauf verzichten, Ihnen Ihre Rechte vorzutragen, Sir«, sagte Paul, der stehen blieb. »Aber wir sind hier, um Ihnen in einer Sache von nationaler Bedeutung einige Fragen zu stellen.«

Derselbe überraschte Ausdruck wie zuvor erschien auch jetzt auf Lamonts Gesicht, als er sich den beiden gegenüber setzte.

Paul vermutete, dass Lamont jede seiner Fragen bereits vorhergesehen und seine Antworten darauf bereits vorbereitet hatte.

»Zuerst möchte ich Sie fragen, wo Sie um acht Uhr dreißig heute Morgen waren.«

»Das ist leicht zu beantworten«, sagte Lamont und lehnte sich zurück. »Genau hier. Ich habe den ganzen Vormittag über das Haus nicht verlassen. Nach dem Frühstück habe ich die Zeitungen gelesen und dann habe ich meine Steuererklärung durchgesehen.« Er schwang herum und deutete auf einen Schreibtisch, der mit offiziell wirkenden Dokumenten und einigen braunen Umschlägen bedeckt war. Sogar die Requisiten waren vorbereitet worden.

»Und ist Ihre Frau die einzige Person, die bestätigen kann, dass Sie das Haus nicht verlassen haben?«, fragte Jackie.

»Einmal wurde ich heute Morgen von einem Anruf von Jennys Mutter unterbrochen«, sagte Lamont. »Die genaue Zeit weiß ich nicht mehr, aber es muss so gegen Viertel vor neun gewesen sein.«

»Haben Sie mit Ihrer Schwiegermutter gesprochen?«, fragte Jackie.

»Nein. Das mache ich nur, wenn es sich nicht vermeiden lässt«, sagte er lachend.

»Ich werde Ihre Frau fragen, ob sie bestätigen kann, dass sie einen Anruf von ihrer Mutter erhalten hat und dass Sie während dieser Zeit anwesend waren.«

»Genügt Ihnen mein Wort nicht?«, erkundigte sich Lamont.

Paul antwortete nicht auf seine Frage. »Ich glaube, Sie wissen nur allzu gut, warum wir hier sind. Aber ein Profi wie Sie hat natürlich alle seine Spuren verwischt. Kein Wunder, immerhin hatten Sie zwanzig Jahre lang mit Kriminellen zu tun.«

»Vorsicht, Adaja«, sagte Lamont, der zum ersten Mal einen herausfordernden Ton anschlug. »Sonst …«

»Sonst?«, fragte Paul.

»Wird mein nächster Anruf meinem Anwalt gelten.«

»Bei dem es sich zweifellos um Mr Booth Watson handelt.«

»Ich habe immer gesagt, dass Typen wie Sie nichts bei der Polizei verloren haben«, blaffte Lamont.

»Typen wie ich?«

»Sie wissen genau, was ich meine, Bimbo. Deshalb wäre es jetzt vielleicht an der Zeit, dass Sie von hier verschwinden.«

»Nicht bevor ich Ihre Frau gefragt habe, wann Sie heute Morgen das Haus verlassen haben und, was noch wichtiger ist, wann Sie wieder zurückgekommen sind.«

»Wie ich schon sagte, ich habe das Haus überhaupt nicht verlassen.«

»Und was hat sie während dieser Zeit getan?«

»Für den Urlaub gepackt, den wir schon seit vielen Wochen geplant haben.«

»Dann kann sie damit anfangen, Ihre Sachen wieder auszupacken, denn keiner von Ihnen wird von hier weggehen, bevor ich meine Untersuchung abgeschlossen habe.«

»Welche Untersuchung?«, erwiderte Lamont in noch schärferem Ton als zuvor.

»Ich möchte wissen, wer auf der Rückbank des Landrover saß, als Sie heute Morgen im Tower erschienen sind.«

»Ich habe Ihnen schon gesagt, ich war den ganzen Vormittag hier«, erwiderte Lamont mit erhobener Stimme.

»Und wer saß im Fond des Jaguar?«, setzte Paul ihm zu. »Denn es war eindeutig nicht der Lord Chamberlain.«

»Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«

»Sagt Ihnen der Name Phil Harris etwas?«

»Ich habe noch nie von ihm gehört«, antwortete Lamont ein wenig zu schnell.

»Das sollten Sie aber«, entgegnete Paul, »denn er saß am Steuer, als Sie beide heute Morgen im Tower aufgetaucht sind. Er wurde gerade festgenommen, und Ihr Name war der erste, den er uns genannt hat.«

Falls Jackie überrascht war, so ließ sie sich das nicht anmerken.

»Es ist jetzt definitiv Zeit, dass Sie gehen«, sagte Lamont und beugte sich in seinem Sessel nach vorn. »Bevor Sie etwas sagen, das Sie später bereuen werden.«

»Was zum Beispiel?«, erwiderte Paul ruhig. »Denn wenn die Krone bis heute Abend nicht wieder zurück im Tower ist, werde ich all meine Zeit damit verbringen, dafür zu sorgen, dass Sie und Ihre kriminellen Freunde für den Rest Ihres Lebens im Gefängnis versauern.«

»Wenn die Krone bis heute Abend nicht wieder zurück im Tower ist«, sagte Lamont und stand auf, »dann bezweifle ich, dass Sie in Zukunft auch nur das Recht haben werden, einen Strafzettel wegen Falschparkens auszustellen. Deshalb würde ich vorschlagen, dass Sie beide sich jetzt verpissen.«

Paul rührte sich nicht von der Stelle, als Lamont die Fäuste ballte und langsam auf ihn zuging. Plötzlich wurde die Tür geöffnet, und Lamonts Frau kam mit einem Tablett, auf dem eine Kanne Kaffee und eine Schale Kekse standen, ins Zimmer.

»Nur für den Fall, dass einer von Ihnen doch noch seine Meinung ändert«, sagte sie und bedachte Paul und Jackie mit einem warmen Lächeln.

7 MINUTEN

»Mr Collins?«, fragte William, als die Tür endlich geöffnet wurde, nachdem er unter Einsatz einer Polizeisirene in Rekordzeit vom Tower nach Knightsbridge gefahren war. Collins nickte. »Ich bin Chief Superintendent Warwick, und das ist meine Kollegin Sergeant Pankhurst.«

Genau in diesem Augenblick begann es zu regnen, und Collins sagte: »Ich weiß, wer Sie sind.«

»Wir würden gerne ein vertrauliches Gespräch mit Ihnen führen, Sir. Dürfen wir eintreten?«

»Nein, das dürfen Sie nicht«, sagte Collins. »Es sei denn, Sie haben einen Durchsuchungsbeschluss.«

»Dann haben Sie uns also erwartet«, sagte William. Diesmal nickte Collins nicht. »Wir wollten Sie nur fragen, wo Sie heute Morgen waren.«

»Ich habe das Silber poliert, wie jeden Dienstagmorgen.«

»Und wo war Mr Faulkner währenddessen?«, fragte Rebecca.

»Er hatte einen Termin mit seinem Anwalt im Old Bailey, Mr Booth Watson, aber das wissen Sie sicher.«

»Und danach?«, fragte William. »Vielleicht zufällig im Tower of London?«

»Nein. Ich glaube, wenn Sie mit Ihrem Vater sprechen, werden Sie erfahren, dass er in die entgegengesetzte Richtung gegangen ist. Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, dass er inzwischen den Palace of Westminster erreicht hat. Wenn Sie sich beeilen, können Sie ihn noch erwischen, Chief Inspector.«

Bevor William eine weitere Frage stellen konnte, schlug ihm Collins die Tür vor der Nase zu.

»Ich könnte ihn immer noch festnehmen«, sagte Rebecca. »Soll ich ihn aufs Revier bringen und seine Aussage auf Band aufnehmen?«

»Reine Zeitverschwendung«, sagte William, »denn genau das erwartet er von uns. Faulkner hat die ganze Aktion bis zur letzten Minute durchdacht. Ich kann Ihnen sogar sagen, wo er sich in diesem Augenblick aufhält.«

»Wo?«, fragte Rebecca, die aufrichtig verwirrt war.

»Er steht am Sovereign’s Entrance des Oberhauses und erwartet uns.«

»Wie können Sie da so sicher sein?«

»Weil ich sein Opfer sein soll. Es ging nie um die Krone. Es ging immer nur um mich.« William zog sein Handy aus der Tasche und rief den zentralen Kontrollraum der Met an.

Rebecca hatte keine Ahnung, warum er das tat.

6 MINUTEN

Eine Stewardess schloss die schwere Flugzeugtür, aber Harris hatte noch nicht den Eindruck, schon aus allem heraus zu sein.

»Die Kabinenbesatzung wird Ihnen nun die Sicherheitsmaßnahmen auf diesem Flug demonstrieren«, sagte der Kapitän, »und ich möchte alle Passagiere bitten, sorgfältig auf die Anweisungen zu achten, selbst wenn der eine oder andere von Ihnen ein Vielflieger sein sollte.«

Harris achtete überhaupt nicht darauf, sondern starrte nach wie vor aus dem Kabinenfenster. Würde plötzlich ein Polizeifahrzeug auf dem Asphalt erscheinen, an ihnen vorbeirasen und das Flugzeug zum Anhalten und zur Rückkehr in seine Parkposition zwingen?

5 MINUTEN

Miles stand vor dem Sovereign’s Entrance des Oberhauses und wartete ungeduldig. Jedes Mal, wenn ein Polizeifahrzeug vorbeischoss, war er in Versuchung zu winken, aber es konnte gewiss nicht mehr lange dauern, bis sie ihn bemerken würden. Immerhin trug er eine Tower-of-London-Einkaufstasche, die ein Bild der Krone zeigte. Was wollte man mehr?

4 MINUTEN

»Kabinenbesatzung, bereiten Sie sich auf den Start vor.«

Harris wandte sich um und sah, wie zwei Stewardessen ihre Plätze im vorderen Bereich des Flugzeugs einnahmen und die Sicherheitsgurte anlegten. Dann warf er einen weiteren Blick aus dem Fenster und erkannte, wie die Triebwerke sich zunächst langsam und dann ein wenig schneller zu drehen begannen, bis das Flugzeug langsam nach vorne rollte und dann auf der Startbahn immer mehr beschleunigte. Schließlich lösten sich die Vorderräder vom Boden, und das Flugzeug hob ab.

Mr Robinson lehnte sich zurück und wäre am liebsten in Jubel ausgebrochen.

3 MINUTEN

Miles lächelte, als er in der Ferne eine Polizeisirene hörte. Doch er blieb neben dem Sovereign’s Entrance stehen, denn er hoffte, dass Hawksby die Ironie zu schätzen wüsste.

Drei Streifenwagen kamen mit quietschenden Bremsen zum Stehen. Ein halbes Dutzend uniformierte Beamte sprangen heraus und stürmten auf ihn zu. Perfektes Timing, dachte er, als er ein letztes Mal auf seine Stoppuhr drückte. Er reichte dem Sergeanten seine Tower-of-London-Einkaufstasche, während ein Constable ihm die Arme auf den Rücken drehte und ihm Handschellen anlegte. Ein dritter Beamter nahm ihn offiziell fest und trug ihm seine Rechte vor, bevor er zu einem der wartenden Fahrzeuge geführt und unsanft auf die Rückbank geschoben wurde.

Der Sergeant warf einen Blick in die Einkaufstasche und konnte sein Glück kaum fassen. Ein breites Grinsen erschien auf seinem Gesicht.

»Großartig, nicht wahr?«, sagte Miles.

»Klappe, Faulkner. Sie werden auf schnellstem Weg dorthin zurückkehren, wo Sie hingehören, und diesmal werfen die Kollegen den Schlüssel weg.«

»Ich glaube, eher nicht«, sagte Miles, während der Beamte die Tasche umklammert hielt wie ein Torhüter den Ball, wenn er gerade einen Elfmeter gehalten hat.

»Rufen Sie im Yard an«, wies der Sergeant seinen Fahrer an. »Und holen Sie Commander Hawksby ans Telefon.«

Hawksby hörte aufmerksam zu, während ihm der aufgeregte Sergeant Bericht erstattete.

Als der Mann fertig war, sagte Hawksby nur: »Es war alles viel zu einfach.«

60 SEKUNDEN

Booth Watson hob den Hörer des Privattelefons auf seinem Schreibtisch ab und war überhaupt nicht überrascht, als er hörte, wer am anderen Ende der Leitung war. Schließlich stand jedem Häftling ein Anruf zu.

»BW, hier ist Miles Faulkner. Ich wollte Ihnen nur mitteilen, dass ich verhaftet wurde.«

»Unter welchem Vorwurf?«, fragte Booth Watson unschuldig, denn er wusste, dass jedes Wort aufgenommen, immer wieder abgespielt und später endlos von Commander Hawksby und dessen engstem Team analysiert würde.

»Diebstahl«, erwiderte Miles, der dabei recht selbstzufrieden klang.

»Und was wirft man Ihnen vor, gestohlen zu haben?«

»Die Imperiale Staatskrone von 1937 sowie das Staatsschwert, beides aus dem Tower of London.«

»Wo sind Sie jetzt?«, fragte Booth Watson.

»In Gewahrsam in der Canon-Row-Polizeistation. Ich vermute, man wird mich gleich in eine Zelle stecken.«

»Und die Krone und das Schwert, wenn ich fragen darf?«

»Sollten beide inzwischen auf dem Weg in den Buckingham Palace sein.«

»Dann können Sie beruhigt schlafen, denn ich werde dafür sorgen, dass Sie morgen freigelassen werden.«

»Aber achten Sie darauf, dass das erst geschieht, nachdem Ihre Majestät ihre Rede vor dem Oberhaus gehalten hat«, mahnte Miles ihn.

Das Team saß am langen Tisch des Commanders und hörte sich das Band ein weiteres Mal an.

»Was hat er vor?«, fragte William.

»Warum glauben Sie, dass er irgendetwas vorhat?«, fragte Hawksby.

»Die einzigen Worte, die auf diesem Band von Bedeutung sind, lauten: Aber achten Sie darauf, dass das erst geschieht, nachdem Ihre Majestät ihre Rede vor dem Oberhaus gehalten hat.«

»Was morgen um halb zwölf der Fall sein wird«, erinnerte Jackie ihre Kollegen.

»Ich vermute, er hat eine weitere Überraschung für uns auf Lager«, sagte Paul.

»Das sehe ich genauso«, sagte William. »Denn bisher war er uns immer einen Schritt voraus. Warum hat er das Staatsschwert an Ort und Stelle zurückgelassen, aber nicht die Krone?«

»Wo ist die Krone eigentlich im Augenblick?«, fragte Hawksby.

»DI Adaja und ich haben sie vor etwa einer Stunde im Buckingham Palace abgegeben«, sagte William. »Der Lord Chamberlain hat uns in Empfang genommen. Er stand im Hof im Regen und hat auf uns gewartet. Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie einen Menschen so erleichtert gesehen.«

»Hat er den Inhalt der Tasche überprüft?«

»Absolut«, sagte Paul. »Und da er uns gestattet hat zu gehen, kann ich wohl annehmen, dass er zufrieden war.«

»Oder hat Faulkner seinen Plan erfolgreich zu Ende gebracht«, sagte William nachdenklich, »und wir sind ihm in seine jüngste Falle getappt?«

»Aber wir haben die Krone und das Schwert wieder, und wir haben Faulkner verhaftet«, sagte Jackie. »Was könnte man mehr verlangen?«

»Ich weiß nicht«, sagte William. »Aber ich frage mich ständig, warum er das Schwert zurückgelassen, aber die Krone zunächst behalten und zugelassen hat, dass wir ihn festnehmen, während er sie noch bei sich trug, obwohl ihm doch klar gewesen sein muss, dass er in Polizeigewahrsam landen wird. Als ich noch ein junger Detective war, haben Sie selbst, Sir, mir beigebracht, dass bei jedem Verbrechen nur drei Dinge zählen.«

»Motiv, Motiv und Motiv«, sagte Rebecca, die sich damit zum ersten Mal zu Wort meldete.

»Geld, Geld und Geld?«, sagte Paul in fragendem Ton. »Die Krone muss mehrere Millionen wert sein.«

»Mehr als eine Milliarde«, sagte Jackie, »wenn man dem Internet glauben will.«

»Oder überhaupt nichts«, sagte William. »Wir dürfen nicht vergessen, dass kein Berufskrimineller die Krone jemals anfassen würde aus Angst, dass jeder Polizist auf der Welt gerne den Ruhm dafür einstreichen würde, den Dieb gefasst zu haben. Deshalb glaube ich nicht, dass das jemals Faulkners raison d’être war.«

»Es sei denn, dass er die Absicht hatte, die Krone zu zerstören und die Steine einzeln zu verkaufen«, sagte Jackie.

»Auch das hätte er nicht riskieren können«, sagte William. »Sobald jemand den Cullinan-II-Diamanten zu sehen bekäme, würde er in Panik geraten. Er ist der zweitgrößte Diamant der Welt, so groß wie ein Golfball. Es wäre also ziemlich schwierig, ihn zu übersehen. Dasselbe gilt für den St.-Edward’s-Saphir oder den Rubin des Schwarzen Prinzen, die jeder Juwelier, der auch nur halbwegs etwas von seinem Geschäft versteht, sofort erkennen würde. Nein, wenn Faulkner die Absicht gehabt hätte, die Juwelen einzeln zu verkaufen«, fuhr William fort, »wäre es viel leichter gewesen, die Steine aus dem Schwert zu lösen. Sie sind ebenfalls ein Vermögen wert, aber nicht so bekannt wie die in der Krone.«

»Wenn es also nicht um Geld geht, worum geht es dann?«, fragte Hawksby.

»Ich vermute, er hätte die Krone benutzen können, um einen Erpressungsversuch zu unternehmen«, sagte Rebecca.

»Um wen oder was dafür zu bekommen?«, fragte Paul.

»Mich«, sagte William.

Das brachte sogar Hawksby zum Schweigen, und sie alle warteten auf eine Erklärung.

»Können Sie sich vorstellen, welche Aufmerksamkeit die Meldung erzielen würde, dass jemand direkt vor unseren Augen die Kronjuwelen gestohlen hat? Nicht nur in Großbritannien, sondern auf der ganzen Welt. Während gleichzeitig jeder an diesem Tisch den Dienst quittieren müsste und für den Rest seines Lebens den Leuten nur noch wegen einer einzigen Sache im Gedächtnis bliebe.« Ein langes Schweigen folgte, bevor William schließlich fortfuhr. »Die Presse würde Faulkner als neuen Raffles feiern und mir die Rolle von Inspector Clouseau zuteilen.«

Niemand lachte.

»Aber Faulkner würde immer noch den Rest seines Lebens im Gefängnis verbringen müssen«, bemerkte Jackie.

»Nicht, wenn er der Weltpresse gegenüber erklärt, dass er überhaupt nie die Absicht hatte, die Kronjuwelen zu stehlen. Er würde behaupten, es sei stets einzig und allein seine Absicht gewesen zu demonstrieren, wie inkompetent die Royalty Protection ist, und dann würde er alle daran erinnern, dass er das Staatsschwert nur wenige Hundert Meter vom Tower entfernt im Kofferraum eines Autos zurückgelassen und die Krawatte seiner ehemaligen Schule auf dem Vordersitz desselben Fahrzeugs deponiert hat, um seine Absicht zu bekräftigen. Zusätzlich wird er jedermann berichten, dass er mit der Krone in einer Tower-of-London-Einkaufstasche am Sovereign’s Entrance des Oberhauses Position bezogen und auf seine Festnahme gewartet hat. Ich wüsste, auf wessen Seite ich mich schlagen würde, wenn ich Herausgeber einer der Fleet-Street-Zeitungen wäre.«

»Oder einer der Geschworenen«, sagte Rebecca.

»Aber Rache bedeutet, dass er jemand anderen zum Ziel gehabt haben muss«, sagte Hawksby.

»Mich«, wiederholte William. »Ich hätte das eigentlich schon erkennen müssen, nachdem er seine Frau in den Ruin getrieben und beinahe Ross’ Leben zerstört hat.«

»Was verschweigen Sie uns?«, fragte Hawksby.

»Ich habe ihm mit der Hilfe von Christina Faulkner und Ross etwas weggenommen, das für ihn genauso kostbar war wie die Kronjuwelen für uns, weshalb ich nicht hätte überrascht sein dürfen, dass ich als Nächster an die Reihe kommen würde, nachdem er sich an Mrs Faulkner und Ross gerächt hatte. Und ich hätte mit etwas noch Heftigerem rechnen müssen als mit dem, was den beiden widerfahren ist.«

»Klären Sie mich auf.«

»Faulkner will sich rächen, weil ich dafür verantwortlich war, dass wir Rubens’ Kreuzabnahme von der Wand in seiner Wohnung in Manhattan abgehängt und durch eine Kopie ersetzt haben, während das echte Meisterwerk jetzt im Fitzmolean bewundert werden kann.«

»Aber ich dachte immer, das Museum hätte das Original schon längst«, sagte Rebecca, die kaum glauben konnte, was sie da hörte.

»Jetzt ist es so«, sagte William. »Aber nur, weil Mrs Faulkner uns beim Austausch geholfen hat, als ihr Ex-Ehemann letztes Jahr seine Wohnung in der East 61st Street auf den Markt brachte.«

»Es ist kein Verbrechen, sich etwas zurückzuholen, das einem ohnehin gehört«, erklärte Hawksby.

»Der Punkt ist, dass Faulkner glaubt, er habe ein Recht darauf.«

»Doch wir sollten nicht vergessen«, sagte Jackie, »dass Faulkner in Gewahrsam ist, während wir das Staatsschwert und die Imperiale Staatskrone haben.«

»Was also kann er noch im Ärmel haben?«, fragte Hawksby.

»Ich habe keine Ahnung«, sagte William. »Aber ich habe das Gefühl, dass wir es herausfinden werden, sobald Ihre Majestät morgen die Rede vor den Lordschaften hält.«

»Vielleicht hat er vor, das Redemanuskript zu stehlen«, sagte Paul in einem Versuch, die Stimmung etwas aufzuhellen.

»Das bezweifle ich«, sagte William. »Es gibt mehrere Kopien der Rede.«

»O mein Gott«, sagte Hawksby. »Sie glauben doch nicht, er könnte …«
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Die engsten Mitarbeiter des Commanders saßen mit aufgeschlagenen Notizblöcken um den Tisch in seinem Büro. Alle starrten hinauf zu dem großen Fernsehbildschirm am anderen Ende des Zimmers.

»Wonach suchen wir?«, fragte Jackie.

»Ich weiß es nicht«, gestand William. »Ich vermute, das weiß nur Faulkner.«

»Könnte es sein, dass wir überreagieren?«, fragte Hawksby, indem er für einen Augenblick den Advokaten des Teufels spielte. »Schließlich haben wir die Krone und das Schwert zurückbekommen, während Faulkner die Nacht hinter Gittern verbracht hat.«

»Ich wünschte, ich wüsste es«, sagte William, als die Buchstaben »BBC« auf dem Bildschirm erschienen und kurz darauf eine Bildunterschrift verkündete: Die staatliche Parlamentseröffnung.

David Dimblebys vertraute Stimme erinnerte die Zuschauer daran, dass Tony Blair die Wahl mit einer Mehrheit von einhundertneunundsiebzig Sitzen gewonnen hatte und Labour etwa achtzehn Jahre nach James Callaghan zum ersten Mal wieder einen Premierminister stellen würde.

»Und nun zu unserem politischen Redakteur Robin Oakley, der uns berichten wird, was wir in der Rede der Königin zu hören bekommen werden.«

»Ehrlich gesagt, David, ist nicht damit zu rechnen, dass wir allzu schockiert sein werden. Tony Blair hat während des Wahlkampfs deutlich gemacht, dass er den Schwerpunkt auf Bildung, Bildung, Bildung legen will. Aber in jeder dieser Reden der Königin gibt es ein, zwei Überraschungen, da kein Premierminister möchte, dass man alle seine Programmpunkte problemlos vorhersagen kann.«

»Und möglicherweise auch ein, zwei Überraschungen, deren sich der Premierminister nicht einmal bewusst ist«, sagte William, ohne sich vom Bildschirm abzuwenden.

Eine Kamera zoomte den Buckingham Palace heran und fing dabei die Mall ein, auf der dicht an dicht die erwartungsvollen Zuschauer standen, die aus der ganzen Welt hierhergekommen waren, um wie die Millionen vor den Fernsehern Zeugen des Spektakels zu werden. Zu letzteren gehörten auch Booth Watson, der sich die Zeremonie von zu Hause aus ansah, und Miles Faulkner, der in der Kantine von Wormwood Scrubs saß und ganz vergessen hatte, wie übel der Gefängniskaffee schmeckte.

»Ich hätte nie gedacht, dass Sie Royalist sind«, sagte Tulip, als er sich neben ihn setzte.

»Das bin ich auch nicht«, sagte Miles. »Mich interessiert einfach nur, wer es zuerst herausfindet. Ich habe das Gefühl, es könnte vielleicht sogar die Königin selbst sein«, was Tulip nur noch mehr verwirrte.

»Die erste Kutsche, die den Palast verlassen wird«, sagte Dimbleby, »ist die Queen Alexandra’s State Carriage, welche die Cap of Maintenance und das Staatsschwert befördert. Beide werden vor der Königin einhergetragen, wenn sie in das Oberhaus …«

»Das wenigstens stimmt«, sagte Miles.

»… zusammen mit der Imperialen Staatskrone, die König George VI. erstmals bei seiner Krönung im Jahr 1937 getragen hat und die heute von Ihrer Majestät getragen werden wird, während sie ihre Rede hält.«

»Ich fürchte, nein«, sagte Miles.

Lauter Jubel brach aus, als die zweite Kutsche aus dem Palast auf die Mall rollte, von der aus die Königin und Prinz Philip der jubelnden Menge zuwinkten.

»Die Irish State Carriage«, fuhr Dimbleby fort, während das königliche Paar unter dem Geklapper der Pferdehufe der Mall in Richtung Horse-Guards-Gebäude folgte, »wird von einer berittenen Wache begleitet, welche einer Division der Household Cavalry angehört. Diese wird die Monarchin zum Palace of Westminster eskortieren.«

William hatte zwar noch kein einziges Wort auf seinem Block notiert, aber er begann sich zu fragen, ob …

Unterdessen fragte sich Miles nur eine einzige Sache: Wann würde Warwick zu seinen Vorgesetzten zitiert und ohne weitere Umschweife entlassen werden? Bei diesem besonderen Termin wäre er gerne die Fliege an der Wand gewesen. Er fuhr fort, sich die Zeremonie anzusehen, während Tulip ihm einen weiteren Kaffee holte.

Booth Watson schenkte sich einen doppelten Gin ein. Es war zwar noch ein wenig früh, aber andererseits würde es ein langer Tag werden. Er sah zu, wie die State Carriage auf den Parliament Square rollte und die Union Flag auf dem Queen’s Tower gesenkt und durch die Royal Standard ersetzt wurde, die in der Brise flatterte. Die Kutsche hielt vor dem Sovereign’s Entrance, als ein Mitglied der Ehrenwache das Gewehr präsentierte und die Musiker der Grenadier Guards die Nationalhymne anstimmten.

»Ihre Majestät ist nie zu spät«, bemerkte Dimbleby, als Big Ben die Viertelstunde schlug.

Die Königin stieg aus der Kutsche und wurde vom Duke of Norfolk, der Marquess of Cholmondeley sowie Black Rod begrüßt, die sich vor den vier Begleitern Ihrer Majestät verbeugten, welche die Königin in das Gebäude führten, wo sie alle aus dem Blickfeld der im Freien Stehenden verschwanden.

»Um elf Uhr siebenundzwanzig«, erklärte Dimbleby mit einer aus historischer Erfahrung erwachsenen Zuversicht, »wird die Königin vom Ankleidezimmer im ersten Stock in die Parlamentskammer gehen und ihre Rede vor den Mitgliedern beider Häuser halten.«

»Bis dahin wird sie es herausgefunden haben«, sagte Miles, »auch wenn man das von Warwick vielleicht nicht behaupten kann.«

Tulip war noch immer verwirrt, aber er wusste, wann es besser war, den Mund zu halten.

Ihre Majestät betrat das Ankleidezimmer um neunzehn Minuten nach elf und verschwand hinter zwei roten Paravents, wo ihre Ankleideassistentin sie bereits erwartete. Mrs Kelly machte einen Knicks und trat vor, um Ihrer Majestät mit der schweren roten und goldenen Staatsrobe zu helfen. Als die Assistentin ihr Werk abgeschlossen hatte, betrachtete die Königin ihr Bild in einem hohen Spiegel, zupfte die Robe noch ein klein wenig zurecht und nickte. Das war das Zeichen für Mrs Kelly, die roten Paravents zu öffnen, vor denen der Lord Chamberlain mit einem Plüschkissen in den Händen wartete, auf dem die Krone ruhte.

Als die Königin die Krone vom Kissen hob, huschte ein Ausdruck der Überraschung über ihr Gesicht, doch sie äußerte sich nicht. Sie setzte sich die Krone aufs Haupt und rückte sie zurecht, bis sie bequem saß. Dann schloss sie sich der langen Prozession an, indem sie den Arm jenes Mannes nahm, der zwar ihr königlicher Gemahl, jedoch keineswegs ihr Herr und Meister war.

Die Staatstrompeter kündigten die Ankunft des königlichen Paares an, und die Prozession setzte sich gemessenen Schrittes in Bewegung, wobei sie langsam durch die königliche Galerie und die Prince’s Chamber ging und schließlich die Upper Chamber betrat. Geschlossen erhoben sich Ihre Lordschaften, um die Monarchin zu begrüßen, und blieben aufrecht stehen, bis die Königin die drei Stufen zum Thron hinaufgestiegen war und ihren Platz eingenommen hatte. Prinz Philip setzte sich zu ihrer Rechten, während Feldmarschall Lord Bramall eine Stufe unter ihr zu ihrer Linken Aufstellung nahm; er trug das Staatsschwert, um für alle sichtbar ihre Autorität als Herrscherin zu demonstrieren. Miles lächelte. Das Schwert war in der Tat echt.

Ihre Lordschaften, die lange rote Roben trugen, die mit weißen Hermelinborden besetzt waren, nahmen ihre Plätze auf den roten Lederbänken ein. Der Lordkanzler trat nach vorn, verbeugte sich und reichte der Königin die Rede, bevor er sich rückwärtsgehend zurückzog.

Die Königin öffnete die Ledermappe und hatte eine Rede vor sich, mit der sie bereits vertraut war, denn sie hatte sie am Abend zuvor zwei Mal in der Zurückgezogenheit ihres Arbeitszimmers gelesen.

Sie blickte auf und sah die Lordrichter, die um den sogenannten Wollsack vor ihr saßen, und die Bischöfe, die in ihren kirchlichen Gewändern ihre verehrten Plätze eingenommen hatten, während auf den übrigen roten Bänken sich Männer und Frauen fanden, die diesem Haus schon länger oder erst seit Kurzem angehörten; sie reichten vom fünfzehnten Duke of Hamilton, der wie seine Vorfahren den Titel geerbt hatte, bis zu dem jüngst nobilitierten Peer aus Weston-super-Mare. Sie ließ ihren Blick zur Schranke am anderen Ende des Hauses schweifen und kurz auf Tony Blair ruhen, ihrem zehnten Premierminister, der neben dem Oppositionsführer John Major stand, der aussah, als hätte man ihn zu dieser ganz besonderen Party nicht eingeladen.

Die Königin setzte ihre Brille auf und wandte sich dem ersten Satz ihrer Rede zu.

»Meine Lords und Mitglieder des Unterhauses, meine Regierung hat die Absicht, zum Wohl der ganzen Nation zu regieren. Die Bildung junger Menschen wird für meine Regierung die oberste Priorität haben.«

Miles musterte die Königin aufmerksam. Er nahm an, dass sie inzwischen die Wahrheit kannte, aber er und sie vorerst noch die Einzigen waren, für die das galt. Doch es war wichtig, dass auch noch andere Menschen in dieses Geheimnis eingeweiht wurden, bevor sich wieder Schweigen über alles senken würde, und zu diesen Menschen gehörten Commander Hawksby und Chief Superintendent Warwick, die gewiss beide ihren Dienst quittieren würden, bevor der Tag zu Ende ging.

»… Ihnen andere Maßnahmen vorgelegt werden. Meine Lords und Mitglieder des Unterhauses, ich bete darum, dass der Segen Gottes, des Allmächtigen, auf Ihren Entscheidungen liegen möge.«

Die Königin schloss die rote Ledermappe, die ihr Wappen trug, und der Lordkanzler trat nach vorn, um die Rede wieder entgegenzunehmen. Als sie sich vom Thron erhob und nach dem Arm ihres Begleiters griff, erhoben sich Ihre Lordschaften ebenfalls und blieben erneut aufrecht stehen, bis das königliche Paar die Kammer verlassen und sich mit der gesamten Prozession wieder auf den Weg zum Ankleidezimmer gemacht hatte.

Nur wenige handverlesene Personen wurden Zeuge des Ablegens der königlichen Robe und der Kronjuwelen. Das Staatsschwert wurde in seine Kiste gelegt und für ein weiteres Jahr weggeschlossen. Der Lord Chamberlain verharrte vor der Königin, als diese die Krone von ihrem Haupt nahm und zurück auf das königliche Kissen legte. Er war überrascht, als die Königin flüsterte: »Ich nehme an, dass es eine einfache Erklärung gibt.«

Miles forderte Tulip auf, den Fernseher auszuschalten, und wandte sich dann an einen vorbeikommenden Gefängnisbeamten. »Ich muss meinen Anwalt anrufen.«

Commander Hawksby schaltete den Fernseher aus, wandte sich William zu und sagte: »Da Krone und Schwert wieder auf ihrem Weg zurück in den Palast sind, sollten Sie sich wohl besser auf den Weg machen, wenn Sie Ihre vorgesehene Rolle noch spielen wollen. Obwohl ich gestehen muss, dass ich mich erst dann wirklich entspannen kann, nachdem Sie mir bestätigt haben, dass beide für ein weiteres Jahr sicher im Tower untergebracht sind.«

»Das geht mir genauso«, sagte William. »Und ich wäre der Erste, der zugeben würde, dass ich überreagiert habe, aber das geschah nur, weil Miles Faulkner in die ganze Angelegenheit verwickelt war.«

»Durchaus verständlich«, sagte Hawksby. »Und jetzt sollten Sie sich wirklich auf den Weg machen. Wir können es uns nicht leisten, die hohen Herren warten zu lassen.«

William und Paul verließen Hawksbys Büro und gingen rasch nach unten auf die Straße, wo Danny bereits bei laufendem Motor hinter dem Steuer des vertrauten Landrover saß.

»Als Nächstes«, sagte Paul, als er sich zu William auf die Rückbank setzte, »werden Sie entscheiden müssen, was Sie mit Faulkner anfangen wollen.«

»Überhaupt nichts, solange die Kronjuwelen nicht wieder im Tower sind. Erst dann werde ich darüber nachdenken.«

»Ich würde ihm liebend gerne den Kopf wegen Hochverrats und anderer Vergehen abschlagen«, sagte Paul, als der Landrover in Richtung Palast startete.

»Und zweifellos seinen Kopf auf der Tower Bridge aufspießen, damit alle ihn sehen können.«

»Oder wird er am Ende begnadigt werden wie Colonel Blood?«, fragte Paul.

»Nicht, wenn ich in dieser Sache irgendetwas zu sagen habe«, erwiderte William, während er aus dem Fenster sah und beobachtete, wie die Menschenmassen sich auf den Weg nach Hause machten und Arbeiter begannen, die Absperrungen, die entlang der Mall aufgestellt worden waren, auf Sattelschlepper zu laden.

Noch bevor sie die Palasttore erreichten, konnte William einen grauen Jaguar erkennen, der auf der gegenüberliegenden Seite des Paradeplatzes stand; er war hinter der Elite-Motorradeskorte geparkt worden, die auf den Befehl wartete, ihn und Paul auf dem kürzesten Weg zum Tower zurückzubegleiten. William wartete darauf, dass die beiden Wachoffiziere mit den beiden schwarzen Kisten erscheinen würden, die er nicht mehr aus den Augen lassen wollte, bis der Resident Governor und die beiden Tower-Wachen sie in das Jewel House zurückgebracht hätten.

Booth Watson nahm den Telefonhörer ab, denn er war sicher, dass sein wichtigster Mandant am anderen Ende der Leitung sein würde. Wie die Königin war auch sein Mandant nie zu spät.

»So weit, so gut«, sagte Miles, der sich ziemlich selbstzufrieden anhörte. »Aber jetzt ist die Zeit gekommen, den nächsten Schritt von Warwicks Niedergang in die Wege zu leiten.«

»Haben Sie sich schon entschieden, gegenüber welcher Zeitung Sie die Nachricht durchsickern lassen wollen?«, fragte Booth Watson.

»Da der Besitzer der Daily Mail seinen Adelstitel geerbt hat, glaube ich, dass er die Ironie der Geschichte zu schätzen weiß.«

»Und wann genau?«

»Heute Nachmittag gegen fünf, was dem Chefredakteur mehr als genügend Zeit verschaffen wird, die Titelseite freizuräumen.«

»Glauben Sie, dass Warwick schon Bescheid weiß?«

»Nein, er weiß es nicht.«

»Wie können Sie sich da so sicher sein?«, wollte Booth Watson wissen.

»Er sitzt auf der Rückbank eines Landrover neben dem Buckingham Palace und wartet darauf, dass der Lord Chamberlain zu ihm kommt. Aber es sollte nicht mehr lange dauern, bis man ihn aufklärt – um einen der Lieblingsausdrücke seines Chefs zu benutzen.«

Hawksby, der im Yard hinter seinem Schreibtisch saß, schaltete die Liveüberwachung ab und stieß einen Strom von Flüchen aus, die einen Dockarbeiter aus Glasgow sprachlos gemacht hätten, obwohl er in Wahrheit noch keine Ahnung hatte, wie Faulkners nächster Schritt aussehen würde. Die Worte »Es sollte nicht mehr lange dauern, bis man ihn aufklärt« deuteten jedoch an, dass er es in Kürze erfahren würde.

»Wo liegt das Problem?«, fragte Paul, während sie beide zusahen, wie ein rangniederer Hofbeamter über den Paradeplatz auf sie zueilte.

»Keine Ahnung«, sagte William und kurbelte das Fenster herunter. »Aber ich habe das Gefühl, dass wir es gleich herausfinden werden.«

»Chief Superintendent Warwick?«, fragte der Beamte, noch bevor er die beiden Polizisten erreicht hatte. William nickte. »Der Lord Chamberlain lässt anfragen, ob Sie in sein Büro kommen könnten.« Er bemühte sich, seine Worte wie eine Bitte und nicht wie eine Anweisung klingen zu lassen.

»Gewiss«, sagte William, sprang aus dem Auto und folgte dem jungen Mann zurück über den Paradeplatz. Er holte ihn erst ein, als dieser den Palast betrat. Zusammen stiegen sie ein breites Treppenhaus hinauf, dessen Wände auf beiden Seiten mit Fotos geschmückt waren, welche die königliche Familie auf ihren Reisen nach Übersee zeigten. Der junge Beamte blieb am Ende des Flurs stehen, klopfte an eine Tür und öffnete sie. Dann machte er einen Schritt beiseite, damit William den großen, bequem aussehenden Raum betreten konnte, der eher wie ein Arbeitszimmer und weniger wie ein Büro wirkte. Der Lord Chamberlain saß hinter einem großen historischen Schreibtisch. Ein Gemälde, das die Königinmutter darstellte, hing hinter ihm an der Wand.

William hätte es genossen, einige angenehme Augenblicke lang ebenso die anderen Gemälde zu studieren, welche die Wände schmückten, und das hätte er auch wirklich getan, wäre sein Blick nicht auf die beiden schwarzen lederbezogenen Kisten gefallen, die auf einem Tisch in der Mitte des Zimmers platziert worden waren.

Der Lord Chamberlain erhob sich hinter seinem Schreibtisch und trat langsam zu ihm. Ohne dass ein Wort zwischen ihnen gewechselt wurde, öffnete er die größere der beiden Kisten und blickte hinab auf das Staatschwert, das in all seiner Pracht darin lag. Schließlich sprach er.

»Dieses Exemplar einer wunderbaren Waffe geht bis auf das Jahr 1678 zurück und wurde erstmals 1680 von Charles II. bei einer offiziellen Gelegenheit benutzt. Der juwelenbesetzte Griff erinnert uns daran, dass nie vorgesehen war, dass dieses Schwert einmal im Zorn ergriffen würde, sondern stets nur zu zeremoniellen Anlässen. Dieses historische Artefakt wird ins Jewel House zurückgebracht werden, wo es auch hingehört, aber nicht von Ihnen.«

William hob eine Augenbraue.

Der Lord Chamberlain wandte sich der kleineren der beiden Kisten zu. Er öffnete den Deckel und nahm die Krone heraus, die William kürzlich im Fernsehen gesehen hatte, als die Königin ihre Rede vor den Mitgliedern des Ober- und des Unterhauses gehalten hatte. Er legte sie mitten auf den Tisch.

»Während diese Fälschung«, sagte er, und dabei erfüllte Gift seine Worte, »nicht einmal in die Nähe des Tower of London gelangen wird.«

Ein Dutzend Gedanken schossen William gleichzeitig durch den Kopf. Keiner dieser Gedanken war positiv, während er auf die Krone starrte und auf eine Erklärung wartete.

»Wenn Sie einen genaueren Blick darauf werfen, Chief Superintendent, werden Sie erkennen, dass Sie eine großartige Fälschung vor sich haben, die von einem modernen Meister angefertigt wurde, jedoch, wie ich Ihnen versichern kann, gewiss nicht in königlichem Auftrag. Als Ihre Majestät sich dieses Objekt aufs Haupt setzte, erkannte sie noch im selben Augenblick, dass es sich nicht um die Imperiale Staatskrone handelte, die sie bei ihrer Krönung getragen hat, sondern um einen Usurpator.«

William spürte, wie ihm der Schweiß auf die Stirn trat, und während er sich bemühte, ruhig zu bleiben, konnte er gerade noch verhindern, dass ihm die Beine wegsackten.

»Es war das Gewicht der Krone, das alles verraten hat«, fuhr der Lord Chamberlain fort, »weshalb Ihre Majestät dieses Ding auch als ›Leichtgewicht‹ bezeichnet hat. Die Imperiale Staatskrone enthält 2 868 Diamanten, 17 Saphire, 11 Smaragde und 269 Perlen, die in einer Fassung von solidem Gold ruhen. Diese Monstrosität«, sagte der Lord Chamberlain und deutete auf die Krone, »ist nur vergoldet. Die Steine sind aus Glas, und niemand hat diese Perlen in einer Muschel gefunden. Ich erspare Ihnen die Details beim Cullinan-II-Diamanten, dem Stolz Südafrikas mit seinen 317 Karat, ebenso beim St.-Edward’s-Saphir, der bis auf das Jahr 1042 zurückgeht, und dem Rubin des Schwarzen Prinzen, den, wie es heißt, Heinrich V. in der Schlacht von Agincourt in seinem Helm getragen haben soll. Ganz zu schweigen von den vier tropfenförmigen Perlohrringen, ein Geschenk von Katharina von Medici an die schottische Königin Mary, als diese den Thronfolger geheiratet hat.«

William konnte nur hoffen, dass der Lord Chamberlain eine geheime Falltür besaß, die sich mit einem Druck auf den Knopf öffnen und ihn von seinem Elend erlösen würde.

»Ich zweifle nicht daran«, fügte der Lord Chamberlain mit einem weiteren Blick auf die Krone hinzu, »dass dies das Werk eines begnadeten Handwerkers ist. Aber bezahlt wurde es von einem Gauner, der aus dem Königreich verbannt werden sollte. Und ich vermute, Sie wissen nur allzu gut, wer dieser Gauner ist«, sagte er und legte die Fälschung zurück in die Kiste. »Also nehmen Sie bitte diese glanzlose Imitation mit, und stellen Sie sie im Black Museum aus, wo sie hingehört, oder ersetzen Sie sie noch vor Sonnenuntergang durch die echte Imperiale Staatskrone. Sie haben die Wahl.«

William fiel keine passende Erwiderung ein.

»Da der Tower of London jedoch«, fuhr der Lord Chamberlain fort, »ab morgen Vormittag um zehn wieder für das Publikum geöffnet ist, scheint mir, dass die Zeit gegen Sie arbeitet, weshalb ich Sie nicht länger aufhalten will, Chief Superintendent.«

William nahm die Kiste, rannte aus dem Büro, die Treppe hinab und über den Paradeplatz zurück. Er erreichte den Landrover, noch bevor Danny die Chance hatte, ihm die Tür zu öffnen.

Er griff nach dem Telefon in der Armlehne und sagte mit fester Stimme: »Verbinden Sie mich mit dem Direktor des Scrubs.«

Die wenigen Minuten, die er warten musste, kamen ihm wie Stunden vor, doch schließlich meldete sich jemand am anderen Ende der Leitung.

»Was kann ich für Sie tun, Chief Superintendent?«, fragte der Gefängnisdirektor.

»Verlegen Sie Miles Faulkner in Einzelhaft. Sofort!«
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»Ist Mr Booth Watson zu sprechen?«

»Dürfte ich fragen, wer am Apparat ist?«

»Ich heiße Tulip. Ich teile eine Zelle mit Mr Faulkner und er hat mich gebeten, eine wichtige Nachricht für die Unterlagen seines Anwalts weiterzugeben.«

»Ich stelle Sie durch, Mr Tulip.«

Tulip behielt den Sekundenzeiger seiner Uhr im Auge, während er wartete.

»Booth Watson.«

»Guten Tag, Chef, mein Name ist …«

»Ich weiß, wer Sie sind«, knurrte Booth Watson. »Was ich jedoch nicht weiß, ist, warum ich nicht meinen hochgeschätzten Mandanten am anderen Ende der Leitung habe.«

»Er wurde in Einzelhaft verlegt, Chef, aber weil er damit gerechnet hat, dass so etwas geschehen würde, hat er mich gebeten, Ihnen eine Nachricht zu übermitteln.«

»Und die wäre?«, fragte Booth Watson, schlug einen Notizblock auf und griff nach einem Kugelschreiber.

»›Teilen Sie dem Herausgeber der Daily Mail mit, wo sich das gefleckte Band befindet, wenn man mich bis morgen früh nicht entlassen hat‹«, sagte Tulip. »›Und teilen Sie Mr Dacre mit, dass er den Tower besuchen und selbst nachsehen soll, wenn er Ihnen nicht glaubt.‹«

Booth Watson schrieb jedes Wort mit, bevor er sagte: »Gut gemacht, Tulip. Und sollte Ihnen irgendetwas zu Ohren kommen, das von Interesse ist, zögern Sie nicht, mich noch einmal anzurufen.«

»Das würde ich gerne tun, Chef, aber mir steht pro Tag nur ein dreiminütiger Anruf zu, und deshalb kann ich nicht …« Die Verbindung war weg.

Der Commander schaltete das Tonband aus. »Also, was haben wir durch diese Unterhaltung erfahren?«, fragte er und sah sich am Tisch um.

»Da der Anruf aus dem Scrubs kam«, sagte Paul, »müssen beide gewusst haben, dass er aufgezeichnet wird.«

»Sehe ich genauso«, sagte Hawksby. »Und?«

»Faulkners Sprachrohr wird die Daily Mail darüber informieren, dass die Krone heute Nachmittag nicht in den Tower zurückgebracht wurde«, sagte William und bemühte sich, ruhig zu bleiben. »Und falls man ihm nicht glaubt, soll sich die Zeitung selbst an Ort und Stelle davon überzeugen, weshalb uns nur wenige Stunden bleiben, um herauszufinden, wo sie ist.«

»Und wenn uns das nicht gelingt?«, wollte Paul wissen, als sei diese Frage eine Hilfe.

»Wird Booth Watson den genauen Ort nennen, an dem sich die Krone befindet. Doch dann wird es zu spät für uns sein, noch irgendetwas zu unternehmen.«

»Außer, den Dienst zu quittieren«, sagte Hawksby. »Und das war von Anfang an sein Plan. Fangen wir mit Ihnen an, Jackie. Konnten Sie etwas Nützliches von den Mitarbeitern erfahren, die Sie unmittelbar nach dem Diebstahl im Tower befragt haben?«

»Nicht allzu viel«, gestand Jackie. »Und die Tatsache, dass ich niemandem den wahren Grund unserer Befragung mitteilen konnte, war auch nicht besonders hilfreich.«

»Irgendwelche neuen Mitarbeiter, die Faulkner installiert haben könnte, um ihn an diesem Tag zu unterstützen?«, fragte William.

»Zwei ehemalige Green Jackets, beide ehrenhaft aus dem Dienst ausgeschieden, haben kürzlich als Tower-Wachen angefangen«, sagte Paul, indem er sich einer neuen Akte zuwandte. »Wir haben beide überprüft, aber da sie erst kürzlich aus einem Einsatz in Nordirland zurückgekehrt sind, können sie unmöglich in die Sache verwickelt sein.«

»Aber das gilt nicht für Penny Cummins«, sagte Rebecca, »die junge Frau, die im Kartenverkauf arbeitet und zugegeben hat, eine Textnachricht mit den Wörtern ›Colonel Blood‹ an eine unbekannte Kontaktperson geschickt zu haben – zweifellos an Faulkner oder Lamont. Aber da sie nicht zum engeren Kreis gehört hat, konnte sie das nicht wissen.«

»Wie hat sie es überhaupt geschafft, das Passwort zu erfahren?«, fragte Hawksby.

»Durch die Frau des Governor«, sagte Rebecca. »Als sie am Westtor angehalten wurde und Cummins sie fragte, ob sie das Passwort kennen würde, ist eines der Kinder damit herausgeplatzt.«

»Wenn das nicht geschehen wäre«, sagte William bewegt, »hätte Faulkner nicht riskieren können, die ganze Operation fortzuführen.«

»Wo war Faulkner in diesem Augenblick?«, erkundigte sich Hawksby.

»Soweit es uns möglich war, seine jeweiligen Aufenthaltsorte nachzuzeichnen, war Faulkner im Old Bailey und hat mit meinem Vater geplaudert, während ich im Palast war, um den Lord Chamberlain abzuholen.«

»Mit Ihrem Vater?«, sagte Hawksby.

»Das alles gehörte zur Sicherung seines Alibis, um zu beweisen, dass er sich unmöglich im Tower aufgehalten haben kann, als die Krone gestohlen wurde.«

»Und danach?«

»Danach ist er zum Oberhaus gegangen, wobei er unterwegs im Savoy vorbeigeschaut hat, um zum Lunch einen Tisch zu bestellen, womit er für noch mehr Augenzeugen gesorgt hat, die allesamt bestätigen würden, dass er sich nicht an zwei Orten gleichzeitig aufhalten kann.«

»Nun, heute wird er jedenfalls nicht zum Lunch im Savoy erscheinen«, sagte Hawksby, »denn er sitzt in Einzelhaft. Deshalb sollten wir nicht noch mehr von unserer Zeit an Faulkner verschwenden, sondern uns auf seine Komplizen konzentrieren, die, so scheint es, von Anfang an in die Operation eingeweiht waren. Sie können sicher sein, dass bei jeder Sache, in die Faulkner verwickelt ist, Booth Watson, Lamont und Collins nicht weit sind.«

»Obwohl ich vermute, dass Harris das entscheidende Element in dieser Angelegenheit war«, sagte William, »denn er ist ganz eindeutig der Insider. Wenn er nicht am Steuer des Jaguar gesessen hätte, hätten sie es nie durch das Osttor geschafft, obwohl ich mir bisher noch immer nicht im Klaren darüber bin, wie er und Faulkner zusammengekommen sind.«

»Harris steckte bis vor etwa sechs Monaten bis zum Hals in Schulden«, sagte Jackie und schlug eine weitere ihrer Akten auf. »Und dann leistete er plötzlich alle ausstehenden Zahlungen, was seine monatlichen Unterhaltsverpflichtungen und seine Hypotheken betrifft, und sein Konto war nicht mehr im Minus. Außerdem habe ich herausgefunden, dass Harris bei einem Buchmacher Schulden hatte, der zahlungsunwilligen Kunden gerne die Beine bricht, weshalb ihm das Risiko zweifellos als das kleinere von zwei Übeln erschienen sein muss. Ich glaube, wir können davon ausgehen, dass das Geld von Faulkner stammte. Harris muss eine große Abschlagszahlung dafür erhalten haben, dass er weiter im Spiel blieb.«

»Aber während wir wissen, wo Faulkner, Lamont und Collins sind«, sagte William, »haben wir es bisher immer noch nicht geschafft, Harris aufzuspüren.«

»Gibt es keine Papiere, die uns auf seine Spur bringen könnten?«, fragte Hawksby. »Buchungsunterlagen für Flugzeuge, Schiffe oder die Bahn – was auch immer?«

»Nicht unter seinem eigenen Namen«, antwortete William. »Aber machen wir uns nichts vor, auch das ist etwas, um das sich Faulkner gekümmert haben könnte. Denn nachdem Harris seine Rolle gespielt hatte, würde er nicht wollen, dass er sich weiter irgendwo in der Gegend herumtreibt. Harris muss sich nur allzu bewusst gewesen sein, dass er der Einzige ist, den die Mitarbeiter im Tower würden identifizieren können, weshalb er schnellstens verschwinden musste, solange das noch möglich war.«

»Ich würde wetten«, bemerkte Paul, »dass er den Jaguar nur wenige Minuten nachdem er den Tower verlassen hatte auf dem Parkplatz der Kirche zurückgelassen und sich dann aus dem Staub gemacht hat. Denn er wusste, dass innerhalb weniger Stunden die Polizei in ganz Europa nach ihm fahnden würde.«

»Aber wohin ist er geflohen?«, fragte Jackie. »Denn …«

»Irgendwohin, wo es kein Auslieferungsabkommen …«

»Es ist mir scheißegal, wo er ist«, blaffte William, womit er sie alle überraschte. »Harris ist unser geringstes Problem. Er dürfte keine Ahnung haben, wo Faulkner die Krone versteckt hat. Das gehörte nicht zu seiner Rolle in dem ganzen Stück.«

Hawksby hatte noch nie erlebt, dass William so durcheinander gewesen wäre, weshalb er rasch einschritt, bevor die Diskussion aus dem Ruder lief. »Aber das gilt nicht für Lamont«, sagte er ruhig. »Es wäre möglich, dass er den Chief Superintendent gespielt hat, der auf der Rückbank des Landrover saß. Wahrscheinlich trug er sogar seine eigene Uniform.«

»Und hat dabei für seine eigene Beförderung gesorgt«, sagte Jackie. »Aber er ist nur einmal aus dem Auto gestiegen und hat sich dabei abseits gehalten, weshalb wir nicht beweisen können, dass er überhaupt dort war.«

»Wo war er um diese Zeit? Was sagt er dazu?«

»Zu Hause bei seiner Frau, den ganzen Vormittag über. Er behauptet, er habe das Haus kein einziges Mal verlassen, was sie bestätigt hat, als wir mit ihr gesprochen haben.«

»Natürlich hat sie das bestätigt«, sagte William.

»Überwachungskameras?«, fragte Hawksby.

»Er muss die Position der Kameras genau gekannt haben, Sir. Vergessen Sie nicht, dass Sie selbst ihn ausgebildet haben.«

»Und wo sind die beiden jetzt?«

»Zu Hause, was ihnen gar nicht gefällt, denn sie mussten ihren Urlaub aufschieben«, sagte Paul. »Aber wir können sie nicht viel länger festhalten.«

»Dann sollten wir Lamont vorerst vergessen«, sagte Hawksby, »und uns einem Kandidaten zuwenden, der hoffentlich vielversprechender ist: Collins.«

»Wir haben allen Grund anzunehmen, dass Collins den Landrover gefahren hat«, sagte Rebecca. »Aber wenn er es war, dürfte es genauso schwierig für uns werden, es zu beweisen. Er trug eine dunkle Sonnenbrille und eine Chauffeursmütze, was jemandem mit ein bisschen Grips im Kopf hätte auffallen müssen, denn er trug gleichzeitig eine Polizeiuniform.«

»Und es kommt noch schlimmer«, sagte Paul. »Es hat geregnet, und wie wir auf den Überwachungskameras gesehen haben, hat der Fahrer die Scheibenwischer nicht eingeschaltet, weshalb auf den Aufnahmen nur eine verschwommene Gestalt zu erkennen ist.«

»Irgendwelche Fingerabdrücke?«

»Alle haben Handschuhe getragen«, sagte Jackie.

»Was wusste Collins selbst zu sagen?«

»Er hatte seine Geschichte gut vorbereitet«, sagte William. »Und nach seiner Erklärung, wo ich Faulkner finden würde, hat er mir die Tür vor der Nase zugeschlagen.«

»Noch jemand, der uns verarscht«, sagte Hawksby, »was anscheinend alles zu Faulkners Plan gehört.«

»Man muss den Mann bewundern«, sagte William. »Er hat nicht nur Nerven aus Stahl, sondern besitzt auch die Unverschämtheit, seine Krawatte, die ihn als ehemaligen Harrow-Schüler ausweist, auf dem Vordersitz des Jaguar liegen zu lassen.«

»Denn er wusste, dass Harrow ebenfalls die Alma Mater des Lord Chamberlain war«, fügte Paul hinzu.

»Und der Resident Governor hat bestätigt, dass er die Krawatte wiedererkannt und angenommen hat …«

»Unsere Zeit läuft ab«, sagte Hawksby mit einem Blick auf die Uhr. »Also sollten wir die Krawatte vergessen, die Faulkner nur zurückgelassen hat, um uns zu provozieren. Konzentrieren wir uns besser auf die verschwundene Krone. Wollen wir davon ausgehen, dass er eine Kopie anfertigen ließ, oder dass er das Original gegen eine Krone ausgetauscht hat, die bereits existierte?«

»Ich glaube nicht, dass ihm genügend Zeit zur Verfügung stand, etwas so Großartiges und Detailreiches herstellen zu lassen«, sagte Rebecca und betrachtete die Fälschung auf dem Tisch vor sich. »Nicht zuletzt deshalb, weil der Juwelier, der so etwas herstellen würde, ebenso wie mehrere Gemmologen und deren Assistenten in den Betrug eingeweiht sein müssten.«

»Das sehe ich genauso«, sagte William. »Aber wenn überhaupt irgendeine Hoffnung bestehen soll, dass wir das Original rechtzeitig finden, sollten wir uns die goldene Stunde vornehmen und sie Minute für Minute durchgehen. Fangen wir mit den beiden Gestalten an, die von den Überwachungskameras aufgenommen wurden, als sie die U-Bahn-Station Tower Hill mit einer Tower-of-London-Einkaufstasche betreten haben.«

»Bei ihnen handelt es sich eindeutig um Collins und Lamont«, sagte Hawksby, nachdem er sich das Überwachungsfoto noch einmal angesehen hatte. »Doch nur einer von ihnen, nämlich Collins, taucht achtunddreißig Minuten später in Westminster auf und hat immer noch dieselbe Einkaufstasche dabei, in der sich, wie wir jetzt wissen, die nachgemachte Krone befand.«

»Die er Faulkner übergeben haben muss, bevor er nach Hause ging«, sagte William.

»Genau«, sagte Hawksby. »Aber wann und wo haben sie die Krone ausgetauscht?«

»Nehmen wir an, dass Lamont und Collins sich nicht ganz zwanzig Minuten lang in der U-Bahn aufgehalten haben«, sagte Paul und musterte die Karte der Circle Line, die er in der Mitte des Tisches ausgebreitet hatte. »Wenn sie in Richtung Osten gefahren wären, hätten sie Paddington, die Baker Street und möglicherweise auch Kensington erreichen können. Richtung Westen dürfte naheliegenderweise Westminster ihr Ziel gewesen sein.«

»Einverstanden«, sagte Hawksby. »Schließlich haben wir festgestellt, dass dieser verdammte Mensch dort herumstand und uns erwartet hat. Wahrscheinlich hat er die echte Krone auf einer Statue der Königin platziert, um sicher zu sein, dass die Öffentlichkeit sie nicht übersehen kann.«

»Das denke ich nicht«, sagte Rebecca. »Ich glaube, er hat sie irgendwo dort hinterlegt, wo sie der Öffentlichkeit nicht auffällt.«

»Im Buckingham Palace?«, sagte Jackie in fragendem Ton. »Im Oberhaus?«

»Bitte, Gott, lass es nicht das Oberhaus sein«, sagte Hawksby entnervt.

»Bei solchen Gelegenheiten«, sagte William, »würde ich mir wünschen, dass Inspector Hogan bei uns wäre, denn seine Art zu denken lässt sich nicht in irgendeine Schublade zwängen.«

»Angela hat den ganzen Vormittag über versucht, ihn zu erreichen«, sagte Hawksby. »Aber das Einzige, was sie an den Apparat bekam, war …«

»Er begleitet die Kinder auf einem Schulausflug«, unterbrach William ihn und warf einen Blick auf seine Uhr. »Sie sollen sich den einzigen anderen Menschen ansehen, der jemals die Kronjuwelen gestohlen hat.«

»Colonel Blood«, sagte Paul.

»Baker Street!«, sagte Rebecca, die immer noch die Karte der Circle Line musterte.

»Was ist mit der Baker Street?«, fragte Hawksby.

»Sie liegt auf der Circle Line neun Haltestellen vom Tower entfernt. Die beiden hätten sie in ungefähr zwanzig Minuten erreichen können.«

»Vor aller Augen verborgen«, sagte Hawksby. Er griff nach dem Telefonhörer und begann eine Nummer zu wählen.
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»Northcliffe House«, sagte eine muntere Stimme. »Wie kann ich Ihnen helfen?«

»Ich würde gerne den Herausgeber der Daily Mail sprechen.«

»Und wen darf ich melden?«

»Booth Watson QC.« Er betonte die beiden Buchstaben nach seinem Namen, um deutlich zu machen, dass er Kronanwalt war.

»Einen Augenblick bitte, ich werde versuchen, ihn zu erreichen.«

Booth Watson sah hinab auf seinen Notizblock und vergewisserte sich, dass er seinen Text beherrschte. Dann wartete er und wartete und wartete.

»Guten Tag, Mr Booth Watson. Paul Dacre. Wie kann ich Ihnen helfen?«

»Guten Tag, Mr Dacre. Ich habe eine Exklusivmeldung für Sie, aber bevor ich Ihnen irgendwelche Einzelheiten berichte, muss ich sicher sein, dass diese Information niemals zu mir zurückverfolgt werden kann.«

»Das versteht sich von selbst«, erwiderte Dacre.

»Heute Morgen, bei der offiziellen Parlamentseröffnung …«

»Im siebzehnten Jahrhundert war Colonel Blood ein berüchtigter Schurke und der einzige Mensch, der je versucht hat, die Kronjuwelen zu stehlen.«

»Aber es ist ihm nicht gelungen«, sagte Artemisia so laut, dass jeder es hören konnte.

»Trotzdem«, fuhr die Dame fort, welche die Führung für die Gruppe veranstaltete, »wäre es ihm fast gelungen, wäre der Sohn des Wächters der Juwelen, der zu jener Zeit eigentlich in Flandern kämpfte, nicht plötzlich auf Urlaub zurückgekehrt.«

»Gerade noch rechtzeitig«, sagte Peter, als Ross’ Handy in seiner Tasche zu vibrieren begann.

»Und zwar genau zu dem Zeitpunkt, als der Diebstahl stattfand.«

Ross sah die Nummer auf dem Display und wusste, dass ihm nichts anderes übrig blieb, als den Anruf anzunehmen.

»Gerade dann, als Colonel Blood mit der Krone unter dem Mantel aus dem Jewel House rannte.« Ross ließ Jojos Hand los und wandte sich ab. »Talbot Edwards, ein Hauptmann der Wache, ging gerade in Richtung Martin Tower, als er hörte, wie jemand rief …«

»Haltet den Dieb!«, sagte Artemisia.

»Haltet den Dieb!«, wiederholte Peter.

Ross drückte auf die grüne Taste und sagte: »Sir.«

»Hören Sie zu, Inspector«, sagte Hawksby. »Hören Sie genau zu, denn Ihr Urlaub ist hiermit zu Ende.«

»Gut«, sagte Hawksby, nachdem er den Hörer aufgelegt hatte. »Wir werden nur eine Chance bekommen und können es uns nicht erlauben, sie zu vermasseln. William, ich möchte, dass Sie unverzüglich zum Tower fahren und den Governor informieren. Warnen Sie ihn, dass der Herausgeber der Mail wahrscheinlich in Kürze anrufen wird. Raten Sie ihm dringend, den Anruf unter keinen Umständen entgegenzunehmen, aber natürlich liegt die Entscheidung darüber bei ihm. Sagen Sie ihm jedoch keinesfalls, was wir vorhaben. Je weniger er weiß, umso besser. In der Zwischenzeit werden Sie, Paul, Jackie und Rebecca, so schnell wie möglich zu Inspector Hogan stoßen. Er wird Sie vor der U-Bahn-Station Baker Street neben der Statue von Sherlock Holmes erwarten. Und vergessen Sie nicht, dies hier mitzunehmen«, fügte er hinzu und deutete auf die nachgemachte Krone. »Ich sorge dafür, dass ein Streifenwagen für Sie bereitsteht, wenn Sie unten ankommen. Paul, sobald Sie vor Ort sind, werden Sie Inspector Hogan unverzüglich die Krone übergeben und seinen Anweisungen folgen.«

Paul beugte sich vor, griff nach der Krone und beförderte sie zurück in ihre Kiste, während Jackie die Tower-of-London-Einkaufstasche offenhielt, damit er sie vorsichtig hineinlegen konnte. Rebecca war die Erste, die das Büro des Commanders verließ und mehrmals auf den Aufzugknopf drückte, während Paul und Jackie ihr auf den Flur folgten.

Als sich die Aufzugtür öffnete, stürmte Jackie an den anderen vorbei die Treppe hinab. Gerade als sie die Eingangstür des Gebäudes erreichte, fuhr Danny mit William aus dem Yard in Richtung Tower. Der versprochene Streifenwagen hielt am Straßenrand und nahm den Platz von Dannys Fahrzeug ein.

Jackie öffnete die vordere Tür, als Rebecca aus dem Aufzug trat. Sie stürmte an Jackie vorbei, öffnete die hintere Tür des Streifenwagens und wartete. Paul kam aus dem Aufzug und ging langsam auf die beiden zu, wobei er die Tasche umklammerte, als enthielte sie die echte Krone.

Nachdem Paul auf der Rückbank Platz genommen hatte, setzte sich Rebecca zu ihm, während Jackie auf den Vordersitz sprang und dem Fahrer erklärte, wohin sie fahren würden. Er wusste es bereits, und in dem Augenblick, in dem sie die Tür zugezogen hatte, setzte sich das Auto in Bewegung.

Nachdem alle gegangen waren, saß Hawksby alleine an seinem Schreibtisch und wartete auf den Anruf des Herausgebers der Mail.

Doch zuerst musste er dem Commissioner Bescheid sagen, welcher seinerseits den Premierminister informieren würde; dieser würde dann um eine Audienz bei der Königin ersuchen, um ihr mitzuteilen, was sie bereits wusste.

Das Telefon auf seinem Schreibtisch begann zu klingeln.

Ross schaltete sein Handy aus, beugte sich zu Jojo hinab und flüsterte: »Ich muss kurz etwas sehr Wichtiges erledigen. Es sollte nicht lange dauern«, versprach er.

Nach einem kurzen Augenblick des Zögerns hörte Jojo weiter der Führerin zu.

»Colonel Blood und seine Mitverschwörer wurden sofort festgenommen und im White Tower festgehalten.«

»Aber nicht lange«, unterbrach Artemisia, als Ross sich leise aus der sogenannten »Verbrechergalerie« zurückzog und zur »königlichen Familie« ging, wo ihn eine weitere Führerin erwartete, die sich gerade an eine sogar noch größere Gruppe wandte.

»Die Imperiale Staatskrone von 1937 wurde von Ihrer Majestät, der Königin, bei ihrer Krönung im Jahr 1953 getragen.«

»Sie sieht so echt aus«, sagte ein kleiner Junge, der vorne stand.

Kluges Köpfchen, dachte Ross, während er langsam den Saal abschritt und sich ein Bild davon machte, wie er aufgebaut war. Als sein Blick schließlich auf Prinzessin Diana ruhte, begann sich in seinem Kopf ein Plan zu formen. Nach einem weiteren langsamen Gang durch den Saal verließ er die Galerie und ging rasch zurück zum Haupteingang. Er wusste, es würde noch einige Minuten dauern, bis sein Team bei ihm war, weshalb er die Zeit nutzte, um am Schalter drei Eintrittskarten zu kaufen, damit es keine Verzögerung gäbe.

»Es ist Ihnen doch klar«, sagte die Dame hinter dem Schalter, »dass wir um sechs schließen?«

Damit bleibt uns mehr als genügend Zeit, hätte Ross am liebsten geantwortet, doch er reichte ihr nur drei Fünfpfundnoten und erhielt dafür die Eintrittskarten.

Ross verließ das Museum und ging zu der Statue von Sherlock Holmes, als er sah, dass ein Streifenwagen auf ihn zukam. Er hob die Hand, als wolle er ein Taxi rufen, und das Auto kam mit quietschenden Bremsen neben ihm zum Stehen.

Rebecca war die Erste, die ausstieg, unmittelbar gefolgt von Jackie. Paul trat als Letzter zu ihnen. Noch immer hielt er die Tasche fest umklammert. Ross gab den dreien ihre Eintrittskarten, während er ihnen genau erklärte, was er von ihnen erwartete, wenn sie alle in der Royal Gallery wären.

Paul gab Ross die Tower-of-London-Einkaufstasche, während Rebecca die anderen zurückließ und ins Museum ging. Jackie folgte ihr dreißig Sekunden später, und Paul gleich darauf ebenso.

Ross wollte gerade die Galerie betreten, als sein Handy zu klingeln begann. Ohne stehen zu bleiben, betätigte er die Antworttaste. Als er den Namen sah, der auf dem Display erschien, sagte er: »Jetzt nicht, Sir«, und drückte zum ersten Mal in seinem Leben den Commander weg.

Sobald er die Royal Gallery betreten hatte, erkannte er, dass seine Kollegen seinen Anweisungen gefolgt waren und am hinteren Ende der Gruppe standen; dabei hielten sie sich jeweils zwei, drei Schritte voneinander entfernt und wirkten, als lauschten sie aufmerksam den Ausführungen der Führerin. Ross nahm seinen Platz am Rand der vordersten Reihe ein. Ein dickes Seil sperrte das Wachsmodell der Königin vom Rest des Saals ab, und ein deutlich sichtbares Schild verkündete, dass Alarm ausgelöst würde, sollte jemand versuchen, die Absperrung zu überwinden. Ross hatte das bereits erwartet und in seinen Plan eingebaut.

»Nie verlässt die Imperiale Staatskrone den Tower«, nahm die Führerin ihre Erläuterungen wieder auf, »außer bei offiziellen Anlässen wie der Parlamentseröffnung, wenn die Königin die Krone trägt, während sie im Oberhaus ihre Rede hält. Beachten Sie besonders …«

Ross drehte sich um und nickte nachdrücklich.

Hawksby nahm den Hörer ab und vernahm eine unbekannte Stimme am anderen Ende der Leitung.

»Guten Tag, Commander Hawksby. Mein Name ist Paul Dacre. Ich bin der Herausgeber der Daily Mail.«

»Guten Tag, Mr Dacre«, erwiderte Hawksby, der sich nur allzu bewusst war, dass er mit dem mächtigsten Herausgeber der Fleet Street sprach.

»Ich habe gerade einen Anruf von einer zuverlässigen Quelle bekommen, die behauptet, dass die Königin bei der Parlamentseröffnung heute Morgen nicht die Imperiale Staatskrone getragen hat, sondern eine billige Imitation, und ich frage mich, ob Sie dazu einen Kommentar abgeben wollen.«

»Und wer, wenn ich fragen darf, ist Ihre zuverlässige Quelle?«, erkundigte sich Hawksby, obwohl er die Antwort auf diese Frage kannte.

»Ich bin nicht befugt, so etwas offenzulegen.«

»Dann bin ich ebenfalls nicht befugt, einen Kommentar zu Ihrem Schuss ins Blaue abzugeben.«

»Ich kann Ihnen jedoch Folgendes sagen«, erklärte Dacre, bevor Hawksby die Möglichkeit hatte aufzulegen. »Meine Quelle behauptet außerdem, dass die echte Krone heute Nachmittag von einem Ihrer Mitarbeiter, einem gewissen Chief Superintendent Warwick, hätte zurückgegeben werden sollen, doch dies war nicht der Fall.«

»Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen«, erklärte Hawksby und starrte zu dem leeren Tisch hinüber, auf dem sich nur wenige Minuten zuvor das Imitat der Krone befunden hatte.

»Dann würde ich vorschlagen, dass Sie morgen früh die erste Ausgabe unserer Zeitung lesen, Commander, damit Sie unmissverständlich begreifen, wovon ich spreche«, sagte Dacre, als ein Lämpchen an Hawksbys Telefon aufleuchtete, weil jemand ihn auf der zweiten Leitung zu erreichen versuchte.

»Das werde ich gewiss tun«, sagte Hawksby und beendete die Verbindung zu Dacre, bevor er sich dem Anrufer auf der zweiten Leitung widmete.

»Guten Tag, Commander, hier ist …«

»Guten Tag, Governor«, erwiderte Hawksby. »Ich wollte Sie gerade anrufen und davor warnen, dass der Herausgeber der Daily Mail sich bei Ihnen melden wird.«

»Er hat bereits Kontakt zu mir aufgenommen«, sagte der Governor in besorgtem Ton. »Er hat gesagt, dass er den Hofberichterstatter der Zeitung zusammen mit einem Fotografen vorbeischicken wird, um ein Foto der Imperialen Staatskrone von 1937 zu machen. Ich habe Zugang zu mehreren Kronen und Krönchen, aber diese eine ist nicht darunter, wie Sie wissen, Commander.«

»Rufen Sie Dacre zurück und sagen Sie ihm, dass der Tower geschlossen ist. Ich bin sicher, dass Sie die Krone wieder ausstellen können, sobald das Publikum morgen früh Zutritt hat.«

»Unter normalen Umständen würde ich vielleicht damit durchkommen«, sagte der Governor. »Doch unglücklicherweise hat Dacre mit einer solchen Antwort gerechnet und mich darüber informiert, dass er Kontakt zum Kronjuwelier, einem gewissen Mr Thomas, aufgenommen hat, der die Echtheit der Krone bestätigen kann. Doch wenn Thomas hier auftaucht, gibt es nichts zu bestätigen außer einem Samtkissen.«

»Sagen Sie Mr Thomas, dass er sich wie wir alle die Krone morgen um zehn Uhr ansehen kann.«

»Ich wollte, dieser Weg stünde mir frei«, erwiderte der Governor. »Doch wegen eines gewissen Colonel Blood ist das unglücklicherweise nicht möglich. Ich erspare Ihnen die Einzelheiten, Commander, nur so viel: Im Jahr 1673 hat König Charles II. in einer offiziellen Proklamation verkündet, dass der Kronjuwelier zu jeder Tages- und Nachtzeit Zugang zum Tower hat, und niemand – ich wiederhole: niemand –, nicht einmal Ihre Majestät, hat das Recht, ihn davon abzuhalten, seine Pflicht zu tun.«

»Er könnte im Ausland sein oder bei einem Dinner oder im Theater oder sogar …«

»Während wir uns unterhalten, ist er bereits auf dem Weg in den Tower«, unterbrach der Governor den Commander. »Dacre hat Kontakt mit Mr Thomas aufgenommen und ihm erklärt, er habe Grund zur Annahme, dass die Krone gestohlen wurde, und das wird er morgen früh auch seinen drei Millionen Lesern berichten, es sei denn, Thomas behauptet das Gegenteil. Offen gestanden wird er im Augenblick nicht mehr zu sehen bekommen als eine leere Vitrine.«

»Bluffen Sie, solange Sie können«, sagte Hawksby, »und ich werde mich sofort wieder bei Ihnen melden, sobald ich irgendwelche Neuigkeiten habe.«

Hawksby legte den Hörer auf und begann mit den Fingern auf die Schreibtischplatte zu trommeln, während er ungeduldig darauf wartete, dass Ross ihn zurückrief. Das Telefon klingelte. Er griff danach wie nach einer Rettungsleine, doch er bekam nur zu hören, wie seine Sekretärin sagte: »Es ist der Commissioner, der Sie zurückruft.«

Der Herausgeber saß auf der Kante seines Schreibtischs und war eifrig darauf bedacht, mit der frühabendlichen Nachrichtenkonferenz anzufangen.

»Es gibt im Augenblick nur eine Story, an der es sich zu arbeiten lohnt, denn sie wird die Meldungen der nächsten Tage dominieren, vielleicht sogar der nächsten Wochen«, begann er. »Und da wir sie exklusiv haben, wird sich der Rest der Fleet Street an unsere Fersen heften.« Niemand unterbrach ihn.

Dacre informierte die Ressortleiter über die Unterhaltung, die er mit einem bedeutenden Kronanwalt geführt hatte, sowie über das unerschütterliche Abwiegeln durch Commander Hawksby und die wenig überzeugenden Antworten, die er vom Resident Governor bekommen hatte, als er diesen um die Bestätigung bat, dass die Krone am Nachmittag nicht dem Jewel House zurückgegeben wurde.

»Also, fangen wir mit Ihnen an, Matt«, sagte der Herausgeber mit bellender Stimme zu seinem Hofberichterstatter. »Hauen Sie mir einen Artikel von tausend Wörtern raus über die Geschichte der Krone, die einzelnen Juwelen und, was am wichtigsten ist, über ihren Wert. Ich will kein ›unbezahlbar‹ hören. Ich will so viele Nullen wie möglich.«

Niemand aus der kleinen Gruppe, die im Büro des Herausgebers zusammengekommen war, sah auf; alle machten sich fleißig Notizen.

»Inzwischen werde ich einen Leitartikel über die vier Schwachköpfe verfassen, welche diese Katastrophe zugelassen haben, und ihren Rücktritt fordern. Ich brauche Fotos vom Resident Governor des Tower, von Commander Hawksby, der die Royal Protection leitet, und von Chief Superintendent Warwick, zusammen mit einer Aufnahme von seinem direkten Untergebenen, dessen Namen ich nicht kenne. Und denken Sie immer daran, dass wir nur wenige Stunden haben, bis die erste Ausgabe erscheint.«

»Entschuldigen Sie, dass ich das frage«, sagte der Hofberichterstatter. »Aber was ist, wenn wir herausfinden, dass sich die echte Krone wieder im Tower befindet und Mr Thomas erklärt, dass es sich bei jenem Exemplar, über das Ihr bedeutender QC spricht, um nichts als eine Imitation handelt?«

»Dann brauche ich ein Bild der Kopie und das neueste Foto, das wir von Miles Faulkner haben.«

»Wer ist das?«, fragte der Leiter des Fotoarchivs.

»Der wichtigste Mandant des bedeutenden QC«, warf der leitende Kriminalreporter ein. »Im Augenblick sitzt er in Wormwood Scrubs ein, und wie ich höre, wird er morgen vor dem Richter erscheinen und Kaution beantragen.«

»Und bis dahin wird jeder unsere Topnachricht in Händen halten«, sagte Dacre. »Weshalb wir absolut keine Zeit verlieren sollten.«

»Was wird unsere Überschrift, wenn sich herausstellen sollte, dass Faulkner geblufft hat und nur eine Kopie der Krone vorweisen kann?«

»Werft den Schlüssel weg. Halten Sie die Titelseite bis zum letzten Augenblick frei, aber geben Sie der Druckerei Bescheid, dass wir zusätzlich eine Million Exemplare bringen werden, wenn Faulkner die echte Krone hat.«

»Und wenn es nur eine Kopie ist?«

»Eine halbe Million. Wir werden in jedem Fall unsere Auflage steigern und den Vorsprung vor unseren Konkurrenten ausbauen können«, sagte Dacre. »Obwohl ich weiß, welche Version ich bevorzugen würde.«

Rebecca trat einen Schritt zurück und stieß einen durchdringenden Schrei aus. Alle Besucher der Royal Gallery bis auf Ross und einen kleinen Jungen wirbelten herum und sahen, dass Prinzessin Diana enthauptet auf dem Boden lag. Eine junge Frau kniete weinend neben ihr.

Ross trat über das Absperrseil hinweg, aber er hatte seine Aufgabe bereits erledigt, als der erste Wachmann dreißig Sekunden später in die Galerie stürmte.

»Es tut mir so leid«, sagte Rebecca, noch immer unter Tränen, während Jackie neben ihr kauerte und sie zu trösten versuchte.

»Ich weiß, Sie werden mir das nicht glauben, Miss«, sagte der Wachmann, »aber es ist nun schon das zweite Mal in dieser Woche, dass so etwas passiert. Ehrlich gesagt, sind sie immer noch dabei, Prinz Charles wieder zusammenzuflicken.«

Die vier Polizisten glaubten ihm, bemühten sich jedoch, überrascht zu wirken.

»Mum!«, rief der kleine Junge, so laut er konnte. »Der Mann da hat gerade die Krone gestohlen«, sagte er und deutete auf Ross’ Rücken, als dieser aus der Royal Gallery verschwand.

Ein Wachmann rannte hinüber, um nachzusehen, doch die Krone war noch immer an Ort und Stelle. Er sah den kleinen Jungen stirnrunzelnd an und kehrte zu dem zurück, was von Prinzessin Diana noch übrig war.

Paul half Rebecca gerade auf die Beine, als Ross die Presidential Gallery erreichte. Achtlos rannte er an Washington, Jefferson, Lincoln und Kennedy vorbei. Das Erste, was er sah, als er aus dem Eingang stürmte, war ein Streifenwagen mit drei Elite-Kradbegleitern davor und zwei weiteren dahinter. Da die hintere Tür offen war, wurde er offensichtlich erwartet. Ross warf sich auf die Rückbank und hatte die Tür noch nicht einmal geschlossen, als sich die Eskorte bereits mit einer Geschwindigkeit in Bewegung setzte, die in London unbekannt war, es sei denn, man gehörte zur königlichen Familie oder war ein Krimineller auf der Flucht. Ross war nicht sicher, was auf ihn zutraf.

Er griff nach dem Hörer des Telefons in der Armlehne und meldete sich unverzüglich bei Commander Hawksby. Er informierte ihn darüber, dass er die Krone bei sich und die Imitation auf dem Kopf eines Wachsmodells der Königin zurückgelassen hatte, wo sie auch hingehörte.

»Und der Rest des Teams?«, fragte Hawksby.

»Versucht gerade, Humpty Dumpty wieder zusammenzusetzen.«

Hawksby lachte zum ersten Mal seit Tagen, widmete sich jedoch gleich darauf dem nächsten Problem.

»Der Hofkorrespondent der Daily Mail und ein Fotograf sind bereits auf dem Weg zum Tower, und weil sie die Blackfriars Road genommen haben, sind die beiden wahrscheinlich lange vor Ihnen dort. Der Governor hat mir jedoch versichert, dass er sie aufhalten kann, bis auch Sie eintreffen. Unglücklicherweise gilt das nicht für den Kronjuwelier, einen gewissen Mr Thomas von Garrard, der das Recht hat, das Jewel House zu jeder Tages- und Nachtzeit zu betreten, und es gibt nichts, was irgendjemand tun könnte, um ihn aufzuhalten.«

»Wo ist er jetzt?«, fragte Ross.

»Er ist bereits unterwegs. Doch er wird feststellen, dass jede Ampel auf seinem Weg rot ist, gleichgültig welche Route er nimmt, während bei Ihnen alle Ampeln auf Grün geschaltet sind. Trotzdem dürfte es schwierig für Sie werden, den Tower vor ihm zu erreichen. Die Presse wird sicher zuerst dort sein, und der Governor wird sie aufhalten, bis Thomas eintrifft. Aber wenn der Kronjuwelier vor Ihnen dort ist …«

»Gewinnt Faulkner«, sagte Ross, während sie an Marble Arch vorbei der Park Lane folgend in Richtung Hyde Park Corner rasten.

Hawksby äußerte sich nicht dazu und sagte nur: »Halten Sie diese Leitung offen, sodass ich immer weiß, wo Sie sind, damit ich Sie auf den neuesten Stand bringen kann.«

»Mach ich«, sagte Ross, sah aus der Windschutzscheibe und bewunderte, wie perfekt die Kollegen von der Special Escort Group aufeinander eingespielt waren und dafür sorgten, dass nichts ihr Vorankommen behinderte. Doch trotz ihrer Fähigkeiten war er nicht sicher, ob sie den Tower rechtzeitig erreichen würden.

Der Resident Governor und der Chief Exhibitor standen neben einer großen leeren Vitrine, in der an dreihundertdreiundsechzig Tagen im Jahr die Imperiale Staatskrone ruhte. Die Themen für eine harmlose Plauderei waren ihnen längst ausgegangen. Das Telefon klingelte.

»Die beiden Herren von der Presse sind eingetroffen«, sagte der Leiter der Tower-Wache. »Ich habe ihnen erklärt, dass sie das Jewel House erst betreten können, wenn Mr Thomas eingetroffen ist.«

»Und selbst dann sollten Sie versuchen, die Herren so lange wie möglich aufzuhalten«, flüsterte der Governor. »Wenige Minuten könnten entscheidend sein.« Er hätte »Sekunden« sagen sollen.

»Wir umfahren gerade Hyde Park Corner«, sagte Ross. »Bisher wurden wir kein einziges Mal aufgehalten. Wo ist der Kronjuwelier?«

»Mr Thomas hat gerade Parliament Square erreicht. Damit hat er Ihnen gegenüber etwa acht Minuten Vorsprung. Aber es gibt immer noch elf Ampeln, die er hinter sich bringen muss, und sie alle werden auf Rot schalten, sobald er auf sie zufährt, und das wird die ganze Strecke am Embankment entlang so sein. Wenn er die City erreicht, stehen die Ampeln nicht mehr unter meiner Kontrolle, aber fahren Sie weiter. Mit jeder Meile rücken Sie näher an ihn heran.«

»Wo sind Sie?«, wollte Dacre wissen.

»Ich drehe Däumchen an irgendeiner Stelle, die Middle Tower heißt«, antwortete der Hofkorrespondent. »Sie wollen uns erst ins Jewel House lassen, wenn Mr Thomas eintrifft. Irgendeine Ahnung, wann das sein wird?«

»Er hat mich gerade angerufen und mir gesagt, dass er noch nie einen so schlimmen Verkehr erlebt hat. Jede Ampel scheint auf Rot zu schalten, sobald er sich ihr nähert. Er hofft, in fünf oder höchstens sechs Minuten bei Ihnen zu sein.«

»Ich habe das Gefühl, sie wollen verhindern, dass wir auch nur in die Nähe des Jewel House kommen«, sagte der Hofkorrespondent.

»Das freut mich zu hören«, sagte der Herausgeber.

»Wo sind Sie?«, fragte Hawksby mit bellender Stimme.

»Ich fahre Constitution Hill hinab in Richtung Buckingham Palace«, sagte Ross. »Glauben Sie, Ihre Majestät hat irgendeine Ahnung davon, was wir in ihrem Namen machen?«

»Sagen Sie dem Fahrer, dass er die Westminster Bridge nehmen soll«, erwiderte Hawksby und ignorierte Ross’ Kommentar. »Fahren Sie auf der Südseite des Flusses in Richtung Tower, sonst stecken Sie irgendwo hinter Mr Thomas fest und dann wird er sicher vor Ihnen eintreffen.«

»Ich bin gerade an den beiden Greifen vorbeigekommen, die die Grenze der City of London markieren«, sagte Thomas, »und unerklärlicherweise läuft der Verkehr hier sehr viel flüssiger, weshalb ich den Eingang des Tower in ungefähr fünf Minuten erreichen müsste.«

»Wo werden Sie parken?«, fragte Dacre. »In der Square Mile gibt es überall nur die durchgezogene gelbe Doppellinie.«

»Wo ich immer parke«, sagte Thomas, ohne eine Erklärung hinzuzufügen.

»Ich bin jetzt auf der Südseite des Flusses und folge der Tooley Street in Richtung Tower Bridge«, sagte Ross. »Ich müsste in ungefähr acht Minuten am Osttor eintreffen. Das heißt, wenn ich nicht aufgehalten werde.«

»Wenn Sie ankommen, wird das Osttor bereits offen stehen, aber Sie können nur riskieren, bis zum Burggraben weiterzufahren, und der ist etwa einhundert Meter entfernt. Wenn fünf Polizeimotorräder und ein Streifenwagen in den Tower fahren, müssten die Presseleute nicht einmal zwei und zwei zusammenzählen, um zu begreifen, dass alles, was Booth Watson ihnen erzählt hat, der Wahrheit entspricht. Deshalb müssen Sie Ihre Eskorte zurücklassen, wenn Sie das Osttor erreicht haben, und zu Fuß über die mittlere Zugbrücke gehen, wo eine Kontaktperson auf Sie wartet. Sie können ihr die Krone geben.«

»Ich nehme an, das ist William«, sagte Ross.

»Nein. Er befindet sich bereits mit dem Governor zusammen im Jewel House. Es ist …«

»Thomas ist gerade am Mansion House vorbeigefahren«, unterbrach ihn eine Stimme. »Aber er muss immer noch einen Parkplatz finden.«

»Das dürfte mir ein paar zusätzliche Minuten verschaffen«, sagte Ross, als sein kleiner Konvoi hinter der Southwark Cathedral nach links abbog und auf die Tower Bridge zuhielt.

»Verlassen Sie sich nicht darauf«, sagte Hawksby.

Ross ließ sich durch ein drei Mal erklingendes Nebelhorn ablenken, weshalb er sich nach rechts wandte und eine gewaltige Jacht sah, die unbeirrt auf die Tower Bridge zusteuerte. Als er wieder nach vorn aus der Windschutzscheibe schaute, konnte ihm weder die Reihe der rot blinkenden Lichter entgehen noch die Tatsache, dass der Verkehr vor ihnen abrupt zum Stillstand gekommen war.

»Vollgas!«, rief Ross, doch der Fahrer brauchte keine Ermutigung. Er fädelte sich zwischen den Autos vor ihnen hindurch, ignorierte die roten Lichter und beschleunigte noch einmal, als er die Brücke erreicht hatte, die sich langsam zu heben begann. Ross legte seinen Sicherheitsgurt an, umklammerte die Krone und begann, zu einem Gott zu beten, an den er nicht glaubte.

Die drei vorausfahrenden Kradbegleiter schossen über die schmale Lücke hinweg, während der Fahrer des Streifenwagens das Gaspedal durchdrückte. Als er die Lücke erreichte, hob das Fahrzeug ab und schwebte ein paar Sekunden lang mitten in der Luft, bevor es krachend auf der anderen Seite niederging wie ein Flugzeug, das eine Notlandung absolviert.

Die Fahrer der beiden folgenden Motorräder rissen die Lenker herum und hielten schliddernd an, als sie die immer breiter werdende Lücke erreichten. Ihnen blieb nichts anderes übrig, als zuzusehen, wie die Jacht in heiterer Ruhe unter ihnen hinwegglitt.

»Wo sind Sie?«, fragte Hawksby, als der Rest der Eskorte auf der anderen Seite der Brücke nach unten fuhr und seinen Weg fortsetzte.

»Etwa zwei Minuten vom Osttor entfernt«, sagte Ross, der nicht den Eindruck hatte, der Augenblick sei besonders günstig, um Hawksby mitzuteilen, dass die Krone auf dem Grund der Themse geendet hätte, wenn er auch nur fünf Sekunden langsamer gewesen wäre.

Der Herausgeber starrte auf die provisorische Schlagzeile.

EXKLUSIV: KRONJUWELEN

AUS DEM TOWER OF LONDON GESTOHLEN

Ein Farbfoto der Imperialen Staatskrone dominierte die Titelseite. Der Herausgeber wandte sich der alternativen Schlagzeile zu:

BERÜCHTIGTER KRIMINELLER SCHEITERT

BEI DIEBSTAHL DER KRONJUWELEN

»Ich brauche immer noch ein Bild der nachgemachten Krone«, brüllte Dacre, »und dazu ein aktuelles Foto von Faulkner.«

»Das wird nicht einfach«, sagte der stellvertretende Herausgeber. »Niemand weiß, wo sich die Kopie befindet, und Faulkner steckt in Einzelhaft.«

»Ich will keine Entschuldigungen hören«, sagte Dacre und deutete auf seinen Kriminalreporter. »Liefern Sie mir ein Profil von Faulkner – Umfang: eintausend Wörter – und erklären Sie unseren Lesern, warum man ihn gar nicht erst aus dem Gefängnis hätte entlassen dürfen.«

»Und wenn die Krone nicht im Tower ist und nur Faulkner weiß, wo sie sich befindet?«, fragte der Kriminalreporter.

»Eintausend Wörter über den neuen Raffles. Ein Gentleman der alten Schule, der in Harrow erzogen wurde, führt die besten Leute von Scotland Yard an der Nase herum und lässt sie aussehen wie die Keystone Cops. Aber egal, was dabei herauskommt, ich habe in jedem Fall nur noch fünfundvierzig Minuten, um zu entscheiden, welche Schlagzeile ich bringen will. Also sorgen Sie dafür, dass ich beide Artikel vorliegen habe, bevor wir in Druck gehen.«

Alle außer dem Herausgeber verließen rasch das Büro und kehrten an ihre Schreibtische zurück. Einige telefonierten, während andere die ersten Abschnitte ihres Artikels tippten, denn sie waren sich bewusst, dass sie nur noch eine Dreiviertelstunde hatten, bevor der Andruck begann.

Mr Thomas parkte sein Auto auf einer einzelnen gelben Linie in der Lower Thames Street nur einhundert Meter vom Eingang des Tower entfernt. Rasch ging er den Hügel hinab auf das Westtor zu, wo bereits ein Empfangskomitee auf ihn wartete, zu dem auch der Leiter der Tower-Wache gehörte, der einen großen Schlüsselbund mit sich führte. Er sah aus, als wolle er Mr Thomas nicht ganz so herzlich willkommen heißen. Sollte das etwa bedeuten …?

Mr Thomas wurde gebeten, sich in das Besucherbuch einzutragen, bevor der Leiter der Tower-Wache nach dem Telefon griff und das Jewel House anrief. Es dauerte eine Weile, bis der Anruf entgegengenommen wurde.

»Mr Thomas ist eingetroffen, Sir. Sollen wir ihn zum Jewel House begleiten?«

Der Governor starrte auf die leere Vitrine, in der nichts weiter als ein plüschiges rotes Samtkissen lag. Er fand sich damit ab, dass er in der tausendjährigen Geschichte des Tower möglicherweise der Resident Governor mit der kürzesten Dienstzeit werden und den Leuten für immer als derjenige im Gedächtnis bleiben würde, der einem Kriminellen die Kronjuwelen ausgehändigt hat. Er konnte bereits hören, wie Faulkner den Geschworenen gegenüber erklärte: »Er hat sogar eine Einladung des Lord Chamberlain zum Lunch in dessen Club White’s angenommen.«

Als er seine Frau an diesem Nachmittag vor dem Schicksal gewarnt hatte, das ihn vielleicht erwartete, erinnerte sie ihn daran, dass drei frühere Governors geköpft worden waren.

»Gut möglich, dass das weniger schmerzhaft war«, erwiderte er.

»Gibt es etwas, womit ich dir helfen kann?«, fragte sie.

»Ja. Solange noch eine geringe Chance besteht …«

»Ja, bitte, begleiten Sie Mr Thomas zum Jewel House. Ich erwarte ihn dort.«

»Was ist mit den Gentlemen von der Presse?«

»Ja, sie können meinetwegen mitkommen. Wenn man mir schon den Kopf abhackt …«, begann der Governor, als eine Nachricht auf dem Display seines Handys aufleuchtete.

Artikel am Osttor eingetroffen. Habe die Kradbegleiter weggeschickt und gehe zu Fuß auf die mittlere Zugbrücke zu. Sollte in weniger als einer Minute bei Ihnen sein.

»Dies, meine Herren«, sagte der Leiter der Tower-Wache und hielt einen Augenblick inne, »ist der Martin Tower, in dem im siebzehnten Jahrhundert die Kronjuwelen untergebracht waren. Aber vielleicht ist es noch interessanter zu erfahren …«

»Ich bin nicht gekommen, um mir eine Lektion in Geschichte anzuhören«, sagte Thomas, ohne auch nur für einen Augenblick langsamer zu gehen.

»Sobald der Burggraben hinter ihnen liegt«, antwortete unterdessen der Governor auf die Textnachricht, »werden Sie sehen, dass Sie auf der anderen Seite bereits von der Kontaktperson erwartet werden, und …«

Ross rannte über die mittlere Zugbrücke, und sobald er das andere Ende erreicht hatte, flüsterte er deutlich hörbar: »Wo sind Sie?«

»Hier drüben«, antwortete eine Stimme, die er nicht kannte. Eine Gestalt löste sich aus dem Schatten, packte die Einkaufstasche und begann, den Hang in Richtung Jewel House hinaufzurennen.

Gerne wäre Ross der unbekannten Person gefolgt, wenn nicht im selben Augenblick ein elegant gekleideter Mann, bei dem es sich, wie er vermutete, um Mr Thomas handelte, an ihm vorbeigegangen wäre. Mr Thomas folgten ein Mitglied der Tower-Wache, ein Fotograf sowie ein weiterer Herr, den Ross für den Hofberichterstatter der Daily Mail hielt. Ross zog sich in den Schatten zurück und beschloss, nur zuzusehen, obwohl ihm das gar nicht gefiel.

Auf der Kuppe des Hangs gingen die vier Männer um eine Ecke, als die Person mit der Einkaufstasche das Jewel House erreichte. Langsam wurde die schwere Tür aufgeschoben, und die Person mit der Tasche glitt ins Innere des Gebäudes. Dann fiel die Tür mit einem Knall zu, und ein Schlüssel drehte sich im Schloss.

Als der Chief Exhibitor aufblickte, sah er jemanden, den er kannte, auf sich zueilen. Die Person blieb vor ihm stehen und reichte ihm die Einkaufstasche.

»Höchst ungewöhnlich«, sagte der Chief Exhibitor, als er die Imperiale Staatskrone liebevoll aus der Tasche hob. Er senkte sie gerade auf das Kissen, als alle hörten, wie ein Schlüssel im Schloss umgedreht wurde. »Höchst ungewöhnlich«, wiederholte er genau in dem Augenblick, als die Tür zum Jewel House aufschwang.

Mr Thomas kam hereinmarschiert, gefolgt vom Leiter der Tower-Wache und zwei nicht eingeladenen Gästen. Der Kronjuwelier ging zum Governor, und noch bevor dieser sich vorstellen konnte, sagte er: »Warum befindet sich die Krone nicht eingeschlossen in ihrer Vitrine?«

»Ich habe Anweisung gegeben, dass die Vitrine geöffnet wird, als ich erfahren habe, dass Sie auf dem Weg hierher bereits den Middle Tower passiert hatten«, sagte der Resident Governor mit ruhiger Stimme. »Ich bedauere nur, dass man Sie so kurzfristig gerufen hat, besonders da Sie, wie ich höre, einen besonderen Gast zum Dinner haben.«

»Hatte«, sagte Mr Thomas, nahm eine Lupe aus seiner Anzugjacke, polierte sie mit seinem Taschentuch und trat vor, um sich die Krone genauer anzusehen.

Nur wenige Augenblicke später drehte er sich energisch um, starrte den Hofberichterstatter und den Fotografen an und sagte: »Welcher Trottel ist verantwortlich dafür, dass ich ein Mitglied der königlichen Familie zurücklassen musste, um wegen eines vollkommen sinnlosen Unterfangens hierherzukommen?«

Der Fotograf trat einen Schritt zurück, während der Hofberichterstatter stammelte: »Aber wir dachten …«

»Genau das ist Ihr Problem«, sagte Thomas. »Sie haben nicht nachgedacht.«

»Sie wollen mir also sagen, dass das die echte Krone ist?«

»Ihnen und jedem anderen, der gewillt ist, mir zuzuhören«, sagte Thomas.

»Aber hat die Königin sie heute Morgen bei der Parlamentseröffnung getragen?«, wollte der Fotograf wissen, der eine Aufnahme nach der anderen machte.

»Ja, es sei denn, sie hat noch eine«, knurrte Thomas, der gar nicht erst versuchte, seinen Sarkasmus zu verbergen. Er wandte sich an den Governor und sagte: »Es tut mir leid, aber ich muss Sie jetzt verlassen. Ich kann nur hoffen, dass ich wieder zurück bin, bevor Ihre königliche Hoheit aufbricht.«

»Ich entschuldige mich«, sagte der Governor, »falls wir Ihnen irgendwelche Ungelegenheiten bereitet haben.«

»Nicht Ihr Fehler, alter Junge. Aber vergeben Sie mir, ich muss los.«

»Gewiss, Mr Thomas. Aber bevor Sie gehen, würde ich Ihnen gerne noch kurz meine Frau Caroline vorstellen.«

»Guten Abend, Lady Faber«, sagte Thomas und deutete ihr gegenüber eine Verbeugung an. »Ich hoffe aufrichtig, dass wir uns einmal wiedersehen werden, wenn ich nicht so sehr in Eile bin«, fügte er hinzu und verließ sie, ohne ein weiteres Wort zu verlieren.

Während Thomas zurück nach Chelsea fuhr, musste ihm unweigerlich auffallen, dass jede Ampel grün war. Noch verwirrender war die Frage, warum sich die Frau des Governor so spät noch im Jewel House aufhielt. Und warum sie einen schwarzen Trainingsanzug und schwarze Laufschuhe trug und dabei eine Tower-of-London-Einkaufstasche in der Hand hielt. Konnte es tatsächlich sein …?

»Das war verdammt knapp«, sagte der Governor, nachdem die beiden Journalisten das Jewel House schlecht gelaunt und ohne Story verlassen hatten.

William ließ die Imperiale Staatskrone nicht aus den Augen, als der Chief Exhibitor sie in die Vitrine legte. Er konnte der Einschätzung des Governor nicht widersprechen.

»Vielleicht möchten Sie sich meiner Frau und mir in unserer Wohnung auf ein Glas zur Feier des Tages anschließen?«, sagte der Governor. »Ich glaube, wir alle haben es uns verdient.«

»Höchst ungewöhnlich«, sagte der Chief Exhibitor, als er die Alarmanlage wieder einschaltete.

»Vielen Dank«, sagte William, »aber zuerst muss ich meinen Kollegen retten und ihm die gute Nachricht mitteilen.«

»Bitten Sie Inspector Hogan, mit uns zu kommen«, sagte die Frau des Governor. »Was trinkt er?«

»Guinness, Ma’am«, sagte William und unterdrückte ein leises Lachen, als er aufbrach und sich auf die Suche nach Ross machte.

Ross trat aus dem Schatten, als er sah, wie William mit raschen Schritten auf die mittlere Zugbrücke zuging. Als William vorschlug, sich dem Governor und dessen Frau auf ein Glas anzuschließen, sagte er nur: »Wenn wir es kurz halten. Ich habe um acht eine Verabredung zum Dinner mit Alice, und es gefällt ihr gar nicht, wenn man sie warten lässt.«

»Du klingst jeden Tag mehr, als ob du schon verheiratet wärst«, neckte William ihn.

»Ich wäre es nur zu gerne«, sagte Ross, als sie auf die Residenz des Governor zugingen.

William zog sein Handy aus der Innentasche seiner Jacke. »Aber zuerst muss ich Hawksby anrufen und ihn auf den neuesten Stand bringen.«

»Das habe ich schon erledigt«, sagte Ross.

»Woher willst du wissen, was im Jewel House vor sich gegangen ist, wenn du nicht einmal dort warst?«

»Es gibt drei Hinweise, Chief Superintendent«, erwiderte Ross. »Ich glaube nicht, dass der Kronjuwelier so rasch gegangen wäre, wenn die Krone nicht wieder an Ort und Stelle gewesen wäre. Vielleicht hätte er eine Erklärung verlangt.«

»Das ist bestenfalls ein indirekter Hinweis.«

»Vielleicht«, sagte Ross. »Aber die enttäuschten Mienen der beiden Schmierenjournalisten, die wenige Augenblicke später aus dem Gebäude gekommen sind, haben meinen Verdacht bestätigt.«

»Das ist wohl kaum ein schlüssiger Beweis«, sagte William.

»Mein lieber Watson«, sagte Ross und tat so, als spiele er Violine, »sie wären beide mit den Handys an den Ohren losgerannt, wenn es ihnen gelungen wäre, eine Exklusivmeldung auf die Titelseite zu hieven. Doch es gab auch noch einen letzten Hinweis, der jeden Geschworenen überzeugen musste.«

»Und der wäre?«, fragte William. Er blieb abrupt stehen, drehte sich um und sah seinem Freund direkt ins Gesicht, denn Ross hatte offensichtlich beschossen, die Spannung noch einige Augenblicke aufrechtzuerhalten. »Raus damit!«

»Die nächste Person, die aus dem Jewel House kam, wirkte ganz zufrieden mit sich.«

»Schuldig«, gestand William. »Aber ich muss den Commander trotzdem anrufen und ihn bitten, dass er dafür sorgt, Faulkners Einzelhaft aufzuheben.«

»Warum solltest du so etwas tun?«, fragte Ross.

»Elementar, mein lieber Watson«, sagte William, während sie dem Weg zur Residenz des Governor folgten. »Aber ich werde dir die Gelegenheit geben, ein wenig darüber nachzudenken, während ich rasch mit Hawksby rede, denn ihm muss ich nicht sagen, warum.«

Niemand war überraschter als Miles Faulkner, als der leitende Gefängnisbeamte seine Zellentür aufschloss und ihm sagte, dass man ihn aus der Einzelhaft entlassen würde.

»Warum?«, erkundigte sich Miles misstrauisch, als er dem Gefängnisbeamten hinaus auf den Flur folgte.

»Fragen Sie mich nicht«, sagte der Beamte, während er den Häftling durch einen langen Flur zurück in dessen Zelle im ersten Obergeschoss führte. »So etwas wissen nur Leute, die weit über meiner Gehaltsstufe beschäftigt sind.«

»Ich muss mit meinem Anwalt telefonieren«, sagte Miles blinzelnd, als ihn zum ersten Mal wieder das Tageslicht traf.

»Ich kann Sie nicht davon abhalten, Mr Faulkner. Aber vergessen Sie nicht, dass Ihnen nur ein Anruf pro Tag gestattet ist und die Verbindung nach drei Minuten unterbrochen wird.«

Booth Watson würde keine drei Minuten brauchen, um zu bestätigen, dass er den Herausgeber der Daily Mail darüber informiert hatte, dass die Imperiale Staatskrone nach der Parlamentseröffnung nicht wieder in den Tower zurückgebracht wurde. Erst wenn er selbst morgen früh vor dem Richter erscheinen musste, würde er schließlich erklären, wo sie, gegen eine Eintrittsgebühr von fünf Pfund, zu finden war. Miles war zuversichtlich, dass er vor einem gut besuchten Haus auftreten würde.

»Und denken Sie stets daran, Mr Faulkner«, sagte der Gefängnisbeamte und senkte seine Stimme, »dass alles, was Sie sagen, auf Tonband aufgenommen wird.«

»Ich könnte mir gar nichts Besseres wünschen«, erwiderte Miles, als er zum Telefon ging. Er nahm an, dass Commander Hawksby und sein Team sorgfältig auf jedes seiner Worte achten würden.

Booth Watson nahm den Hörer ab. Er wusste genau, wer am anderen Ende der Leitung war, denn niemand sonst kannte diese Nummer.

»Ich wurde soeben aus der Einzelhaft entlassen, BW, und vermutlich habe ich das Ihnen zu verdanken«, lauteten Miles’ erste Worte, denn er hatte keine Zeit zu verlieren.

»Ich würde gerne die Lorbeeren dafür einstreichen«, antwortete Booth Watson, »aber … nein. Ich vermute, dass Warwick das arrangiert hat.«

»Aber warum nur, wo er doch in Kürze wegen mir gewaltige Probleme bekommen wird?«

»Vielleicht deshalb, weil sich die Imperiale Staatskrone wieder im Tower befindet, wovon sich die Besucher selbst überzeugen können, sobald die Tore erneut geöffnet werden.«

»Aber wie kann das sein, wo doch niemand sonst weiß, wo sie ist?«

»Wiederum lautet die einfache Antwort, dass Sie, Miles, den von uns am meisten geschätzten Chief Superintendent unterschätzt haben.«

»Aber wie will Warwick erklären, dass man mir den Diebstahl der Imperialen Staatskrone zum Vorwurf macht, wenn ich morgen vor dem Richter erscheine?«

»Indem er auf der Anklageschrift drei Wörter hinzufügt.«

»Welche drei Wörter?«, wollte Miles wissen.

»›Eine Nachbildung der‹, welche Sie nicht aus dem Tower of London, sondern von Madame Tussauds gestohlen haben.«

»Damit werden sie nicht durchkommen.«

»Sie sind schon damit durchgekommen«, sagte Booth Watson. »Commander Hawksby hat der Daily Mail ein anonymes Exklusivinterview gegeben und ein Foto der Nachbildung der Krone zukommen lassen, die vermutlich beide morgen auf der Titelseite erscheinen werden.«

»Und was werden die darin behaupten?«

»Dass Sie am Sovereign’s Entrance des Oberhauses festgenommen wurden, weil Sie eine Nachbildung der Imperialen Staatskrone mit sich führten, welche Sie kurz zuvor von Madame Tussauds gestohlen hatten. Er hat der Zeitung sogar ein neueres Foto von Ihnen gegeben. Es wurde aufgenommen, als die Polizei Sie nach Ihrer Verhaftung in Gewahrsam genommen hat.«

»Wenn ich morgen im Zeugenstand aussage«, erwiderte Miles, »wird man Warwick unter lautem Gelächter aus dem Gericht führen.«

»Ich fürchte, wenn der Vorsitzende Richter die Nachbildung der Krone inspiziert – von den Presseleuten ganz zu schweigen –, wird man Sie unter lautem Gelächter aus dem Gericht bis nach Wormwood Scrubs führen.«

»Aber die beiden Autos mit den falschen Nummernschildern sollten Beweis genug sein, dass mein Team in den Tower gelangt ist und es irgendwie mit dem Staatsschwert und der Imperialen Staatskrone wieder nach draußen geschafft hat.«

»Beide Autos sammeln mit ihren ursprünglichen Nummernschildern auf einem Gelände in Wandsworth Staub an, und wenn Lamont nächste Woche aus Mailand zurückkehrt, wird er sie gewiss wieder zurückfordern.«

»Aber Bruce wird meine Version bestätigen.«

»Das glaube ich nicht, Miles. Es sei denn, er möchte Ihnen in Scrubs Gesellschaft leisten. Nein, ich habe vielmehr das Gefühl, dass der ehemalige Superintendent nur allzu gerne die kleine Strafgebühr für das Festsetzen der Fahrzeuge mit einer Parkkralle begleichen wird, und es würde mich nicht wundern, wenn er sie bis nächste Woche um diese Zeit an die beiden Händler zu einem guten Preis zurückverkauft hätte.«

»Sobald ich auf Bewährung draußen bin, werde ich jede Zeitung wissen lassen, was wirklich vorgefallen ist.«

»Ich glaube nicht, dass man Sie so schnell auf Bewährung entlassen wird«, sagte Booth Watson.

»Warum nicht? Die falsche Krone kann nicht allzu viel wert sein.«

»Der Vorsitzende des Verwaltungsrats von Madame Tussauds hat bei der Polizei eine schriftliche Aussage gemacht, in welcher er erklärt, dass die Krone von einem der führenden Kunsthandwerker dieses Landes angefertigt wurde, was mehr als zwanzigtausend Pfund gekostet hat, und er hat die Rechnung, um es zu beweisen. Außerdem weist er in seiner Aussage darauf hin, dass sie eine der populärsten Attraktionen des Museums ist. Er hat sich bei der Polizei und besonders bei Chief Superintendent Warwick sehr herzlich für die Rückgabe der Krone an die Galerie bedankt und alle daran erinnert, dass die Krone selbstverständlich für die Öffentlichkeit zugänglich sein wird, wenn das Museum morgen früh um zehn wieder öffnet. Deshalb glaube ich, dass Sie, Miles, unter den gegebenen Umständen und angesichts Ihrer Vorstrafen kaum mit weniger als vier Jahren davonkommen werden. Aber ich bin gerne bereit, Ihre Anweisungen entgegenzunehmen.«

»Ich werde Ihnen ganz genau sagen, was Sie tun sollen …« Das Telefon begann zu surren. Booth Watson warf einen Blick auf seine Uhr. Überaus zufriedenstellende drei Minuten.

Commander Hawksby schaltete das Tonband aus. Auch er war der Ansicht, gerade drei überaus zufriedenstellende Minuten erlebt zu haben, und er beschloss, Booth Watsons guten Rat anzunehmen.

Er rief den Herausgeber der Daily Mail an, gab ihm ein Exklusivinterview und ließ ihm ein Foto der Kopie der Krone und ein neueres Bild von Miles Faulkner zukommen. Oder war das etwa nicht genau das, was Booth Watson ihm geraten hatte?

Hawksby konnte sich nicht entscheiden, wer der größere Schurke war, Miles Faulkner oder Booth Watson QC. Williams Ansicht nach stand es unentschieden.

Ross lächelte, als die Frau des Governor ihm ein Guinness und William ein Glas Champagner reichte.

»Jetzt habe ich es verstanden«, sagte Ross.

»Was haben Sie verstanden?«, fragte der Governor.

»Warum Faulkner aus der Einzelhaft entlassen wurde.«

»Weil er keine Bedrohung mehr darstellt«, sagte der Governor, »und wir nicht wollen, dass die Öffentlichkeit glaubt, dass er jemals eine war.«

»Sie haben nicht zufällig Interesse daran, meinem Team beizutreten, Sir?«, sagte William. »Ich weiß auch schon, an wessen Stelle Sie treten könnten.«

»Nein, vielen Dank, Chief Superintendent. Ehrlich gesagt, möchte ich keinen von Ihnen hier vor nächstem Jahr wiedersehen.«

Beide Männer lachten, als die Frau des Governor sagte: »Dürfte ich fragen, wer von Ihnen dafür verantwortlich war, dass mein Mann nicht auf der Stelle hingerichtet wurde?«

»Die Bescheidenheit verbietet mir, Ma’am …«, begann Ross.

»Bitte nennen Sie mich Caroline«, sagte die Frau des Governor.

Ross hob sein Glas und salutierte ironisch. William hätte ihn gerne aufgefordert, nicht mehr mit ihr zu flirten, aber genauso gut hätte er eine Katze bitten können, eine Maus zu verschonen.

»In Wahrheit«, sagte William, »war es Detective Sergeant Rebecca Pankhurst, die als Erste auf die Lösung gekommen ist, ein exzellentes junges Mitglied meines Teams.«

»Und meine Nummer zwei, Caroline«, sagte Ross.

»Nur was den Dienstgrad angeht«, erwiderte William, »und auch das nicht mehr lange. Aber ich muss gestehen, dass Ross den anstrengendsten Part übernommen hat.«

»Dann wollen wir die Gläser heben und einen Toast auf Rebecca ausbringen, die uns allen den Hals gerettet hat«, sagte der Governor.

»Auf Rebecca«, sagten alle wie aus einem Mund, als Ross’ Handy zu klingeln begann.

Ross nahm an, dass es Alice war, die fragen würde, wo er bliebe und ob er sich schon eine Ausrede ausgedacht hätte.

»Inspector Hogan?«, sagte eine Stimme, die er nicht kannte. »Ich bin der Geschäftsführer von Madame Tussauds. Es tut mir leid, Sie stören zu müssen, aber ich dachte, Sie sollten wissen, dass Ihre Tochter auf dem Hinrichtungsblock sitzt und sich weigert aufzustehen, sofern Sie nicht kommen und sie abholen.«
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London 1979: William Warwick, Sohn des einflussreichen Anwalts Sir Julian, hat seit Kindheitstagen einen Traum: Er möchte sich den Weg vom Streifenpolizisten zum Commissioner erkämpfen. Durch nichts lässt er sich von diesem Vorhaben abbringen. Im September 1982 tritt William Warwick seinen Dienst an – und entdeckt die Welt der Londoner Straßen, der einfachen Leute. Eine Welt, die William völlig neu ist. Zum ersten Mal erfährt er die bitteren Seiten des Lebens. Aufgrund seiner Kenntnisse wird der Kunstliebhaber William zum Dezernat für Kunstfälschung versetzt und gerät in den Bannkreis eines der größten Gemäldefälscher seiner Zeit. Im Zuge der Recherchen lernt William die hübsche und schlagfertige Beth Rainsford kennen. Zwischen beiden entbrennt eine leidenschaftliche Romanze und William fühlt, dass Beth die Frau seines Lebens ist. Doch ein Geheimnis umgibt sie und wirft Schatten auf die junge Liebe. William sieht sich vor die schwerste Aufgabe seines Lebens gestellt …
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London, 1985. William Warwick, der aus bestem Hause kommt, ist von einem Wunsch erfüllt: In seinem Streben nach Gerechtigkeit möchte er die Karriereleiter des britischen Polizeiapparats durchlaufen – vom einfachen Streifenbeamten bis zum Commissioner. Mittlerweile ist William zum Drogendezernat versetzt worden und muss erleben, dass die Drogenkriminalität auf Londons Straßen von höchsten Kreisen aus Macht und Politik regiert wird. Gleichzeitig genießt William seine junge Liebe zu Beth, während seine Schwester Grace als Anwältin Karriere macht. Doch bald schon ziehen düstere Schatten auf. Die Intrigen eines alten Feindes zwingen William dazu, um seine Karriere und Berufung zu kämpfen - und dann erhält er eine Nachricht, die sein und Beths Leben von Grund auf ändern wird ...
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William Warwick hat es weit gebracht, seit er vor wenigen Jahren als einfacher Streifenbeamter seinen Dienst bei der Londoner Polizei antrat. Mittlerweile ist er stolzer Vater von Zwillingen, und bei der Jagd auf Kunstfälscher und Drogenbarone hat er sich als fähiger Ermittler erwiesen. Doch nun lauert Unrecht in den eigenen Reihen: Der junge Detective Jerry Summers wird der Bestechlichkeit verdächtigt. Williams Team ermittelt Undercover gegen die eigene Behörde – eine gefährliche Aufgabe, die höchstes Fingerspitzengefühl erfordert. Erst recht als sich eine von Williams Kolleginnen Hals über Kopf in Summers verliebt …
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Nach dem Tod seines langjährigen Feindes Miles Faulkner soll William Warwick bei der Londoner Polizei neue Aufgaben übernehmen. Vorher aber begibt er sich mit seiner geliebten Frau Beth auf große Urlaubsreise. Mit dem Schiff setzen die beiden nach New York über, wo sie einige der besten Museen der Welt besuchen wollen. Doch die Überfahrt wird jäh gestört, als der Vorsitzende der Schifffahrtsgesellschaft unter mysteriösen Umständen ums Leben kommt. Und als wäre das nicht genug, stößt William auf Hinweise, dass Faulkner weiterhin seinen Geschäften nachgeht. War das vermeintliche Begräbnis des genialen Kunstfälschers etwa nur ein Täuschungsmanöver?
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William Warwick, der aus bestem Hause kommt, ist von einem Wunsch erfüllt: In seinem Streben nach Gerechtigkeit möchte er die Karriereleiter des britischen Polizeiapparats durchlaufen – vom einfachen Streifenbeamten bis zum Commissioner. 


London, 1988: Ganz Großbritannien ist im Royal-Fieber. Die Prinzessin der Herzen steht im Fokus der Öffentlichkeit wie kein Mitglied der Königsfamilie vor ihr. Ihre Sicherheit liegt in den Händen des Royal Protection Command - aber kann sich der Scotland Yard wirklich auf die Integrität der Personenschützer verlassen? Detective Chief Inspector William Warwick und seine Team erhalten die Aufgabe, die Einheit zu durchleuchten. Und sehen sich plötzlich mit einer unglaublichen Bedrohung konfrontiert.


Dieser Roman ist der fünfte Teil der großen Warwick-Saga des internationalen Bestsellerautors Jeffrey Archer.
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William Warwick, der aus bestem Hause kommt, ist von einem Wunsch erfüllt: In seinem Streben nach Gerechtigkeit möchte er die Karriereleiter des britischen Polizeiapparats durchlaufen – vom einfachen Streifenbeamten bis zum Commissioner. 


Im sechsten Teil der großen Saga von Bestsellerautor Jeffrey Archer sind William und sein Team erneut für das Royal Protection Command tätig, das die Sicherheit der Königin und ihrer Familie gewährleisten soll. Dabei kommen sie einem finsteren Plan zum Raub der Kronjuwelen auf die Spur.
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